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Das Stockholm Oktavo 
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Aus dem Amerikanischen von Gaby Wurster 
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Für Erik 


Dramatis Personae 


Emil Larsson 
Sekretär des Zoll- und Steueramtes von Stockholm (»der« 
Stadt) 


Sofia Sparv 
Besitzerin eines Spielsalons in der Grämunkegränd, wo sie 
auch die Kunst des Kartenlesens und Hellsehens ausübt. 


König Gustav IIl. 
Seit 1771 Herrscher und seit 1772 König von Schweden. 
Gast, Kunde und Freund von Sofia Sparv. 


Herzog Karl 
Gustavs jüngerer Bruder, Anhänger der Patrioten, einer 
gegen Gustav gerichteten Gruppierung. 


General Karl Frederick Pechlin 
Langjähriger Gegner Gustavs und Anführer der Patrioten. 


Die Uzanne (Baroness Kristina Elisabeth Luisa Uzanne) 


Fächersammlerin, Lehrerin, Liebling des Adels und Herzog 
Karls. 


Carlotta Vingströom 
Mannbare Tochter eines wohlhabenden Weinhändlers und 
Uzannes Protegee. 


Kapitän Hinken 
Schmuggler. 


Johanna Blom, geb. Grä 
Apothekerlehrling und Ausreißerin nach Stockholm. 


Meister Fredrik Lind 
Bester Kalligraph der Stadt. 


Christian Norden 
Schwedischer Fächerhersteller, in Frankreich ausgebildet, 


geflohen aus dem Paris der Revolution. 


Margot Norden 
Christians französischstämmige Gattin. 


Lars Norden 
Christians jüngerer Bruder. 


Anna Maria Plomgren 


Kriegerwitwe. 


Sowie verschiedene und ganz unterschiedliche Bürger der 
Stadt Stockholm. 


Vorwort 


Das Stockholm Oktavo wird nie in offiziellen Dokumenten 
auftauchen. Kartomantie ist kein Gegenstand für 
Staatsarchive - waren die Hauptbeteiligten doch 
Kartenspieler, Händler und Frauen - und kaum ein Thema 
für Gelehrte. Dennoch verdient sie Aufmerksamkeit, daher 
diese Niederschrift. Ich habe diese Geschichte aus 
Erinnerungsfetzen zusammengestellt, die meisten neigen 
dazu, dem Memoirenschreiber zu schmeicheln. Diese 
Fragmente wurden angereichert mit Informationen, 
zusammengetragen aus Regierungsunterlagen, 
Kirchenregistern, von unzuverlässigen Zeugen und 
unverhohlenen Lügnern sowie von Leuten, die alles mit den 
Augen der Dienerschaft oder der Bekanntschaft »sahen«, 
Leuten, die von der Familie als entfernte Cousins fünften 
Grades verflucht wurden und die Dinge aus dritter oder 
vierter Hand hörten. Der harte Kern meiner Quellen war 
jedoch bestrebt, offen zu sein, denn diese Menschen hatten 
nichts zu verbergen - und in gewissen Fällen rückten sie 
nachgerade bereitwillig mit der Wahrheit heraus, wenn 
diese dazu führte, einem Ruf zu schaden, der bekanntlich 
auf Täuschung gründete. Ich habe diese Informationen auf 
Überschneidungen und bestätigende Wiederholungen 


geprüft und konnte diese verdienstvollen Quellen 
herausarbeiten. Mitunter jedoch gab es keine Angaben, 
daher baut manches, was ich nun erzählen will, auf 
Spekulation und Hörensagen auf. 

Man nennt es auch Geschichte. 

Emil Larsson, 1793 


Teil I 
Arte et Marte - »Friedens- und 
Kriegskunst« 


Inschrift über dem Portal des Riddarhuset, des 
Versammlungshauses des schwedischen Adels in 
Stockholm 





Kapitel 1 


Stockholm 1739 


Quelle E. L., Polizeimeister X., Herr F., Baron G,., 
Madame S., Archivar D. B. vom Riddarhuset 


Stockholm wird das »Venedig des Nordens« genannt, aus 
gutem Grund. Reisende halten es für ebenso labyrinthisch, 
groß und geheimnisvoll wie seine Schwester im Süden. Im 
kalten Mälarsee und in den verschlungenen Wasserwegen 
der Ostsee spiegeln sich herrschaftliche Paläste, strohgelbe 
Stadthäuser, anmutige Brücken und wendige Skiffs, auf 
denen die Einwohner zwischen den vierzehn Inseln der 
Stadt unterwegs sind. Anders als Venedig jedoch, das sich 
in ein sonniges, hochentwickeltes Venetien hinein 
ausdehnen konnte, bilden die tiefen Wälder, die diesen 
glitzernden Archipel saumen, einen dunkelgrünen Saum 
voller Wölfe und anderer Wildheiten, der gleich hinter der 
Stadt in ein archaisches Land und in das rohe Leben der 
Bauern führt. Aber an der Schwelle zur letzten Dekade 
dieses Jahrhunderts, in den letzten Jahren der aufgeklärten 
Herrschaft Seiner Majestät König Gustavs III., dachte ich 
nur selten an das Hinterland und seine versprengten 
darbenden Bewohner. Die Stadt hatte so viel zu bieten, alle 
Möglichkeiten schienen offenzustehen. 

Allerdings erschien diese Zeit auf den ersten Blick 
nicht als die beste. Vieh wurde oft mitten in den Häusern 


gehalten, baufällige Sodendächer moderten vor sich hin; 
Pockennarben, Schleimhusten und unzählige andere, 
nicht zu übersehende Symptome von Krankheiten, die die 
Bevölkerung heimsuchten, waren allgegenwärtig. Zu 
jeder Stunde schlug die Totenglocke, denn der Tod fühlte 
sich in Stockholm heimischer als in jeder anderen 
europäischen Stadt. Der Gestank offener Kloaken, 
verfaulter Nahrungsmittel und ungewaschener Leiber 
verpestete die Luft. Doch inmitten dieses düsteren 
Tableaus konnte man einen Blick auf ein wasserblaues 
Seidenwams mit goldgesticktem Vogelmuster erhaschen, 
man konnte das Rascheln einer Taftrobe und Verse aus 
der französischen Lyrik hören, konnte rosenduftende 
Pomade und Eau de Cologne riechen, herangetragen vom 
selben Wind, in dem auch eine Melodie von Bach, 
Bellman oder Kraus schwang - die wahren Kennzeichen 
der gustavianischen Zeit. Ich wünschte mir, diese 
goldene Ära würde ewig andauern. 

Ihr Niedergang sollte unvergesslich werden, doch fast 
alle verpassten den Anfang vom Ende. Das war nicht 
sonderlich überraschend, rechneten die Menschen doch 
nur im Zusammenhang mit gewaltsamen 
Ausschreitungen mit einer Revolution - Amerika, Holland 
und Frankreich waren die jüngsten Beispiele dafür. In 
jener Februarnacht, in der unsere stille Revolution 
begann, war es jedoch ruhig in Stockholm, die Straßen 
waren so gut wie ausgestorben, und ich spielte Karten 
bei Madame Sparv. 


Wie jeder andere in der Stadt liebte auch ich das 
Kartenspiel. Wo Menschen zusammenkamen, gab es auch 
Karten, und wer nicht mitspielte, galt nicht nur als 
unhöflich, sondern als tot. Man vergnügte sich bei allen 
möglichen Partien am Tisch, Boston Whist aber war 
unser Nationalspiel. Spielen war ein Beruf, dem, ähnlich 
der Prostitution, lediglich eine Zunft und ein Wappen 
fehlten, dennoch war er in der gesellschaftlichen 
Architektur der Stadt eine anerkannte Säule. Es schuf 
auch eine Art soziale Durchlässigkeit: Menschen, mit 
denen man sonst niemals Umgang pflegen würde, saßen 
einem am Kartentisch gegenüber, vor allem wenn man zu 
den eingefleischteren Spielern gehörte, die Zutritt zu 
Sofia Sparvs Spielsalon hatten. 

Einlass in dieses Etablissement zu bekommen war sehr 
begehrt. Trotz der gemischten Gesellschaft - hochwohl 
und nieder geboren, Damen und Herren - bedurfte es 
dazu einer persönlichen Empfehlung, nach der die 
französischstämmige Madame Sparv ihre neuen Gäste 
mit Hilfe eines unergründlichen Systems eingehend 
prüfte: Spielgeschick, Charme, politische Haltung, ihre 
eigenen verborgenen Neigungen. Fiel man durch ihr 
Raster, hatte man für immer verspielt. Ich bekam eine 
Einladung über den Polizeispitzel in der Straße, mit dem 
ich einen intensiven, fruchtbaren Austausch von 
Informationen und Waren in meiner Eigenschaft als 
Angestellter der Zoll- und Steuerbehörde der Stadt 
pflegte. Ich hatte die Absicht, ein vertrauenswürdiger 


Stammgast von Madame Sparv zu werden und mein 
Glück in jeder Hinsicht zu machen. So wie unser König 
Gustav einen eisigen, provinziellen Landstrich 
übernommen und ihn in eine Hochburg der Kultur und 
Vornehmheit verwandelt hatte, so wollte ich vom 
Botenjungen zum geachteten rot livrierten Sekretär 
aufsteigen. 

Madame Sparv betrieb ihren Salon im zweiten 
Stockwerk eines alten Treppengiebelhauses in der 
Grämunkegränd Nummer 35, verputzt im allbekannten 
Gelb der Stadt. Von der Straße betrat man es durch ein 
Steinportal, in dessen Scheitelstein ein aufmerksames 
Gesicht eingemeißelt war. Die Gäste behaupteten, die 
Augen würden sich bewegen, doch als ich in dem Haus 
war, bewegte sich nichts außer einer beachtlichen 
Geldsumme aus meiner Tasche heraus und in meine 
Tasche hinein. An diesem ersten Abend war mir vor 
Aufregung zugegebenermaßen ganz flau im Magen, aber 
als wir die gewundene Steintreppe hinaufstiegen und ins 
Foyer traten, fühlte ich mich ausgesprochen wohl. Die 
Atmosphäre war warm und gastlich, es gab hellen 
Kerzenschein und bequeme Stühle. Der Spitzel stellte 
mich Madame Sparv gebührend vor, ein Dienstmädchen 
reichte mir ein Glas Weinbrand von einem Tablett. 
Teppiche dämpften die Geräusche, die Fenster waren mit 
dunkelblauem Damast verhangen, sodass die Räume zu 
jeder Zeit in ein Dämmerlicht getaucht waren. Diese 
Stimmung kam sowohl den Spielern an den Tischen 


zugute als auch den Kunden, die auf eine Konsultation 
warteten, denn in einem privaten Gemach am Ende einer 
schmalen Stiege übte Madame Sparv auch die Kunst des 
Hellsehens aus. Sie beriete König Gustav, hieß es. 
Jedenfalls verhalf ihr dieses zweifache Geschick mit den 
Karten zu einem hübschen Einkommen und ihrer 
exklusiven Spielergemeinde zu einem zusätzlichen 
Schauder der Wonne. 

Der Spitzel fand einen Tisch und einen dritten Mann, 
ich suchte gerade einen vierten Mitspieler, als ein 
grinsender Kerl mit fauligem Zahnfleisch ankam, dem 
Spitzel etwas ins Ohr flüsterte und dessen sonst 
steinigem Gesicht ein Lächeln abrang. Ich setzte mich, 
nahm eines von zwei Kartenspielen aus einer Schatulle 
und klopfte es ordentlich zusammen. »Gute 
Neuigkeiten?«, fragte ich. 

»Kommt darauf an, für wen«, antwortete der Mann. 

Der Spitzel setzte sich und klopfte auf den Stuhl neben 
sich. »Sie sind ein Königsfreund, nicht wahr, Herr 
Larsson?« 

Ich nickte. Ich war ein glühender Royalist - genauso 
wie Madame Sparv, wenn man von den Porträts ausging, 
die im Foyer hingen: Gustav III. von Schweden und 
Ludwig XVI. von Frankreich. 

Der Mann reichte mir die Hand, nannte mir seinen 
Namen, den ich gleich wieder vergaß, und schob seinen 
Stuhl an den Tisch. »Riddarhuset ist unter Waffen«, 
verkündete er. »König Gustav hat zwanzig führende 


Mitglieder der Patrioten verhaftet. General Pechlin, den 
alten von Fersen und sogar Henrik Uzanne.« 

»Dann müssen sie ausnahmsweise ja mal etwas 
Bemerkenswertes getan haben«, sagte ich und mischte 
die Karten. 

»Es geht um das, was sie nicht getan haben, Herr 
Larsson.« Der Mann mit dem fauligen Grinsen beugte 
sich vor und hob die Hand zum Zeichen, dass wir 
schweigen sollten. »Die Adelspartei hat die 
Unterzeichnung der königlichen Vereinigungs- und 
Sicherheitsakte verweigert. Sie ist empört über die 
Vorstellung, dass das gemeine Volk dieselben Rechte und 
Privilegien bekommen soll, die bislang dem Adel 
vorbehalten waren. Gustav hat der Adelspartei Einhalt 
geboten und verhindert, dass ihre ablehnende Haltung 
sich ausbreiten und der aufgeklärten Gesetzgebung ein 
Ende bereiten könnte. Die drei niederen Stände haben 
unterschrieben, Gustav hat unterschrieben. Die Akte ist 
nun Gesetz.« 

Ich verharrte kurz mit den Karten in der Hand und 
beobachtete, wie die drei anderen Männer die Vision 
eines neuen Schwedens in ihren Köpfen wälzten. 

»So eine Errungenschaft kommt anderswo nur durch 
blutige Revolutionen zustande«, sagte der Spitzel 
ehrfürchtig. »Gustav hat die Bedrohung mit dem 
Federkiel erstickt.« 

»Erstickt?«, fragte der dritte Spieler und leerte sein 
Glas. »Der Adel wird sich zusammenschließen und mit 


Gewalt darauf antworten - so wie ’43, so wie überall. Es 
geht in diesem Gesetz um die Einheit.« 

»Und wo ist die Sicherheit?«, fragte ich. Da keiner 
etwas sagte, hielt ich die Karten hoch: »Boston Whist?« 

Madame Sparv, die unserem Gespräch aufmerksam 
gelauscht hatte, nickte mir mit billigendem Blick zu - sie 
wollte das Thema Politik also eindeutig vertagt wissen. 
Ich teilte die Karten an vier Hände aus, weiße Rückseiten 
auf grünem Billardtuch. 

»Wurde auch der Bruder des Königs festgenommen?«, 
fragte der Spitzel neugierig. »Karl ist neuerdings de facto 
Anführer der Patrioten.« 

»Karl - Anführer?« Der Mann verzog das Gesicht. 
»Herzog Karl wechselt die Seiten wie die Frauen. Und 
Gustav kann nicht glauben, dass Karl ein Komplott gegen 
den Thron schmiedet. Er hat ihm sogar die Gunst 
gewährt, es zu beweisen: Er hat seinen lieben Bruder 
zum Militärgouverneur von Stockholm ernannt.« 

»Und deswegen schlafen wir heute Nacht alle besser«, 
sagte ich und fächerte meine Karten auf. »Aber jetzt 
müssen Sie Ihre Einsätze tätigen.« 

Das Gespräch verstummte. Man hörte nur das 
Klatschen und Schleifen der Karten, das Klimpern von 
Münzen und das Rascheln von Banknoten. An den 
Tischen schlug ich mich in jener Nacht außerordentlich 
gut, Spielen war ein Talent, an dem ich ständig feilte. 
Auch dem Spitzel erging es gut, denn es warin Madame 
Sparvs Interesse, die Polizei zu schmieren, obschon ich 


nicht sagen konnte, wie sie die Partien manipulierte, 
denn er spielte nicht besonders geschickt. 

Kurz vor drei Uhr stand ich auf und streckte mich. 
Madame Sparv kam zu mir und umfasste meine Hand. 
Sie hatte ihre Blütezeit lange hinter sich und war schlicht 
gekleidet, doch im weichen Schimmer des Kerzenscheins 
und des Alkoholdunstes erstrahlte sie in früherem Glanz. 
Sie hielt den Atem an und zog mit einem langen, 
schlanken Finger eine Linie auf meiner Handfläche nach. 
Ihre Hände waren kalt und zart, sie schienen über 
meinen zu schweben und sie gleichzeitig sanft zu wiegen. 
Mein einziger Gedanke in diesem Moment war, dass sie 
eine ausgezeichnete Taschendiebin abgeben würde, aber 
für Schnickschnack war sie nicht zu haben - ich prüfte 
danach meine Taschen -, und ihr Blick war warm und 
ruhig. 

»Sie sind für die Karten wie geschaffen, Herr Larsson, 
und hier in meinem Salon werden Sie spielen und 
größten Nutzen daraus ziehen. Ich würde sagen, wir 
haben noch viele Partien vor uns.« 

Die warme Woge dieser Anerkennung durchspülte 
mich von Kopf bis Fuß, und ich erinnere mich, dass ich 
ihre Hand an meine Lippen führte und unsere 
Verbindung mit einem Handkuss besiegelte. 

In jener Nacht begann ein zwei Jahre andauerndes 
übermäßiges Glück im Spiel, und bald sollte ich das 
Oktavo kennenlernen, eine Kunst der Weissagung, die 
nur Madame Sparv beherrschte. Sie bestand darin, acht 


Karten eines alten, geheimnisvollen Kartendecks 
auszulegen - anders als jedes Blatt, das ich bisher 
gesehen hatte. Im Unterschied zu den vagen 
Andeutungen der Zigeunerinnen auf dem Marktplatz 
lagen Madame Sparvs exakten Voraussagen Visionen 
zugrunde, und die Karten standen für acht Personen, die 
das vorhergesehene Ereignis verursachen würden - ein 
Ereignis, das eine Veränderung, eine Wiedergeburt des 
Suchenden mit sich brachte. Wiedergeburt steht 
selbstverständlich auch für Tod, aber das wurde nie 
ausgesprochen, wenn die Karten gelegt wurden. 

Der Abend endete mit einer Reihe betrunkener Toasts: 
auf König Gustav, auf Schweden, auf die Stadt, die ich 
liebte. 

»Auf die Stadt!«, sagte Madame Sparv und stieß mit 
mir an, die bernsteinfarbene Flüssigkeit spritzte mir auf 
die Hand. 

»Auf Stockholm«, antwortete ich mit einem 
sentimentalen Kloß im Hals, »und das gustavianische 
Zeitalter!« 


Kapitel 2 


Zwei wundervolle Jahre und ein 


schrecklicher Tag 
Quelle: E. L. 


Binnen sechs Monaten seit meinem ersten Besuch stieg ich 
zu Madame Sparvs Partner auf. Sie sagte, sie kenne nur 
zwei andere Spieler meines Talents: Sie selbst, der andere 
war tot. Das war ein Kompliment, keine Warnung. 

Madame Sparv betrog zwar gelegentlich, wie alle, aber 
sie betrieb nicht die übliche Falschspielerei mit gezinkten 
Karten, sie bewarb ihr Haus auch nicht über die Maßen, 
damit die Spieler es für vornehmer und 
vertrauenswürdiger hielten als andere Etablissements. 
Sie konnte Karten so mischen, dass es nicht 
nachvollziehbar war, und ihr sekundenschnelles 
einhändiges Abheben vollführte sie mit der Unschuld 
eines Milchmädchens. Nur für ganz dringliche 
Situationen hatte sie ein vorgeordnetes Deck, außerdem 
konnte sie im Nu eine Karte in der Hand verschwinden 
lassen und sie durch eine andere ersetzen. 

Manchmal ging es bei unseren Schwindeleien nicht um 
Gewinn, sondern darum, einen unwillkommenen Spieler 
dazu zu bewegen, das Lokal aus freien Stücken zu 
verlassen. Unsere Taktik nannte sie »Schubs«: Sie 
machte mich auf den entsprechenden Spieler 


aufmerksam, ich setzte ordentliche Summen und spielte 
meine Karten so, dass der Gegner unterlag, ungeachtet 
des Ausgangs für mich. Ich verlor sehr viel mehr, als ich 
gewann, und niemand würde einen Verlierer des Betrugs 
bezichtigen. Nach einer, höchstens zwei Nächten hatten 
die Gauner den Wink verstanden und kamen nicht 
wieder. Bei den Spitzeln dauerte es länger, weil sie keine 
Spieler waren, aber am Ende schlichen auch sie sich 
davon. Madame Sparv belohnte meine diskrete Mithilfe, 
indem sie meine Verluste mehr als nur ausglich und mit 
mir ihre exklusiven Flaschen aus dem Keller teilte. 
Genau wie sie es am ersten Abend vorausgesagt hatte, 
hatte ich nach einem Jahr in ihrer liebevollen Schule 
ausreichend Geld gemacht, um mir auf dem Zoll- und 
Steueramt eine Position zu erkaufen - ein fast 
unmöglicher Aufstieg für jemanden, der mit nichts 
begonnen hatte. Ich entstammte einer Familie roher und 
frömmelnder Bauern in Smäland, doch unsere Wege 
hatten sich schon vor langer Zeit endgültig getrennt. Die 
einzige Gemeinschaft, der ich angehörte, war eine 
nichtamtliche Bruderschaft, in der Stadt als »Orden zum 
Ruhme Bacchi« bekannt, ein freimütiger, seelenvoller 
Haufen, der genauso schnell heulte wie lachte und dem 
Liedgut frönte, auch wenn er zu besoffen war, um zu 
stehen, und zu arm, um die Zeche zu bezahlen. Die 
Mitgliedschaft erforderte viel Zeit in den siebenhundert 
Stockholmer Schänken, und man musste dafür vom 
Hohen Priester des Ordens, dem Genie und Komponisten 


Carl Michael Bellman, mindestens zweimal betrunken 
aus der Gosse gezogen werden. Doch die Bruderschaft 
erwies sich sowohl für mein Wesen als auch für meinen 
Geldbeutel als viel zu beschwerlich, und so verbrachte 
ich meine Nächte beim Kartenspiel. Wenn ich nicht am 
Spieltisch saß, dann zu Hause vor dem Spiegel, um mich 
darin zu üben. Meine Hingabe verband mich engstens 
mit Madame Sparv, und mein Vermögen wuchs stetig. 

Im Frühjahr 1791 hatte ich den Eindruck, jeden in der 
Stadt zu kennen, zumindest vom Sehen, angefangen bei 
den Huren in der Baggensgatan bis zu den Adligen, die 
diese freiten. Sie hingegen kannten mich nicht, dafür 
trug ich stets Sorge. Es lag in meinem persönlichen und 
beruflichen Interesse, dass man mich sofort wieder 
vergaß; so entkam ich Zwistigkeiten, Verpflichtungen und 
gelegentlichem Rachedurst. Mein roter Beamtenrock 
öffnete mir Türen und Geldbörsen und eine ansehnliche 
Zahl weicher, weißer Schenkel. Neben meinem Salär 
bezog ich Provisionen aus allen beschlagnahmten Waren 
und konnte mir einen ausgezeichneten Weinkeller 
»importieren« sowie hochelegante italienische Stiefel 
und Hausrat für die neue Wohnung, die ich in der 
Skräddargränd mitten in der Stadt gemietet hatte. Ich 
erschien gegen Mittag im Büro, machte die Ablage und 
empfing Anweisungen, um drei Uhr trank ich mit meinen 
Kollegen Kaffee in der Schwarzen Katze, danach ging ich 
nach Hause, nahm ein kleines Abendessen ein und hielt 
ein Schläfchen, bevor ich loszog. Meine Hauptaufgabe 


bestand darin, Schmuggler zu entlarven und verdächtige 
Ladungen zu kontrollieren, was meist nachts an den 
Docks und in den Lagerhäusern geschah. Ich verbrachte 
viel Zeit damit, Informationen in Kaffeehäusern, 
Wirtschaften und Schänken zu sammeln, die die Stadt 
übersäten wie heitere Laternen. Dabei kam ich mit 
Damen und Herren jeder Provenienz in Kontakt. Meine 
Befragungsmethoden wurden als andächtige 
Begeisterung interpretiert. Für einen Junggesellen war 
es der ideale Beruf, noch besser für einen Kartenspieler, 
der sich bestens darauf verstand, Gesichter und Gesten 
zu lesen und einen Bluff zu wittern. 

Dann tat sich ein Riss in meinem perfekten Leben auf. 

Es war an einem schönen Junitag, am Pfingstmontag. 
Mein Vorgesetzter, ein überaus gottesfürchtiger Mann 
mit Mundgeruch, rief mich gleich am Morgen zu sich. Ich 
ging zwar sonntags zum Gottesdienst - ansonsten konnte 
man bestraft werden -, er fand dies jedoch nicht 
ausreichend für einen Mann, der seine Zeitin 
Gesellschaft von Trunkenbolden, Dieben, Spielern und 
leichten Mädchen verbrachte. Ich führte an, dies gehöre 
zu meinen Pflichten und der Heiland selbst habe solchen 
Umgang gepflegt. Mein Vorgesetzter runzelte die Stirn. 
»Aber dies war nicht Seine ausschließliche Gesellschaft«, 
sagte er und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Es 
gibt ein menschliches Antidot zu dem Gift, das Sie 
umgibt, Herr Larsson.« 

Ich war völlig verdutzt. »Jünger?«, fragte ich. 


Er wurde absonderlich rot. »Nein, Herr Larsson, den 
Ehestand.« Er stand auf, beugte sich über den 
Schreibtisch und reichte mir eine billige Broschüre mit 
dem Titel Was für die heiligen Bande spricht. »Die 
Regierung ermutigt junge Mädchen mit der Jungfrauen- 
Lotterie dazu. Ich selbst will meinen Teil durch neue 
Auflagen für Sekretäre beitragen: Heirat. Bischof Celsius 
billigt es zu hundert Prozent. Sie, Herr Larsson, sind der 
einzige Sekretär, der noch nicht einmal eine Heirat ins 
Auge gefasst hat. Ich verlange von Ihnen, dass Sie bis 
Mittsommer das Aufgebot bestellen.« 

Ich schlug die Broschüre auf und gab vor zu lesen. Ich 
profitierte zwar vom Kartenspiel, aber eine hitzige Hand 
konnte allen Gewinn wieder verspielen, und auf den 
Falschspieler, der leichtsinnig wurde - und das wurden 
sie alle irgendwann -, wartete das Gefängnis. Nein, ich 
würde meinen roten Rock, meinen Titel, meine neu 
entdeckte Behaglichkeit, meine Räumlichkeiten im 
Herzen der Stadt nicht aufgeben. Mit ein bisschen Glück 
würde ich zusätzlich zu einer stattlichen Mitgift eine 
ständige Haushälterin bekommen. Zuallermindest würde 
die Ehe mir weiterhin das Leben ermöglichen, das ich 
schätzte. 


Kapitel 3 


Das Oktavo 


Quellen: E. L., Madame S., A. Vingström, die 
Damen N. und C. Kallingbad 


In jeder Straße gab es Kuppler und Wichtigtuer, die ein 
Dutzend heiratsfähiger Mädchen nennen konnten - die aber 
waren entweder arm oder schon alte Jungfern. 
Pflichtschuldig stellte ich eine Liste zusammen, die ich 
meinem Vorgesetzten zeigen konnte, schindete aber Zeit, 
indem ich erklärte, vor einer Heirat ohne echte Gefühle 
zurückzuschrecken. Er bot an, sich für mich in seinen 
»höheren« Kreisen umzuhören, doch ich hegte keinerlei 
Zweifel, dass diese Mädchen so tugendhaft wie unattraktiv 
und stumpfsinnig waren. Und gerade als ich kurz 
davorstand, aus diesem erbärmlichen Grüppchen eine Frau 
wählen zu müssen, tauchte Carlotta Vingström auf. Wir 
trafen zufällig zusammen, als ich geschäftlich mit ihrem 
Vater zu tun hatte, einem erfolgreichen Weinhändler, der ein 
konfisziertes Schiff aus Spanien auslösen wollte. Carlottas 
Haar war honigblond, ihre Haut von warmem Pfirsichrosa, 
und sie hatte üppige Rundungen, die auf eine üppige Küche 
schließen ließen. Carlottas Anblick inmitten all dieser 
Flaschen und Fässer verleitete mich dazu, ihr noch am 
selben Tag ein Sträußchen zu kaufen. Mit ihr könnte ich 
meinen roten Rock behalten und nebenbei das Eheglück 
finden! 


Carlottas Mutter hatte ihre Tochter zweifelsohne darauf 
vorbereitet, ein, zwei Sprossen auf der sozialen Leiter 
hinaufzuklettern, Carlotta jedoch schenkte mir, binnen 
weniger Minuten nachdem wir einander vorgestellt 
worden waren, einen koketten Blick. Ich eilte nach Hause 
und schrieb einen Brief, doch es kam keine Antwort. Ich 
hatte eben keine Ahnung, wie man um eine Frau warb! 
Also spazierte ich an jenem Sommerabend zu einer Partie 
Boston Whist und einem schönen Portwein zu Sofias Haus 
und hoffte, die Karten würden mir weiterhelfen. Es war ein 
Sonntag, der Abend war beliebt für Bälle und Feste, in der 
Ferne hörte ich, wie ein Waldhorn geblasen wurde - 
Auftakt zu einem Gelage. Der Klang hob meine Stimmung, 
und ich stieg die gewundene Steintreppe zwei Stufen auf 
einmal hinauf. Katarina, Madame Sparvs Hausmädchen, 
begrüßte mich mit der spröden Sachlichkeit, die 
gegenüber Spielern angebracht war, und ich gesellte mich 
an einen Tisch voller reicher, unerfahrener Spieler. Gerade 
wollte ich meinen Stich mit der Dame einstreichen, da 
beugte sich Madame Sparv zu mir und flüsterte: »Ganz 
kurz, Herr Larsson, es ist wichtig.« Wie die Höflichkeit es 
gebot, stand ich auf und folgte ihr durch den Saal. 

»Was ist passiert?«, fragte ich leise. Mir fiel auf, dass sie 
die Hände rang. 

»Nichts ist passiert. Ich hatte eine Vision. Und wenn sie 
einen anderen Menschen betrifft, stehe ich unter Schwur, 
sofort davon zu berichten.« Sie hielt inne, nahm meine 
Hand und starrte auf meine Handfläche. »Hier sind die 


gleichen Hinweise.« Sie blickte lächelnd auf. »Liebe und 
Verbundenheit.« 

»Wirklich wahr?«, fragte ich bass erstaunt. 

»In meinen Visionen sehe ich die Wahrheit. Sie ist aber 
nicht immer so zart. Kommen Sie.« 

Sie ging zur Treppe, und ich folgte ihr in ihr Zimmer im 
Oberstock. Wie in den Spielsälen gab es auch hier schwere 
Vorhänge und einen dicken Teppich, aber es roch weniger 
nach Tabakrauch und mehr nach Lavendel, die Temperatur 
wurde absichtlich kühl gehalten. Der Raum war gemütlich 
und schlicht eingerichtet - nur ein runder Holztisch mit 
vier Stühlen, eine Anrichte mit Weinbrand und Wasser und 
zwei Ohrensessel neben einem Ofen mit moosgrünen 
Kacheln. Ich hatte schon einigen Kartenlege-Sitzungen 
beiwohnen dürfen, für gewöhnlich wenn ein einsamer, 
schüchterner Kunde wünschte, einen anderen 
Normalsterblichen an seiner Seite zu haben. Bis auf eine 
Sitzung fand ich alle unseriös. Doch jenes eine Mal hatte 
Madame Sparv erklärt, sie habe eine Vision, und uns 
gebeten, sie nicht anzusehen. Ich machte meine Augen 
fest zu, doch ich spürte solch eine Energie in diesem Raum 
und eine solche Feierlichkeit in ihrer Stimme, dass ich vor 
Aufregung Gänsehaut bekam. Eine gewisse Dame N. 
wurde in den markerschütterndsten biblischen Worten 
über ihr Schicksal aufgeklärt. Als die Dame das Zimmer 
verließ, war sie blass und zitterte, und sie kam nie wieder. 
Ich redete mir ein, alles sei Theater gewesen, doch kurz 
darauf wurden die düsteren Prophezeiungen wahr. 
Daraufhin zeigte ich mich bezüglich Madame Sparvs Gabe 


wachsamer - und war weniger geneigt, an ihren Sitzungen 
teilzunehmen. Eine Vision von Liebe und Verbundenheit 
war jedoch ein unleugbar gutes Omen. »Was genau haben 
Sie in Ihrer Vision gesehen?«, fragte ich. 

»Sie, Herr Larsson. Die Vision hatte ich heute 
Nachmittag.« Sie nahm einen Schluck Wasser aus einem 
Glas von der Anrichte. »Ich weiß nie, wann eine Vision 
kommt, aber nach all den Jahren kenne ich die Hinweise, 
die sie ankündigen. Ich habe dann einen merkwürdigen 
metallischen Geschmack im Rachen, der wie eine 
Schlange meine Zunge hinaufkriecht.« 

Wir setzten uns an den Tisch, sie legte die Hände flach 
aufihre Schenkel, schloss kurz die Augen, schlug sie dann 
wieder auf und lächelte. »Ich sah eine Weite aus 
glitzerndem Gold wie Münzen, die zu einer himmlischen 
Musik tanzten. Dann verschmolzen alle miteinander und 
bildeten einen goldenen Weg. Und auf diesem Weg 
wanderten Sie.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. 
»Sie haben Glück, Herr Larsson - Liebe und 
Verbundenheit kommen nur zu wenigen.« 

Ich verspürte diese angenehme Spannung, die mit der 
Übereinstimmung von Fragen und Antworten einhergeht, 
und erzählte ihr von dem Dekret meines Vorgesetzten: 
dass ich ein achtbarer Ehemann werden müsste, um 
meinen Posten beim Amt zu behalten. 

»Dann war diese Vision kein Zufall«, sagte sie. 

»Und dennoch steht mir nicht der Sinn nach einer 
ernsthaften Bindung.« 


Sie langte über den Tisch hinweg und legte ihre Hand 
auf meine. »Man kann sie schwerlich vermeiden. 
Menschen treten in unser Leben, ohne dass wir sie darum 
gebeten hätten, und sie bleiben, ohne eingeladen zu sein. 
Sie übermitteln uns Erkenntnisse, die wir nicht erbeten 
haben, und schenken uns Dinge, die wir nicht wollen. 
Dennoch brauchen wir sie.« Sie beugte sich zu einer 
schmalen Schublade unter der Tischplatte hinunter und 
zog ein Kartendeck sowie ein zusammengerolltes 
Musselin-Tuch hervor. »Diese Karten benutze ich für die 
höchste Form der Weissagung, das Oktavo. Da Sie in 
meiner Vision so deutlich in Erscheinung traten, möchte 
ich diese Legetechnik bei Ihnen anwenden.« 

Sie mischte ausführlich, hob drei Stapel ab und legte sie 
wieder aufeinander. Ich frage Madame Sparv, warum sie 
Karten brauchte - ihre Vision sei doch sicherlich 
ausreichend. Mit einer einzigen Bewegung kippte sie den 
Stapel und fächerte die Karten in einem weiten Bogen auf 
dem Tisch auf. 

»Karten sind geerdet, aber sie sprechen die Sprache des 
Unbekannten. Sie dienen mir als Übersetzer und Führer 
und können uns zeigen, wie man eine Vision wahr macht.« 
Sie beugte sich zu mir vor und flüsterte: »In meinem 
eigenen Leben und während meiner Sitzungen begann ich 
Muster zu sehen, die die Zahl Acht beinhalteten. Ich 
gelangte zu der Überzeugung, dass wir von Zahlen regiert 
werden, Herr Larsson. Ich glaube nicht, dass Gott ein 
Vater ist, sondern dass Er eine unendliche Zahl ist, und die 
drückt sich am besten in der Acht aus. Die Acht ist das alte 


Symbol der Ewigkeit. Liegend ist sie das Zeichen, das 
Mathematiker Lemniskate nennen. Stehend ist sie ein 
Mensch, dessen Schicksal es ist, wiederum in die 
Unendlichkeit zu fallen. Mathematisch wird diese 
Philosophie »Göttliche Geometrie< genannt.« 

Sie entrollte das Tuch. In der Mitte war ein rotes 
Quadrat dargestellt, umgeben von acht exakt 
spielkartengroßen Rechtecken, die ein Oktogon bildeten. 
Das Quadrat und die Rechtecke waren nummeriert und 
benannt. Über diesem Diagramm waren hauchdünne 
geometrische Formen, Kreise und Linien gezogen. 
Madame Sparv fuhr mit dem Zeigefinger das zentrale 
Quadrat und den mittleren Kreis nach. »Der mittlere Kreis 
ist der Himmel, das Quadrat darin die Erde. Geteilt 
werden sie durch das Kreuz, das die vier Elemente bilden. 
Die Schnittpunkte ergeben das Achteck, die heilige Form.« 

»Woraus leitet sich diese Geometrie ab?«, fragte ich. 
Mathematik und Magie waren sehr en vogue. 

»Das finden Sie nicht in der Broschüre eines billigen 
Orakels vom Markt. Das ist das Wissen von 
Geheimgesellschaften, uraltes Wissen, das einer Elite 
vorbehalten ist. Ich darf Ihnen meine Quelle nicht nennen, 
aber es gibt da den einen oder anderen Herrn, der bereit 
ist, eine Dame darin zu unterweisen. Ich habe niemals 
mehr erhalten als elementare Anleitungen, diese 
Philosophie aber steht überall für uns geschrieben. Gehen 
Sie zur Katharinenkirche auf Södermalm, ihr Turm 
übermittelt eine bedeutende Botschaft. Gehen Sie in jede 
beliebige Kirche, Herr Larsson - das Taufbecken ist fast 


immer achteckig. Diese Form steht für den achten Tag 
nach der Schöpfung, wenn der Lebenszyklus von neuem 
beginnt. Es ist der achte Tag nach dem Einzug Jesu in 
Jerusalem. Das Oktavo ist die Kartenverteilung der 
Wiederauferstehung.« 

»Und was ist das kleine Quadrat ganz in der Mitte?«, 
fragte ich. 

»Es steht für Ihre Seele, die auf ihre Wiedergeburt 
wartet. Ein Ereignis, das ein Oktavo nahelegt, wird Sie 
unweigerlich grundlegend verändern.« Sie fasste über den 
Tisch hinweg und drückte zwei Finger mitten auf meine 
Brust. Ich spürte die beiden miteinander verbundenen 
Kreise auf meinem Brustbein. »Sie müssen die Ringe der 
Acht durchlaufen, um zum Ende zu gelangen«, sagte sie. 
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Mein Mund war plötzlich staubtrocken. »Aber die Acht hat 
kein Ende.« 

Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln und zog ihre 
Hand zurück. »So, wie auch die Seele kein Ende hat.« 

Sie fuhr fort: »Die ausgelegten Karten stehen für acht 
Menschen.« Sie berührte jedes Rechteck auf dem Tuch. 
»Jedes Ereignis, das dem Suchenden widerfahren könnte, 


KGESCHWÄTZIGE} 


und zwar ausnahmslos jedes, kann mit einem Kreis von 
acht Personen in Beziehung gesetzt werden. Und diese 
acht müssen zur Stelle sein, wenn das Ereignis eintreten 
soll.« 

»Mehr als drei Menschen zugleich halte ich nicht aus, 
Madame Sparv, und das auch nur, wenn diese mir am 
Spieltisch gegenübersitzen«, sagte ich. 

»Weniger geht nicht, und mehr finden Sie nicht. Diese 
acht Menschen können rückblickend ohne Schwierigkeiten 
ausgemacht werden, aber während man das Oktavo legt, 
erkennt man sie erst, kurz bevor das Ereignis eintritt. Der 
Suchende kann es dann in die Richtung beeinflussen, die 
er wählt. Sie müssen die acht nur antippen. Nehmen Sie 
es als Schicksal hin, als freiwillige Bindung.« 

»Und aufgrund welches bevorstehenden Ereignisses 
wollten Sie nun ein Oktavo legen?« 

»Es ist ein Ereignis von herausragender Bedeutung, ein 
Wendepunkt. Die meisten Menschen haben ein oder zwei 
solche Momente in ihrem Leben, aber ich kenne auch 
einige, die hatten vier. Liebe und Verbundenheit, die ich 
für Sie gesehen habe, stehen für solch ein Ereignis. Fine 
Vision ist oft der Katalysator dafür.« 

»Das gibt mir die Hoffnung, dass ich wirklich diesen 
goldenen Weg einschlagen könnte! Aber ich durfte ja 
schon bei Ihren Sitzungen zugegen sein und habe Sie nie 
zuvor ein Achteck legen sehen.« 

»Richtig, Herr Larsson, das ist nicht für jedermann. Ich 
muss das Oktavo anbieten, und der Suchende muss es 


akzeptieren. Er muss einen Eid leisten, dass er den Weg 
bis zum Ende geht.« 

»Waren diese Suchenden denn in der Lage, die 
Ereignisse zu beeinflussen, die ihnen vorhergesagt 
wurden?« 

»Nur diejenigen, die dem Eid, den sie geschworen 
hatten, auch gefolgt sind. Für jeden von ihnen hat sich die 
Welt verändert, und ich würde sagen, zu ihren Gunsten. 
Die anderen gingen im Sturm zugrunde, den sie nicht 
sehen wollten. Ich kann Ihnen versichern, dass mir das 
Wissen, das ich aus meinem letzten Oktavo gezogen hatte, 
große Sicherheit und Annehmlichkeiten geschenkt hat.« 

»Sicherheit und Annehmlichkeiten ...« Ich deutete auf 
den Weinbrand, der auf Madame Sparvs Anrichte stand. 
Sie nickte, ich goss mir ein Glas ein. Ich könnte das 
Oktavo dazu nutzen, Carlotta Vingström in mein 
Hochzeitsbett zu bekommen. Das würde mir meine 
Position im Amt sichern und mir zweifellos eine 
großzügige Mitgift bescheren, ganz zu schweigen von den 
Freuden, die Herrn Vingströms exzellenter Weinkeller 
bietet. Ein goldener Weg, in der Tat! Ich setzte mich 
wieder und rieb mir die Hände, um sie zu wärmen, wie ich 
es vor jeder Partie tat. »Dann sollte ich dieses Spiel der 
Acht also aufnehmen«, sagte ich. 

»Wollen Sie? Es ist kein Spiel.« 

»Ja«, sagte ich und faltete meine Hände im Schoß. 

»Und Sie schwören, es zu vollenden?« 

Ich nahm noch einen Schluck Weinbrand und stellte das 
Glas ab. »Ich schwöre.« 


Auf einmal wurde es totenstill. Madame Sparv drückte 
das Kartendeck zusammen und reichte es mir. »Wählen Sie 
Ihre Karte - diejenige, der Sie am ähnlichsten sind.« 

So begannen all ihre Sitzungen: Wenn der Suchende ein 
Anliegen hatte, bat sie ihn, eine Karte zu wählen, die ihn 
im Lichte seiner Frage am besten repräsentierte. Dass 
meist Könige, Damen und der eine oder andere Bube 
gewählt wurden, muss nicht betont werden; während einer 
normalen Sitzung konnte man bei der Dunkelheit, den 
flackernden Kerzen und dem ablenkenden schweren Atem 
des Suchenden die Karten auch kaum erkennen. Aber 
dieses hier war nicht das Standarddeck. Die Karten waren 
alt, aber nicht übermäßig abgenutzt, sie waren schwarz 
bedruckt und handbemalt. Es waren deutsche Karten, und 
statt der üblichen Farben Karo, Herz, Pik und Kreuz 
zeigten sie Kelche, Bücher, Weingefäße und etwas, das 
aussah wie ein Pilz, tatsächlich aber ein Stempelkissen 
war. Die Bildkarten bestanden aus zwei Buben, dem Unter 
und dem Ober, sowie dem König; die Dame war zur Zehn 
herabgestuft. Bild- und Augenkarten waren gleichermaßen 
mit einer verschlungenen Ornamentik aus Flora, Fauna 
und menschlichen Figuren aus jedem Lebensabschnitt 
verziert. Ich war versucht, die Karte zu ziehen, auf der 
drei Männer fröhlich in einem riesigen Weinfass 
schwelgten, denn ich dachte voller Zuneigung an den 
Bacchus-Orden. 





»Denken Sie daran, Herr Larsson: In diesem Spiel sollen Sie 
sich weder schmeicheln noch selbst kritisieren. Lassen Sie 
sich Zeit, bis Sie sich gefunden haben.« 

Drei Mal sah ich das ganze Blatt durch, bevor ich meine 
Wahl traf. Die Karte zeigte einen jungen Mann auf einem 
Weg, aber er blickte über seine Schulter zurück, als würde 
ihm jemand oder etwas folgen. Vor ihm auf dem Boden lag 
ein Buch, aber er achtete nicht darauf. Am Wegrain blühte 
eine Blume, doch auch sie fand keine Beachtung. Dass er 
einen roten Rock, wie ein Sekretär, trug, war mir gleich 
aufgefallen. Madame Sparv nahm die Karte und legte sie 
lächelnd in die Mitte des Diagramms. 


»Der Unter der Bücher. Das halte ich für eine gute Wahl. 
Bücher sind das Zeichen für Strebsamkeit, und ich weiß, 
dass Sie hart für Ihren Rock gearbeitet haben. Diesem Mann 
stehen zwar alle Möglichkeiten offen - das Buch, das 
Schwert, die Blume -, er aber nutzt sie nicht. Noch nicht.« 
Ich spürte ein Kribbeln im Nacken. Madame Sparv nickte zu 
dem Diagramm hin. »Die graphische Darstellung zeigt die 
Rollen, die Ihre acht Personen spielen werden. Es kann sein, 
dass sie nicht in der genauen Reihenfolge vorkommen, und 
ihre Rollen sind auf den ersten Blick auch nicht immer 
ersichtlich: Der Lehrmeister kann wie ein Hanswurst 
daherkommen, und der Gefangene scheint nicht befreit 
werden zu müssen. Beim Oktavo muss man einen dritten 
oder auch vierten Blick auf die Menschen um einen herum 
werfen und sich vor überstürzten Urteilen hüten.« Sie 
mischte noch einmal und bat mich, abzuheben, dann schloss 
sie die Augen und drückte das Deck wieder zwischen ihren 
Handflächen zusammen. Vorsichtig legte sie eine Karte 
halblinks unter den Suchenden. »Karte 1. Der Gefährte.« 
Dann legte sie im Uhrzeigersinn sieben weitere Karten zu 
einem Achteck aus. Sie blickte lange auf die Karten und 
murmelte die Namen aller acht. 
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»Wer ist das nun?«, fragte ich schließlich, und mein Blick 
wurde von der liebreizenden Dame der Weingefäße 
angezogen. Carlotta? 

»Das weiß ich noch nicht. Wir wiederholen das Legen, 
bis eine Karte zweimal vorkommt; das ist das Zeichen, 
dass sie bleiben will. Sie kommt dann an die erste freie 
Stelle im Diagramm.« Sie ließ mir kurz Zeit, damit ich mir 
die Lage der Karten einprägen konnte, dann sammelte sie 
alle bis auf den Unter der Bücher wieder ein und mischte. 
»Zweiter Durchgang. Aufgepasst!« Sie legte weitere acht 


Karten aus. 


Ich wartete gespannt auf die Dame, aber diesmal lag 
dort ein ganz anderes Grüppchen. »Wo ist meine 
Liebeskönigin?«, fragte ich. 

Sie schob die acht Karten zurück in den Stapel und 
begann wieder von neuem. 

»Wenn bei dieser Runde keine wiederkommt, mache ich 
mir ein Kreidezeichen auf einer Schiefertafel.« 

Dieses Mal drückte Madame Sparv die Karten lange in 
den Händen, bevor sie sie legte. Ich beobachtete alles sehr 
genau, konnte aber nichts Merkwürdiges feststellen, 
außer dass es mirin diesem Zimmer übermäßig warm 
vorkam. »Kann ich das Fenster einen Spalt Öffnen?«, 
fragte ich leise. 


»Schsch!«, zischte sie mich an, dann legte sie die dritte 
Runde. 

»Da ist sie!« Ich spürte das Prickeln, das alle Spieler 
kennen, wenn die Karte kommt, auf die sie gewartet 
haben. 
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»Ihr Gefährte.« Madame Sparv legte die Dame der 
Weingefäße auf die erste Position im Diagramm und lehnte 
sich zurück. Sie lächelte nicht mehr wie ein Mädchen auf 
der Suche nach einer Liebschaft. »Der Gefährte, in diesem 
Fall eine Sie, ist von entscheidender Bedeutung, denn die 
acht anderen kreisen auf ihrer Bahn. Sie wird in Ihrem 
Leben, in Ihren Gesprächen, Ihren Träumen auftauchen. Sie 


wird von Ihnen angezogen und Sie von ihr. Sie können 
zusammenarbeiten oder Widersacher sein.« 

»Ich bin sicher, dass wir ein harmonisches Paar 
werden«, sagte ich. 

»Die Dame der Weingefäße ist eine Frau mit Macht und 
Möglichkeiten, die Weingefäße stehen für Überfluss. In 
der Regel für Geld. Allerdings kann jeder Karte die Rolle 
eines Wohltäters oder aber eines Gegners innewohnen. 
Sehen Sie den nicht passenden Ärmel? Die abgestreiften 
Handschuhe? Dort ist der rankende Wein der 
Verstrickungen. Mit anderen Worten: Seien Sie 
vorsichtig!« 

»Ich fühle mich ziemlich sicher, Madame Sparv. Denn 
könnte der Ärmel nicht einfach nur modisch sein, und 
könnte sie die Handschuhe nicht abgestreift haben, damit 
ich ihre warme Hand ergreife? Der rankende Wein ist die 
reiche Ernte, das Gefäß bringt einen berauschenden Wein 
an meinen Tisch, wahrscheinlich aus Vingströms Kellerei«, 
sagte ich und sah Carlottas vollen, weichen Mund vor mir. 

»Nicht so übermütig, Herr Larsson«, schnaubte 
Madame Sparv. »Das hier hat nichts mit den Kartenspielen 
zu tun, die Sie kennen. Der Gefährte kann Sie zur Liebe 
führen, ohne zwingend selbst der Liebende zu sein. Wir 
müssen noch weitere sieben Personen treffen.« 

»Aber sie könnte es sein.« 

»Ja, sie könnte es sein«, sagte sie widerwillig. Sie nahm 
das ganze Deck und setzte es mit dem Bild nach unten 
mitten auf das Diagramm. 


»Sind wir etwa schon fertig?«, fragte ich zu laut für 
dieses intime Beisammensein. 

»Das Ritual schreibt vor, die Karten bis zum folgenden 
Tag ruhen zu lassen, sobald eine Position ausgefüllt ist.« 

»Aber es ist Ihre Erfindung. Sie können das Ritual 
ändern, wenn es Ihnen beliebt.« 

»Das Ritual kommt durch mich, nicht von mir. Es kommt 
vom Göttlichen. Oder vielleicht von den Karten selbst. Ich 
weiß es nicht. Das Oktavo erfordert acht 
aufeinanderfolgende Nächte. Morgen und in den sechs 
kommenden Nächten treffen wir uns wieder.« Sie nahm 
Feder und Tinte aus der Tischschublade und notierte sich 
meine persönliche Karte und die meines Gefährten in 
einer dünnen, ledergebundenen Kladde. »Kommen Sie 
gegen elf Uhr«, sagte sie und löschte die Tinte mit Sand 
aus einem Streuer. 

»Ich soll wirklich jede Nacht kommen’?«, fragte ich. 

»Ja, Herr Larsson, Sie haben einen Schwur geleistet.« 

»Ihre Stammbesucher haben sicherlich keine Geduld für 
ein so langwieriges Spiel ...« 

Sie lachte und ging zu ihrer Tonpfeife und dem 
Zündstein auf der Anrichte. »Für jemand, der nur 
neugierig ist, würde ich das Oktavo niemals legen. Das 
wäre so, als verlangte man von einer Schankwirtin, wie ein 
Alchimist zu denken. Die Sache ist viel zu ernst. Und es 
steht zu viel auf dem Spiel.« 

»Und was steht auf dem Spiel?« 

Sie zundete mit dem Zündstein eine Kerze an, hielt sie 
an ihre Pfeife und saugte am Mundstück, um die Flamme 


in den Pfeifenkopf zu ziehen. Sie sog den Rauch ein, blies 
aber nur einen einzelnen Ring wieder aus. »Liebe, Herr 
Larsson«, sagte sie mit einem dünnen Lächeln auf den 
Lippen. »Liebe und Verbundenheit.« 


Kapitel 4 


Die beste Empfehlung 
Quellen: E. L., Madame S., Katarina E. 


Nachdem die Dame der Weingefäße erschienen war, fühlte 
ich mich ermutigt, Carlotta am nächsten Morgen einen Brief 
zu schreiben; die Antwort kam mit der Nachmittagspost. Sie 
schrieb, sie finde meine geheimnisvolle Geschichte mit den 
Acht verlockend und meine Feder energisch und wolle mir 
bald Zeit und Ort nennen, wo wir uns treffen könnten. 
Bereits ein Fortschritt auf dem goldenen Weg! Meinem 
Vorgesetzen und den Kollegen auf dem Amt berichtete ich, 
dass ich einen ehelichen Fang am Haken hätte und wir dies 
bald mit einem kräftigen Punsch feiern würden. Als der 
Abend kam, konnte es für mich nicht früh genug elf Uhr 
schlagen, und so ging ich beizeiten in die Grämunkegränd, 
um mir die Zeit beim Whist zu vertreiben. Ich klopfte bei 
Madame Sparv an, und nach einiger Zeit öffnete Katarina 
die Tür einen Spaltbreit. 

»Sekretär! Madame Sparv sagte, Sie würden um elf 
kommen.« 

Ich lugte über ihre Schulter. Der Flur war leer, die 
Spielsäle waren dunkel. »Wo sind die Spieler?« 

»Sie müssen noch warten.« Katarina führte mich in den 
Warteraum der Suchenden, eine kleine Kammer neben der 
Treppe, die in den Oberstock hinaufführte. Eine einzelne 
Kerze in einem Wandleuchter aus Glas beleuchtete den 


Raum, drei Holzstühle standen an der Wand. Ich wartete 
fast eine Stunde, bis ich endlich Schritte auf der Treppe 
hörte. Ich trat in den Flur, um zu sehen, wer die Stille an 
den Spieltischen zu verantworten hatte, und hörte 
Madame Sparvs dringliche Stimme: »Nein, Gustav, diese 
Vision war eine Warnung an Euch!« 

Dann stimmte es also! Ich wich wieder in den 
Warteraum zurück und beobachtete meinen König hinter 
der Tür. Das erste Mal hatte ich König Gustav bei seiner 
Krönung gesehen, damals war ich acht Jahre alt und er ein 
sechsundzwanzigjähriger Held voller Jugend. Als Gustav 
an diesem schönen Maimorgen vorbeigeritten war, 
glitzerte es golden vor dem hellblauen Himmel, und ich 
fing eine der Münzen auf, die er geworfen hatte, ganz 
sicher nur für mich. In den folgenden zwei Jahrzehnten 
hatte König Gustav einen schillernden Hof, das Königliche 
Theater, die Oper und die Schwedische Akademie 
begründet. Voltaire hatte ihn den »aufgeklärten 
Monarchen« genannt. 

Jetzt zog der König weiße Lederhandschuhe mit Paspeln 
aus Silberfäden an, die im Licht der einsam brennenden 
Wandleuchte glänzten. »Ich finde Ihre Vision gar nicht so 
düster, Sofia.« 

Madame Sparv schnaufte ärgerlich, König Gustav 
drehte sich um, und ich konnte endlich sein Gesicht sehen. 
Er hatte einen dicken Bauch bekommen, und er ging 
gebeugt, als würde das Gewicht der Jahre ihn langsam 
niederdrücken. Er sah aus wie jeder andere Mann seines 


Alters, und er suchte Antworten wie jeder andere 
Suchende auch. 

»Das war unhöflich, Sofia, und Sie wissen, dass ich es 
nicht despektierlich meine. Verraten Sie mir noch einmal 
Ihre Vision, und ich sage Ihnen, was ich daraus ersehe.« 

Madame Sparv schloss die Augen. »Die Sonne geht 
unter, der Himmel färbt sich von Blau zu einem feurigen 
Orangerot im Westen, Wolkenbänke reichen weitin den 
Himmel hinauf. Da steht ein stattliches, schönes Haus wie 
ein Palast, davor wartet eine große schwarze 
Reisekutsche, die Pferde blähen die Nüstern und bäumen 
sich auf, sie wollen unbedingt fort. Wind kommt auf, ein 
tosender Sturm. Die Kutsche, die Pferde und der schöne 
Palast werden hinweggefegt wie Sand und schweben über 
Stockholm wie Diamanten, wie Sterne, dann fallen sie in 
die tintenblauen Tiefen des Riddarfjärden und sind weg. 
Alles verloren, Gustav. Alles.« Sie packte ihn am Arm: 
»Diesen Wind finde ich bedrohlich. Er kann nicht 
aufgehalten werden.« 

»Wir können den Wind nicht aufhalten, teure Freundin, 
und ich will mit ihm segeln.« König Gustav nahm Madame 
Sparvs Hand und hielt sie. »Ich bin begeistert von dieser 
Vision, Sofia, Sie haben die Bedeutung missverstanden, 
nicht weil Ihnen die Gabe dazu fehlt, sondern die 
Information. Versuchen Sie, es von meiner Warte aus zu 
sehen: Ein feuriger Sonnenuntergang, ein majestätisches, 
aber leeres Haus, das von einem Sturm hinfortgeweht 
wird - das deutet auf die Revolution in Frankreich hin, auf 
den König und die Königin, die zu Unrecht und gegen 


ihren Willen festgehalten werden.« Gustav dämpfte die 
Stimme, aber seine Erregung klang durch: »Diese Vision 
bestätigt den Erfolg eines Rettungsplans, der gerade in die 
Tat umgesetzt wird. Der junge Graf von Fersen ist in Paris 
und sorgt für die Durchführung, und eine schwarze 
Reisekutsche spielt dabei eine zentrale Rolle - genauso 
wie Sie es geschildert haben. Die Königsfamilie wird 
getarnt zu einer Burg nahe der luxemburgischen Grenze 
fahren. Gegen Mittsommer geht die Fahrt los, das Haus 
wird gerettet, die revolutionären Verräter werden wie 
Staub in der Seine zerstieben.« 

»Ihr kennt meine Gefühle für Frankreich. Ich wäre 
überglücklich über Euren Erfolg«, sagte Madame Sparv. 
»Aber diese Vision betrifft Euch! Und der Wind ... der 
Wind ist ein schreckliches Zeichen. Ihr müsst Euch um 
Euer eigenes Haus kümmern.« 

»Ja, mein Haus wirkt leer.« Der König ließ ihre Hand los 
und zupfte an einem losen Faden seines Handschuhs. »Seit 
ich den Bürgerlichen einige Privilegien eingeräumt habe, 
hat sich gezeigt, wer die wahren Getreuen an meinem Hof 
sind. Aber ich muss die Monarchien in allen Ländern 
unterstützen, wenn der Adelsstand an sich überleben 
soll.« Der König winkte, und ein Offizier tauchte aus dem 
dunklen Flur auf. »Ich bin zum Regieren geboren so wie 
Sie zum Hellsehen. Wir können uns dem nicht entziehen, 
sosehr wir es auch wünschten.« 

»Bitte bleibt. Wir könnten heute Nacht mit dem Oktavo 
beginnen«, sagte sie. 


»Ich habe keine acht Nächte für Sie, selbst wenn ich es 
wollte. In wenigen Stunden breche ich nach Aachen auf. 
Dort werde ich die Familie des französischen Königs 
empfangen.« Er nahm einen blauen Seidenrock, den der 
Offizier ihm reichte, und gab Madame Sparv einen 
Lederbeutel. »Danke für Ihre Anteilnahme, Sofia.« 

»Wir sind alte Freunde, Gustav«, sagte sie liebevoll. 
»Ich baue auf die wenigen, die mir bleiben«, sagte er. 
»Der Polizeichef ist verfügbar, wenn Sie ihn brauchen. Und 
Bischof Celsius tut Buße; er und seine Klerisei werden Sie 
nicht länger belästigen.« Der König beugte sich vor und 
küsste Madame Sparv auf die Wange. »Ich melde mich, 

sobald der französische König in Sicherheit ist. Dann 
müssen Sie mich dafür bezahlen, dass ich die Zeichen 
richtig gedeutet habe!« 

Sie lachte, und ich hörte, wie sich die Schritte der 
beiden entfernten. Draußen stand keine Kutsche, es war 
ein kurzer, feuchter Fußmarsch von der Gramunkegränd 
zur Sankt-Nikolai-Kirche, der Storkyrkan, gleich dahinter 
lag das königliche Schloss. 

»Madame Sparv!«, flüsterte ich aus dem Warteraum 
heraus. Erschrocken fuhr sie herum. »Ich bin’s - Larsson.« 

Ihre Schultern entspannten sich, aber ihre Stimme war 
barsch: »Gustav sieht nicht gern Spione, die nicht in 
seinen Diensten stehen.« 

»Katarina hat mich hereingelassen«, sagte ich, immer 
noch verblüfft darüber, meinem König so nah gekommen 
zu sein. »Ist er oft bei Ihnen zu Gast?« 


»Nicht so oft, wie ich es mir wünschen würde. Wir sind 
seit über zwanzig Jahren befreundet, Herr Larsson.« 

»Wie sind Sie dem König denn begegnet? Sie müssen 
damals noch sehr jung gewesen sein.« 

»Gustav ging mit seinem jüngsten Bruder Fredrik Adolf 
nach Frankreich - Herzog Karl war nicht eingeladen. Die 
Mutter fand ihn unwürdig.« 

»Und die Prinzen brauchten eine Hellseherin?« 

Sie lachte und setzte sich auf einen der Stühle im 
Wartezimmer. »Sie brauchten eine Wäscherin mit 
ausgezeichneten Französischkenntnissen. Mein Vater war 
Handwerksmeister, er arbeitete auf Schloss 
Drottningholm. Er hatte von der bevorstehenden Reise 
gehört und meine Dienste angeboten, weil er fand, das 
wäre meine Chance, dem Königshaus zu dienen und eine 
sichere Stelle zu bekommen - Freier mieden Mädchen mit 
der Gabe der Hellsichtigkeit, und so war dies unsere große 
Hoffnung für meine Zukunft. Außerdem wollte Vater 
unbedingt, dass ich meine Heimat kennenlernte - er hatte 
Angst, ich könnte sie vergessen. Mein Französisch war 
tadellos, und meine Mutter hatte mir die Geheimnisse des 
Bleichens und Stärkens gut vermittelt. Ich begleitete diese 
fröhliche Entourage als Dienerin, doch meine 
Hellsichtigkeit weckte das Interesse des Kronprinzen, und 
ich wurde gut behandelt. Gustav und sein kleiner Bruder 
Fredrik eroberten Paris im Sturm - Bälle und 
Jagdgesellschaften mit König Ludwig und Marie 
Antoinette, sie trafen die Brüder Montgolfier mit ihrem 


Riesenballon und verkehrten in den exklusivsten Salons. 
Karl ist darüber bis heute verärgert.« 

»Haben Sie König Gustav in Paris die Karten gelegt?« 

»Das konnte ich damals noch nicht, ich verließ mich auf 
meine Visionen. Ich sah, dass die Krone für ihn greifbar 
war, und sagte es ihm. Einige verspotteten mich, sie 
schimpften mich eine Hure des Teufels und Schlimmeres. 
Aber Gustav war mein getreuer Beschützer. Der alte König 
starb, während wir in Paris waren, Gustav wurde im Mai 
1772 gekrönt. Noch immer schätzt er intuitives Wissen 
und sucht oft die Nähe von Menschen, die sich auf diese 
Kunst verstehen: Magier, Astrologen, Geomanten. Jüngst 
hat er einen Alchimisten angestellt, der die königlichen 
Schatullen füllen soll.« 

Ich saß auf dem Stuhl neben ihr. »Und welches 
Bedürfnis erfüllen Sie?« 

»Sein Bedürfnis nach echter Freundschaft und 
Wahrheit. Nichts weiter.« Sie sah mich aus 
zusammengekniffenen Augen an. »Das wagen nur wenige 
zu bieten, und noch weniger wird deren Rat befolgt, wie 
Sie gesehen haben. Aber er ist ein großartiger König, Herr 
Larsson.« 

»Ein großartiger König«, wiederholte ich. »Und er hat 
ganz sicher recht, Madame Sparv. In Bezug auf die Vision, 
meine ich. Sein Verständnis der Welt übersteigt Ihres bei 
Weitem.« 

»Dennoch ist er ein Mann. Er sieht, was er sehen will.« 
Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück, als wollte 
sie gleich einschlafen. »Doch kommen wir jetzt am besten 


wieder zu Ihnen«, nuschelte sie und rieb sich die Augen. 
Wir gingen die Stiege hinauf und setzten uns an den Tisch. 
Sommerregen prasselte gegen die Scheiben, im Zimmer 
war es kühler als in der Nacht zuvor. Sie nahm die beiden 
bekannten Karten aus dem Stapel, mischte lange und legte 
das Deck dann in die Mitte des Tischs. 

Ich hob ab, sie legte aus. Nach vier Runden tauchte die 
zweite Karte meines Oktavos auf: Der Gefangene war das 
Ass der Stempelkissen. Wir beugten uns vor und 
studierten die Karte. 

In der Mitte am oberen Rand eines Wappenschilds sah 
man das Antlitz eines Cherubs. Unter seinem Kinn 
schwebte ein Vogel. Zwei Löwen standen sich in 
getrennten Feldern gegenüber, einer hielt eine keimende 
Saat oder einen Wurzelstock in den Tatzen. 

»Das Ass ist ein junger Mensch oder einer mit 
begrenzter Erfahrung und formbarem Geist. Es steht für 
einen Neubeginn und kann weiblich oder männlich sein«, 
sagte sie. 

»Rohrkolben. Die stehen auf jeden Fall für Armut«, 
sagte ich, als ich die zwei Pflanzen sah, die zu beiden 
Seiten des Stempelkissens über dem Engelskopf in die 
Höhe ragten. Ich dachte an meine verarmten Cousins; alle 
Rohrkolben, die sie nicht aßen, verwendeten sie als 
Kerzen, indem sie sie in Wachs tauchten und den Stiel wie 
einen Docht anzündeten. 
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»Nicht notgedrungen. Das Stempelkissen steht für Handel 
und Wandel, es kann also jemand sein, der aus wenigen 
Mitteln etwas machen kann. Er steht in enger Verbindung 
mit Ihrem Gefährten - und die Königin der Weingefäße 
symbolisiert Reichtum -, also kann er von der Freundschaft 
mit ihr profitieren. Jedenfalls ist das Ihr Gefangener.« 

Ich sah den hübschen Cherub an. »Könnte das Carlotta 
sein?« 

»Vielleicht. Aber die Karten verraten ihre lebenden 
Pendants erst, wenn alle acht an ihrem Platz sind.« 

»Ich kann nicht warten, Madame Sparv!« 


»Sie müssen. Noch weitere sechs Tage.« Sie lächelte 
über meine Ungeduld. »Sie sind ja nicht zusammen mit 
Gustav im Aufbruch zur französischen Königsfamilie 
begriffen, oder, Herr Larsson?« 

»Meine Königin ist hier in der Stadt.« 

»Wenn Sie sich sicher sind, können Sie Ihren 
Gefangenen halten oder freilassen, je nachdem, was am 
besten zu Ihrem wahren Ziel führt, was auch immer es 
sei.« 

»Ich kenne mein wahres Ziel.« 
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Kapitel 5 


Glücksspiel 


Quellen: E. L., Madame S., Katarina E., Dame 
C. Kallingbad, Hausmeister E., A. Nordell u.a. 


Man kann mit Fug und Recht behaupten, dass beim 
Kartenspiel alle verlieren. Interessant ist, wie und was sie 
verlieren und was daraus folgt. Graf Oxenstierna verhielt 
sich wie ein perfekter Gentleman, als er bei dem Spiel La 
Belle zwei große Grundstücke verlor. Die Mitspieler waren 
erstaunt über seine Contenance, doch der Sturm, der 
daraufhin bei ihm zu Hause losbrach, war monatelang ein 
ergiebiges Gesprächsthema, das seine Gattin, seine 
erwachsenen Kinder, ein Teil der Bediensteten und die 
Irischen Wolfshunde umfasste. Doch versteckte 
Andeutungen und Gerüchte sind nur eine kärgliche Labsal, 
verglichen mit dem mitreißenden Festmahl eines großen 
Verlustes, dessen Augenzeuge man wird. So war es, als ich 
zwei wohlhabende Damen kostbarste Faltfächer am 
Spieltisch setzen sah. Deutlich hörte ich eine 
Kartenspielerin, die auf einen Bluff hereinfiel, und in 
diesem Moment schenkte ich meine Aufmerksamkeit dem 
Spiel, statt mich mit jeder Faser meines Seins auf Carlotta 
Vingströms schöne Brüste zu konzentrieren. Bei der 
Spielerin, die das Wagnis eingegangen war, handelte es 


sich um die Baroness, allen bekannt als »die Uzanne«, eine 
Frau, die nie verlor. 


Ich will Ihnen von der Uzanne erzählen. Getauft war sie auf 
die Namen Kristina Elisabeth Luisa Gyllenpalm, die zwar 
alle einen majestätischen Anklang hatten, aber nie benutzt 
wurden. Als Kind war sie das Junge Fräulein, nach ihrer 
Heirat eine Madame. Doch im Gespräch hieß sie immer nur 
die Uzanne, vielleicht weil es nur eine geben konnte. Die 
Uzanne sammelte Faltfächer. Diese Begeisterung hatte sie 
mit fünfzehn Jahren entwickelt, als sie beobachtet hatte, 
wie eine gleichaltrige Cousine, die weder reicher noch 
hübscher war als sie, einen ganzen Salon mit ihrem 
kunstvollen Gewedel in Bann schlug. Die Uzanne, damals 
noch das Junge Fräulein, konnte ihre Cousine überreden, 
sie in diese fesselnde Sprache einzuführen. Männer und 
Frauen kannten die Zeichen des Fächers gleichermaßen, 
und wie in jeder Sprache konnte man desto mehr 
ausdrücken, je geübter man war. Bald war die Schülerin 
darin geschickter als die Lehrerin. Zuschnappen, sinken 
lassen, Drehungen des Handgelenks, kleine Schläge, 
Fächeln und sehnsüchtiges Streicheln füllten die Lücken, 
die unaussprechliche Worte des Verlangens hinterließen. 
Die Uzanne wusste, in welchem Winkel sie den Fächer über 
ihre Brust halten musste, wenn sie als Kurtisane betrachtet 
werden wollte oder auch nicht, und wie sie mit einem Blick 
über einen halbgeschlossenen Fächer jeden Mann auf ihre 
Seite ziehen konnte. Die Gesellschaft riss sich um die 


Anwesenheit der Uzanne auf Bällen und in Salons. Die 
eifersüchtige Cousine sann auf Rache und gab ihr beim 
jährlichen Figurentanz einen bürgerlichen Tölpel an die 
Seite. Die Uzanne zog die Maske der fürsorglichen 
Kupplerin auf und machte einen epileptischen finnischen 
Grafen, der die leere Mulde in seinem Hochzeitsbett gern 
füllen wollte, auf die Cousine als erwartungsvolle Jungfrau 
aufmerksam. Die Uzanne vergoss die herrlichsten 
Krokodilstränen, als sie ihrer Cousine zum Abschied 
winkte, die sich nach Äbo einschiffte, einem scheußlichen 
Kaff, das sich als Finnlands Hauptstadt bezeichnete. 

Die Uzanne hatte ihre Waffe gefunden. Jahrelang 
praktizierte sie ohne Unterlass, sie reiste nach Paris und 
Wien, um von Konkubinen und Königinnen zu lernen, die 
hinter dem Thron die Fäden zogen, und sie besuchte 
Fächerhersteller, von denen sie Tipps und Tricks bezog. 
Mit neunzehn Jahren feierte sie ihren größten Triumph, 
als sie den reichen jungen Baron Henrik Uzanne erstin 
ihre Arme und dann in ihr Bett fächelte. Nach drei 
Monaten vermählten sie sich. Nur ihre ältere Schwester, 
die mit besagtem Edelmann verlobt gewesen war, schien 
völlig am Ende. Stolz nahm das junge Fräulein den alten 
französischen Familiennamen an, der ein Jahrhundert 
zuvor Einzug in Schweden gehalten hatte. Dass der 
Name Uzanne damals einen ehrgeizigen Landsknecht 
verkörperte, der sich seinen Weg nach oben mit dem 
Säbel erkämpft hatte, erwähnte sie nie. 


Henrik war die perfekte Eroberung: hochbegehrt, 
aristokratisch, gutaussehend, eine angenehme 
Gesellschaft und mit ausreichend eigenem Vermögen 
ausgestattet, um ihren Wünschen nachzukommen. Mit 
der Zeit fand die Uzanne heraus, dass Henrik mehr war 
als nur eine Trophäe, die sie mit ihrem beispielhaften 
Talent gewonnen hatte. Er liebte sie, und mit ihm fand sie 
die Leidenschaft ihres Lebens. Henrik war politisch sehr 
engagiert und führte die Uzanne in die Spiele der 
Regierenden ein, was sehr viel verlockender war als die 
Tändelspielchen und Intrigen bei Hof. Erst weckte Henrik 
ihr Interesse, dann fand er in ihr eine scharfsinnige 
Beobachterin und Analytikerin. Die Uzanne und ihr 
Henrik verschworen sich mit den Patrioten zugunsten 
einer Wiedereinsetzung der Herrschaft des Adels mit 
Herzog Karl als Strohmann auf dem Thron. Ihr Komplott 
schweißte sie enger zusammen als viele andere 
Ehepaare, und keiner konnte verstehen, warum sie sich 
nicht mitunter zu einem Stelldichein trafen. Henrik war 
betrübt über ihre Kinderlosigkeit, aber die Uzanne hatte 
nicht vor, schon bald Mutter zu werden. Abgesehen von 
ihrer Eitelkeit und den Risiken einer Geburt hielt sie 
Kinder für die größte Unannehmlichkeit, die sie sich 
vorstellen konnte. Sie ließ Henrik freie Hand bei ihren 
Zofen, mit denen er ein paar süße Bastarde zeugte, und 
so war diese kleine Unstimmigkeit beseitigt. Als sie es 
schließlich für angebracht hielt, einen Erben zu 
produzieren, war es leider zu spät. 


Henrik gab auch ihrer Leidenschaft für Fächer nach, 
und bald besaß die Uzanne eine Sammlung, die 
ohnegleichen war. Sie umfasste alle Farben, alle Länder, 
alle Arten. Italienisches Sandelholz, spanische Spitze, 
russisches Pergament, englisches Silber, japanische 
Seide und alles, was aus Frankreich kam. Und die 
Uzanne würde alles geben für einen Fächer, den sie einen 
»Charakter« oder eine »Novität« nannte. Charaktervolle 
Fächer übermittelten ein bestimmtes Gefühl; ihre 
Sammlung beinhaltete Sehnsucht, Melancholie, Wut, 
Langeweile, Lust, Verliebtheit und verschiedene Formen 
des Wahnsinns. Novitäten waren Teleskopfächer, double- 
entente, die sich in beide Richtungen Öffnen ließen und 
zwei verschiedene Ansichten hatten (Henrik mochte vor 
allem die pornographische Variante), Cabriolet-Fächer, 
Surprise-Fächer mit Vexierbildern, Blätter mit 
Gucklöchern aller Art, Deckstäbe mit Uhr, Stäbe mit 
Thermometer und sogar einen Fächer mit einer Gemme 
am Dorn, die eine Prise Schnupftabak oder Arsen 
enthielt. Als Henrik seiner Frau den Fächer »Kassiopeia« 
zum Geburtstag schenkte, wurde er zum Kronjuwel ihrer 
Sammlung. Kassiopeia vereinte auf sich den Charakter 
unwiderstehlicher Autorität und das Novum eines 
geheimen Schaftes im exquisit gearbeiteten Mittelstab 
sowie Schönheit und die geheimnisvollen Bande einer 
Künstlerin mit ihrem Instrument. Die Uzanne und 
Kassiopeia passten zusammen wie eingeschworene 
Liebende auf einem zu kleinen Diwan, die wissen, wie sie 


sich bewegen müssen, um den größtmöglichen Effekt zu 
erzielen. 

Mit der Zeit baten die Damen der Stadt die Baroness, 
ihnen ihre Geheimnisse zu enthüllen; die Uzanne aber 
wusste, dass Wissen wertvoll war. Schon bald bezahlten 
die Töchter aus den Adelshäusern von nah und fern teuer 
für ihren Unterricht. Unter ihrer Anleitung konnten 
Mütter zusehen, wie ihre Töchter sich allmählich als 
raffiniert und schlau erwiesen und selbst in der 
schillerndsten Gesellschaft auf dem Kontinent in der 
Lage waren, zu brillieren. Nicht selten wurde ihnen die 
Ehe angetragen. Die Mädchen sahen sich einer langen 
Schlange von Freiern gegenüber, Offiziere drückten sich 
in ihren dunkelblauen Uniformen und nach 
Kölnischwasser duftend an sie, Diplomaten flüsterten 
ihnen unübersetzbare Worte ins Ohr, Edelleute wagten 
es, ihre Hände, Brüste, Schenkel zu berühren und ihre 
Lippen mit der Zunge zu teilen, sie zu Öffnen wie einen 
Fächer von der Hand einer Expertin: langsam, ganz 
langsam, bis er so weit offen ist, dass er zu reißen droht. 
Doch ein Regiment Freier war gar nichts - die Uzanne 
wusste, dass der Fächer weitaus größere Macht hatte. 

Nach vielen Jahren des Studiums und der Übung war 
sie in der Lage, den Informationsfluss in jedem beliebigen 
Raum mit dem Fächer zu steuern. Sie konnte einem 
unbeabsichtigten Ohr eine Nachricht zukommen lassen 
oder sich selbst eine zufächeln, sie konnte die 
Aufmerksamkeit eines Einzelnen oder vieler mit einer 


leichten Veränderung des Winkels, der Geschwindigkeit 
und des Vorsatzes durch den Äther hindurch wecken. Es 
war eine umwerfende Kombination aus Kunstfertigkeit 
und Können, die als Visitenkarte, soziales Band und 
Statusanzeige fungierte. Doch es war auch ein perfektes 
Werkzeug für eine Frau, die an Spielen teilnehmen 
wollte, die normalerweise mächtigen Männern 
vorbehalten waren. Denn einen Fächer würde man 
niemals für eine Waffe halten. 

1789 waren die politischen Ziele von Henrik und der 
Uzanne in Reichweite. Nach Gustavs verheerendem Krieg 
mit Russland lag Schweden danieder, der Reichsrat stand 
im Verdacht des Ämterkaufs, und die Angst vor einer 
Revolution fachte den weitverbreiteten Wunsch nach 
einer Rückkehr zur Tradition an. Doch die Vereinigungs- 
und Sicherheitsakte - Staatsstreich und unblutige 
Revolution in einem - sahen die Uzanne und Henrik nicht 
voraus. Als Gustav die Führer der Adelspartei verhaften 
ließ, war alles verloren. Henrik erholte sich nie wieder 
von dieser Prüfung, obwohl er während seines Arrests 
auf Schloss Fredrikshof standesgemäß behandelt wurde. 
Im November desselben Jahres starb er an einer 
Lungenentzündung, und die Uzanne dachte, ihr Leben sei 
zu Ende. Fast einen Monat lang hütete sie das Bett, dann 
konnte Herzog Karl sie überreden, mit ihm und der 
jungen Herzogin zur Christmette zu gehen. Ein Jahr lang 
trug sie Schwarz, sie empfing nur wenige Besucher, 
weigerte sich, bei Hof zu erscheinen, und gab den 


Unterricht für die jungen Damen für immer auf. Doch in 
ihrer wachsenden Verdrossenheit über König Gustavs 
scheinbare Unbesiegbarkeit sowie über Herzog Karls 
unentwegte Ambivalenz gegenüber seinem Bruder, dazu 
in einem plötzlichen, unstillbaren Rachedurst begriffen, 
begab sich die Uzanne im Dienste ihrer Nation 
schließlich wieder aus ihrer Isolation heraus. 

1791 war sie bereits an den vielen Intrigen und 
Ereignissen in der Stadt beteiligt. Am 20. Juni dieses 
Jahres, es war Mittsommer, besuchten die Uzanne und 
Kassiopeia ein Fest, das neben Politik auch das übliche 
Kartenspiel, Klatsch und Tratsch und ausgelassene 
Lustbarkeit versprach. Für die Uzanne war es die 
perfekte Mischung, und ihre neueste Prot&egee Carlotta 
Vingström sollte sie unbedingt begleiten. 

Carlotta und ich tauschten eine Reihe dringlicher 
Nachrichten hinsichtlich dieses Abends aus, denn wir 
hatten schon andere Pläne, aber Carlottas Position bei 
der Baroness war eine unanfechtbare Ehre und 
Verpflichtung. Und für mich war es genau die 
Gelegenheit, die ich brauchte. Fast zwei Wochen pflegten 
Carlotta und ich nun schon eine tägliche Korrespondenz, 
und ich besuchte die Weinhandlung so oft wie möglich, 
wichtige Themen hatten wir bislang jedoch noch nicht 
angeschnitten. Ich erstickte das Gemecker meines 
Vorgesetzten mit einer Flasche eines ausgezeichneten 
Tempranillo und versprach ihm, es sei die erste von 
vielen aus dem Keller meiner zukünftigen 


Schwiegerleute, denn zu Mittsommer wollte ich meine 
Absichten offenlegen und auf Antwort drängen. 

Ich setzte Carlotta meine gewagten Pläne auseinander, 
um als ungeladener Gast Zutritt zu bekommen - nur um 
mit ihr zusammen zu sein. Dabei wusste ich, dass es 
nichts Leichteres gäbe, denn die Adresse war 
Grämunkegränd 35. Aber das verriet ich Carlotta nicht. 
Um elf Uhr wurde ich erwartet, um die dritte Karte 
meines Oktavos zu legen, und Madame Sparv würde 
niemals von mir verlangen, meinen Schwur zu brechen. 

Der Abend ließ sich gut an: Um sieben Uhr 
überbrachte mir meine Vermieterin Frau Murbeck eine 
letzte Nachricht von Carlotta, in der sie ihre 
Anerkennung für das Risiko ausdrückte, das ich 
ihretwegen einzugehen bereit war, ihre Überzeugung, 
dass ich mit Leichtigkeit in diese illustre Gesellschaft 
passen würde, und ihre Ungeduld, mit mir zusammen zu 
sein, sobald das Fest vorüber wäre. In einem 
frischgebügelten vornehmen Anzug und mit einem 
Spritzer Kölnischwasser benetzt eilte ich in die 
Grämunkegränd. Die Glocken der Sankt-Nikolai-Kirche 
schlugen acht Uhr, aber der Himmel war hell wie am 
Mittag. Die Häuser und Straßen der Stadt waren mit 
Birkenzweigen und Blumengirlanden geschmückt. Hier 
und da standen zur Feier des Tages Mittsommerstangen, 
umschlungen von grünen Ranken und Blüten, angetan 
mit Kränzen und Bändern, die im Wind von der Bucht 
herauf flatterten. Die Gäste kamen lärmend an, die Räder 


ihrer Kutschen holperten über die Steine, man rief sich 
gegenseitig Grüße zu. Dann fuhr eine besonders elegante 
schwarze Kutsche mit einem freiherrlichen Wappen vor, 
und in das Hufgeklapper mischte sich das 
unmissverständliche Geplapper, das nur eine erregte 
Carlotta von sich geben konnte. 

»Ich weiß Ihnen so viel über dieses Haus zu erzählen, 
Madame«, Carlotta sprang in schäumender 
zitronengelber Seide aus der Kutsche, »ich habe aber 
gewartet, bis wir hier sind, damit Sie das Geheimnis aus 
erster Hand erleben können. Wenn Sie einen Blick auf 
den Scheitelstein im Türbogen werfen wollen, Madame - 
sehen Sie das Gesicht? Es heißt, es würde sich bewegen. 
Das hier ist ein Geisterhaus, Madame.« 

Die Uzanne spickte aus der Kutsche. »Das interessiert 
mich nicht, Carlotta. Ich will wissen, warum Herzog Karl 
uns alle hier in dieses gottverlassene Viertel bestellt 
hat«, sagte sie. Ihre Stimme war überraschend 
melodisch. Ich erwartete eine plumpe Matrone, die 
aussah wie ein großer, angeknabberter Kuchen vom Fest 
der letzten Nacht. Die Uzanne berührte kaum die Hand 
des Dieners, als sie aus der Kutsche stieg. Ihr helles Kleid 
schimmerte vor dem schwarzen Lack der Kutschentür. 
Die Robe, die sie trug, war nach der neuen Mode, ä la 
anglaise, eng geschnitten, und die seegrüne Schärpe um 
ihre Taille brachte ihre Figur aufs Vorteilhafteste zur 
Geltung. Ihr dunkles Haar war nicht gepudert und 
schlicht frisiert, sie berührte es kurz, wie um sich zu 


vergewissern, dass es richtig saß. Im Spiel aus Licht und 
Schatten sah sie aus, als wäre sie in Carlottas Alter. 

»Herzog Karl wünscht eine Audienz bei der 
Wahrsagerin hier.« Carlotta biss sich auf die Lippe, 
blickte aber weiterhin auf das steinerne Gesicht. »Ich 
habe die zuverlässigsten Quellen befragt, Madame, und 
alle haben mir versichert, dass diese Hellseherin 
unfehlbar ist.« 

»Niemand ist unfehlbar, Carlotta - egal, was der Papst 
sich wünschen mag.« Die Uzanne ließ mit einer solchen 
Schnelligkeit einen Fächer aufschnappen, dass ich 
erstarrte. »Und warum soll Herzog Karl gerade von 
dieser Scharlatanin so angetan sein?« 

»Sie ist König Gustavs Beraterin.« Mitten im Schlag 
ließ die Uzanne ihren Fächer innehalten - es folgte die 
Stille einer überheblichen Zurückweisung. Carlotta fuhr 
fort: »Herzog Karl teilt das Interesse seines Bruders am 
Okkulten und sucht Bestätigung und Führung. Und wer 
könnte das besser leisten als des Königs Quelle des 
Glücks? Der Herzog bestand darauf, dass die Hellseherin 
und ihre Räumlichkeiten ganz kurzfristig verfügbar sein 
mussten.« 

»Und Gustav ist bereit, sein Orakel zu teilen?« 

»O nein, König Gustav weiß davon nichts. Er ist auf 
Reisen.« Carlotta dämpfte die Stimme: »Die Frau ist eine 
glühende Royalistin, Madame. Sie hat sich geweigert, 
den Herzog zu empfangen. Und natürlich wurde sein 
Interesse durch ihre Ausflüchte nur noch angefacht. Er 


hat ihr klargemacht, dass er eine Weigerung nicht 
akzeptieren würde.« Die Damen betraten das 
Treppenhaus. »Ich verstehe nur nicht, warum der Herzog 
nicht allein kommt. Warum will er während eines 
Mittsommernachtsfestes eine Wahrsagerin aufsuchen?« 

Die Uzanne drehte gemächlich ihren Fächer. »Der 
Herzog ist auf Veränderung bedacht, aber er braucht 
eine Menge Rückversicherungen. Er braucht 
Gesellschaft.« 

Ich sah, wie sie die Treppen hinaufstiegen, ihre 
gerafften Röcke entblößten weiße Strümpfe und 
Satinschuhe mit geschweiften Absätzen. Die kleinen 
Messinglaternen auf jeder Stufe ließen den weichen 
Schwung der Knöchel schimmern. Carlotta war ein 
saftiger Pfirsich, aber sie hüpfte und sprang wie ein 
junges Mädchen. Die Uzanne hingegen bewegte sich mit 
einer Anmut, die man nur durch jahrelange 
aristokratische Übung erlangte, und das machte sie noch 
schöner - eine Frau, die man berühren wollte, auch wenn 
man wusste, dass man es nicht tun sollte, bei der man 
aber dennoch dreist genug sein wollte, es zu versuchen. 
Ich folgte in respektvollem Abstand und beobachtete, wie 
Carlottas prachtvoller Hintern sich majestätisch vor mir 
erhob. 

Katarina zog eine Augenbraue hoch, wagte aber nicht, 
mich daran zu hindern, dass ich mich zu den Gästen 
gesellte. Im Foyer blieb die Uzanne kurz stehen und 
besah sich die Porträts des schwedischen und des 


französischen Monarchen. »In der Galerie der Herrscher 
fehlt ein königliches Bildnis«, sagte sie. »Herzog Karl. Es 
sei denn, hier bekommen nur diejenigen die Ehre, deren 
Zeit abgelaufen ist.« 

Einen Herzschlag lang herrschte tiefes Schweigen, 
dann brandete Applaus auf, die Kommentare 
überschlugen sich. 

Madame Sparv beobachtete alles vom anderen Ende 
der Diele aus. Sie trug ein helles grau-grünes Kleid und 
einen Paisley-Schal, der eher zu einer Tagesgarderobe 
gepasst hätte. Ihr braunes Haar war ungepudert, sie 
hatte es im Nacken zu einer Schnecke 
zusammengebunden und trug weder eine Perücke noch 
eine Haube. Ihr Gesicht war eine starre Maske. Nur die 
Hände verrieten ihren Ärger, sie hatte sie an ihren Seiten 
zu roten Fäusten geballt. Neben ihr stand ein zierlicher 
Mann in einer Militäruniform von äußerst vornehmem 
Schnitt und Tuch. Mit geübter Anmut trat er vor und 
schenkte der Uzanne einen ausgiebigen Kuss auf ihre 
behandschuhte Hand, dabei sah er Carlotta an, die ein 
paar Schritte hinter ihr stand. 

Hinter mir kam Katarina herauf und zwickte mich in 
den Arm. »Das ist er. Herzog Karl.« Ich hatte erwartet, 
dass dieser Armeeheld und königliche Casanova von 
eindrucksvollerer körperlicher Statur wäre. »Er hat seine 
Gemahlin am Mälarsee und seine Mätresse auf der 
anderen Seite der Brücke auf Kungsholmen 
zurückgelassen«, flüsterte sie. 


»Ich bestehe darauf, dass wir hier und heute Nacht nur 
in die Zukunft blicken, Madame Uzanne«, sagte Herzog 
Karl, beugte sich vor und flüsterte ihr etwas zu. Ein 
spöttisches Lächeln umspielte ihren Mund. Sie sah durch 
den Flur zu Madame Sparv, fing deren Blick auf und hielt 
ihm stand. Hätte Herzog Karl die Uzanne nicht zu den 
Spielsälen geführt, wären sie wahrscheinlich noch eine 
ganze Zeit lang so stehen geblieben. 

»Der Herzog denkt, Madame Sparv würde ihn für die 
spirituelle Sitzung reiner finden, weil er allein gekommen 
ist, aber vielleicht steigt er die Treppen jetzt dennoch 
befleckt herauf.« Katarina schluckte ein Lachen hinunter, 
und ich kaschierte meines, indem ich hustete. Ich 
beobachtete, wie der Herzog Carlotta vorgestellt wurde. 
Lange hielt er ihre Hand in seinen beiden Händen, was 
mich erröten ließ, dann entschuldigte er sich und 
verlangte nach Madame Sparv, die ihn die Stufen zum 
oberen Zimmer hinaufführte. Ein Offizier stellte sich vor 
die Stiege und blockierte den Weg. 

Ich folgte Carlotta und der Uzanne in den Spielsaal. An 
die vierzig Gäste hatten sich eingefunden, Gesichter und 
Roben der Damen wirkten blass in dem dunklen Raum. 
Die Herren, die gedecktere Farben trugen, traten in den 
Hintergrund wie Geister. In der warmen, stehenden Luft 
roch es nach Parfüm, Tabak und Schweiß. Das Gelächter 
klang ein wenig gezwungen, die Spieltische waren noch 
leer, und eine erwartungsvolle Spannung schmälerte die 
sonstige Lust auf Spiel und Gelage. 


»Ich kann nicht glauben, dass ich Seiner Gnaden 
begegnet bin«, sagte Carlotta ehrfürchtig. »Ich bin dem 
Herzog begegnet! Oh, Madame, meinen Sie, die Zeichen 
sind günstig?« 

»Dieser Hang zur Magie ist pure Schwäche. Der 
Herzog muss sich zuverlässigere Mittel beschaffen«, 
sagte die Uzanne und klappte langsam ihren Fächer auf. 

»Aber der Herzog ...« 

»Ich bin durstig, Carlotta. Nehmen Sie selbst auch eine 
Erfrischung zu sich, um wieder einen klaren Kopf zu 
bekommen. Und hören Sie auf, an Ihrer Lippe 
herumzubeißen!« 

Carlotta eilte davon. Ihre respekteinflößende Gönnerin 
begann, in einem steten Rhythmus mit dem Fächer zu 
wedeln, langsamer nach außen, gefolgt von einem 
schnellen Schlag nach innen. Sie schien sich auf die 
Damen im Raum zu konzentrieren - oder eher auf die 
Fächer, die diese bei sich trugen. Der heutige Abend bot 
ihr Gelegenheit, in aller Ruhe die Faltfächer zu 
begutachten, die vor kurzem die Stadt erreicht hatten, 
und sowohl ihr Wissen über sie als auch ihre Sammlung 
zu erweitern. Die Uzanne wartete geduldig, in der 
Hoffnung, ein neues oder seltenes Exemplar zu 
entdecken. Wenn etwas Begehrenswertes auftauchte, 
verwickelte sie die Besitzerin in ein Gespräch, entlockte 
ihr Preis und Herkunft des Fächers und überlegte dann, 
ob er es wert war, nach ihm zu trachten. Nach ein paar 
Minuten zog sie einen elfenbeinfarbenen Block und einen 


Bleistift aus der Tasche ihres Kleides und machte sich 
Notizen. Dann lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf die 
Herren; sie begann, durch den Saal zu wandern und 
deren Gespräche zu belauschen. Während ich ihr 
unauffällig folgte, bekam ich Bruchstücke davon mit: 
König Gustav wolle die Führung des Reichstags und die 
Arbeit in den Ministerien unwissenden Ladenbesitzern 
und ungehobelten Bauern überlassen; Schweden seiin 
größter Gefahr, es brauche Stabilität und Tradition, die 
nur die Patrioten dem Land geben konnten; der Tyrann 
müsse beseitigt und sein angeblich unrechtmäßiger Erbe 
unter Kontrolle gebracht werden; Herzog Karl müsse den 
Thron besteigen. Wenn die Hellseherin doch nur ein 
Omen dazu lieferte - er würde es tun! 

Der Eifer dieser hochverräterischen Gespräche wurde 
immer glühender, das Tempo des Fächers der Uzanne 
steigerte sich entsprechend, bis sich auf einmal alle 
Köpfe drehten und die Stimmen verstummten. Herzog 
Karl stand mit Madame Sparv am Arm am Fuß der 
Treppe. Er lächelte herzlich, aus seinem Gesicht sprach 
Bewunderung. Madame Sparv war blass, sie hatte den 
Blick starr auf den Boden gerichtet. 

»Dass Gustav Sie seit Paris für sich allein behalten hat, 
ist eine Ungerechtigkeit und macht die alte Kränkung, 
damals zurückgelassen worden zu sein, nur noch größer. 
Ich bin überglücklich, Sie endlich kennengelernt zu 
haben.« 


Der Herzog nahm Madame Sparvs Hand und küsste sie 
in Dankbarkeit. Die Menge applaudierte und drängte sich 
zu ihm, aufgeregte Stimmen erhoben sich. Die Zeichen 
waren also eindeutig günstig gewesen. Madame Sparv 
machte einen schnellen Knicks, dann eilte sie zurück ins 
Hinterzimmer und wischte sich die Hand am Kleid ab. Als 
sie vorbeilief, berührte ich sie am Ärmel. Sie blieb stehen 
und starrte mich an. »Sie?« 

»Madame Sparv!«, zischte ich. »Ein Treffen der 
Patrioten - hier?« 

»Ich habe nicht darum gebeten, weiß Gott nicht! Aber 
warum, in Dreiteufelsnamen, sind Sie hier, Herr 
Larsson?«, fragte sie aufgeschreckt. 

»Wegen meines Oktavos. Und wegen Carlotta«, sagte 
ich leise. »Carlotta Vingström. Sie begleitet die Uzanne.« 

»Sie müssen lauschen!«, flüsterte sie und deutete auf 
den Herzog. »Ich bin verpflichtet, meine Visionen zu 
schildern, und ich fürchte, er will danach handeln. Gehen 
Sie schnell, aber seien Sie diskret«, sagte sie und war 
schon weg, bevor ich noch protestieren konnte. 

Aus Neugier und nun auch aus einem gewissen Maß an 
Vorsicht hielt ich mich im Hintergrund. Ich ging ins 
Foyer, wo Herzog Karl und die Uzanne im Gespräch mit 
General Carl Fredrik Pechlin waren, König Gustavs 
langjährigem Gegner. Pechlin wechselte seine politischen 
Verbündeten öfter als ein Mann die Strümpfe, immer 
aber stand er auf der Seite der machtvollsten Gegner des 
Königs. Man sagte, Pechlin sei nur noch auf freiem Fuß, 


weil es für seine landesverräterischen Reden keine 
Zeugen gab. Ich stellte mich locker zu einem Grüppchen 
in ihrer Nähe und sorgte dafür, dass mein Gesicht im 
Dunkeln blieb. 

»Herzog Karl, Ihr braucht wahrlich keine Bestätigung 
von einem Blatt Karten«, sagte die Uzanne. 

Der Herzog wurde rot und zog in nervöser Erregung 
seine Manschetten glatt. »Wir hatten keine Karten, 
Madame. Diese Sofia Sparv ist in irgendeinen 
veränderten Bewusstseinszustand eingetreten. Ich durfte 
ihre Verwandlung nicht beobachten.« Der Herzog blickte 
die Stiege hinauf zu dem oberen Raum. »Zwei Kronen - 
sie hat gesagt, ich würde zwei Kronen tragen.« 

»Na, dann haben wir doppeltes Glück«, sagte Pechlin 
und umklammerte mit seinen altersfleckigen Händen den 
Elfenbeinknauf seines Gehstocks. »Hat sie Euch weiteren 
Rat gegeben?« 

»Ich drang in sie, aber sie wollte nichts sagen.« 
Herzog Karl machte ein wütendes Gesicht, als hätte man 
ihn irgendwie hintergangen. »Ihr müsst mich beraten, 
liebe Freunde. Ich bin nicht sicher, auf welchem Weg 
diese ruhmreiche Vision eintritt.« 

»Es gibt nur einen Weg«, sagte Pechlin, »es scheint 
zwar ein dunkler zu sein, doch er wird uns alle zum Licht 
führen. Er muss verschwinden. Für immer.« 

»Das ist zu dunkel, General, viel zu dunkel.« Herzog 
Karl zog die Stirn kraus und wandte sich an die Uzanne. 
»Sie sehen heute Nacht aus wie ein Engel, Kristina. Wie 


schön, Sie aus den schwarzen Kleidern heraus zu wissen! 
Vielleicht haben Sie in dieser Sache eine sanftere, 
klügere Vorgehensweise anzubieten.« 

»Ich würde sagen, viele Pfade führen zum Sieg, und 
die offensichtlichsten Wege sind nicht immer die besten. 
Ein Verschwinden ja, aber nicht für immer. Lediglich 
körperlicher oder auch geistiger Abstand. Ich bevorzuge 
ein raffinierteres Gefecht.« 

»Für eine Frau ist in der Schlacht kein Platz, Herzog 
Karl«, sagte Pechlin. 

Der Herzog ignorierte ihn, seine Hand glitt über die 
grüne Seidenschärpe an der Taille der Uzanne, seine 
Augen und sein Atem hingen an ihrem Busen. »Welche 
Waffen würden Sie tragen?« 

»Nicht die Waffen der Männer«, gab sie mit einem 
Lächeln zurück und hob mit dem Rand ihres Fächers 
Herzog Karls Kinn an. 

Er beugte sich weit vor, seine Lippen berührten ihr 
Ohrläppchen. »Ein Engländer sagte einmal: »Damen sind 
mit dem Fächer bewaffnet wie Männer mit dem Schwert, 
und manchmal führen sie damit mehr Exekutionen aus.<«« 

»Das Rascheln und Raffen eines Rocksaums, ein 
Seufzer, ein Fächer. Haltet Ihr das für geeignete Mittel, 
um eine Krone zu brechen?«, fragte Pechlin. 

»Sie haben es zwanzig Jahre lang ohne Erfolg 
versucht, General, und Sie hatten alle Mittel der 
Männerwelt zur Verfügung«, konterte die Uzanne, ihre 
Wangen wurden rosig unter dem Film aus weißem Puder. 


Pechlin blickte an die Decke. »Kennt Ihr die Fabel von 
der Sonne und dem Wind, Herzog? Die beiden schließen 
eine Wette ab, welches Element dem Wanderer den 
Umhang vom Rücken reißt. Und es ist nicht die Luft - das 
Feuer gewinnt die Oberhand. Ich nähre diese Flamme 
seit Gustavs Handstreich ’72.« 

»Ich hüte beides, General, Wind und Feuer, und mein 
Feuer ist frisch; ich habe die Trauerzeit erst seit kurzem 
hinter mir«, sagte die Uzanne und ließ ihren Fächer 
zuschnappen. 

»König Gustav hat mich zusammen mit Ihrem Gatten 
und achtzehn weiteren Edelleuten inhaftiert, Madame. 
Meinen Sie, mein Feuer sei erloschen?« 

Herzog Karl ließ langsam die Hand von der Taille der 
Uzanne gleiten und verbeugte sich vor Pechlin. »Gab es 
jemals einen standfesteren General?« Er küsste der 
Uzanne die Hand. »Und gab es jemals eine charmantere 
Amazone?« 

»General.« Die Uzanne nickte Pechlin kühl zu. 

»Madame.« Pechlin verbeugte sich, allerdings nur 
leicht. 

»Madame?« Carlotta war erleichtert, die Uzanne zu 
finden, und eilte herbei. »Oh!« Sie blieb stehen und 
machte einen anmutigen Knicks vor dem Herzog, dabei 
streckte sie die Hände mit Kelchen voller Minze-Punsch 
aus und bot sie ihm an, die schlaffen Blätter hingen an 
dem beschlagenen Glas. 


»Der Zauber des Abends geht weiter! Sie kommen 
genau im richtigen Moment, meine liebe Nymphe.« Der 
Herzog nahm die angebotenen Kelche, einen reichte er 
der Uzanne, den anderen dem General. »Ich werde zwei 
Kronen tragen, eine für die Luft, die andere für das 
Feuer. Ihr müsst einander zuprosten wie Sonne und 
Wind, die sich am Firmament in vollkommener Eintracht 
befinden.« Man hörte ein leises, zögerliches Klirren und 
wie der Stolz hinuntergeschluckt wurde. »Dann ist das 
Spiel nun eröffnet. Gut Glück für alle!«, kündigte der 
Herzog mit lauter, heiterer Stimme an. Er wandte sich an 
Pechlin: »Sie haben einen Tisch reserviert, General?« 

Pechlin nahm den Herzog am Arm und führte ihn weg 
von der Uzanne. »Einen hervorragenden Ecktisch, wo wir 
die Vision der beiden Kronen in ernsthafter Runde 
besprechen können. Meine Männer werden dafür sorgen, 
dass wir völlig ungestört sind.« 

»Ich muss der jungen Herzogin die gute Nachricht 
überbringen ... und der ersten Mätresse natürlich auch. 
Gut, dass ich zwei Kronen haben werde, nicht wahr?«, 
sagte der Herzog zu Pechlin. 

»Ich finde, wir sollten die Einzelheiten für uns 
behalten, bis wir einen Plan gefasst haben.« 

Die Uzanne sah, wie die beiden Männer Arm in Arm 
weggingen, immer wieder klappte sie dabei ihren Fächer 
halb auf und schloss ihn wieder. 

»Genießen Sie die Zerstreuung, Madame!«, rief 
Pechlin über seine Schulter. 


Carlotta wartete, bis der Herzog weit genug weg war. 
»Ich dachte, er sei größer«, sagte sie. 

»Die Krone macht jeden Mann größer«, wusste die 
Uzanne. »Sogar der Speichellecker, der an seinem Arm 
hängt, wird erhoben.« 

Es dauerte eine Weile, bis ich Madame Sparv diese 
Gespräche mitteilen konnte, sie wies gerade einen 
Hausjungen an, eine Kiste Wein im hinteren Treppenhaus 
auszupacken. Sie fuhr herum und wischte sich das Stroh 
vom Kleid. »Können Sie sich an den Tisch des Herzogs 
setzen?«, fragte sie. 

»Das ist unmöglich.« 

»Ja, natürlich. Und wenn Sie sich in seiner Nähe 
herumtreiben, fällt es auf ...« Sie presste die Lippen 
zusammen und überlegte. »Dann bleiben Sie dicht an der 
Uzanne dran und warten Sie auf ein Zeichen.« 

»Was für ein Zeichen?« 

»Das weiß ich nicht.« Verdruss lag in ihrer Stimme. 
»Kommen Sie zu mir ins obere Zimmer, wenn alle Gäste 
gegangen sind.« 

»Aber ich habe vor ...« 

»Wir müssen heute Nacht unsere dritte Karte legen, 
auch wenn es lange nach elf Uhr ist. Gehen Sie jetzt, 
Herr Larsson, gehen Sie!« 

Ich widersprach nicht weiter, ich würde Carlotta 
einfach mitbringen. Sie wäre fasziniert, Herzog Karls 
neues Orakel kennenzulernen. 


Ruhiges Auftreten ist die erste Faustregel des 
professionellen Spielers, also ließ ich mir Zeit und trank 
ein halbes Glas Punsch, bevor ich in die Spielsäle ging. 
Carlotta und die Uzanne schlängelten sich mit ihren 
Kleidern zwischen den Sitzgruppen der mit grünem Tuch 
bespannten Tische und schweren Stühle hindurch. Die 
Uzanne ging hinter Carlotta, sie ließ ihren Schützling 
einen Weg durch das Gedränge bahnen, doch ihre Augen 
waren auf den Tisch des Herzogs und die Nebentische 
gerichtet, die sich schon mit Spielern füllten. Sie ging hin 
und sprach kurz mit Herzog Karl, wurde aber nicht 
aufgefordert, Platz zu nehmen. Dann folgte sie Carlotta 
auf die andere Seite des Raums, ihr Fächer wedelte 
neben ihrem Ohr und trug die Worte des Herzogs so nah 
wie möglich zu ihr heran. 

Carlotta hatte ihre Erfrischung zu schnell 
hinuntergestürzt, ihre Wangen waren rot. 

»Madame, ich habe den besten Tisch für uns, dort 
können wir alle sehen und von allen gesehen werden, er 
ist nicht zu nah an der Musik, aber nahe dem Buffet, das, 
o Madame!, mit dem allerhübschesten oberfränkischen 
Porzellan gedeckt ist, Erdbeeren in Kristallschalen 
türmen sich bis an die Decke, russischer Kaviar, 
Himbeeren, pochierter Lachs in Aspik, weißer Spargel, 
Pfirsichspalten und ...« 

»In Zukunft sollten Sie versuchen, einen Tisch mit dem 
Kopf oder zumindest mit dem Herzen auszusuchen, 
Carlotta, und nicht mit Ihrem Magen!« 


Carlotta knickste im Gehen, zum Zeichen, dass sie den 
Hinweis verstanden hatte. »Ah, hier ist unser Spieltisch. 
Und ... unsere liebe Freundin Frau von Hälsen.« Carlotta 
blieb stehen, um ihre Bahn angesichts des unerwarteten 
Hindernisses auf ihrem Weg zu korrigieren. »Wie schön, 
dass Sie uns beim Spiel Gesellschaft leisten können, Frau 
von Hälsen. Was Sie hier sehen, ist meine Schärpe, die 
ich über die Stühle gelegt habe, um unsere Plätze zu 
belegen. Natürlich hoffen wir, dass Sie zu einer netten 
Partie bleiben«, sagte Carlotta mit einwandfreier 
Heuchelei. Ihr Wissen über Frau von Hälsen gründete auf 
ein paar Abschnitten schmutzigen Tratsches, der in der 
Zeitung Nya Posten unter der Schlagzeile »Ein freudiges 
Leben« erschienen war. »Madame?« Carlotta wandte sich 
an die Uzanne, die diese Entscheidung treffen musste. 

Frau von Hälsens Augenbraue zeigte deutlich, dass sie 
nicht die Absicht hatte, einen Tisch mit Carlotta und der 
Uzanne zu teilen, aber nun saß sie in der Falle. Würde sie 
gehen, wäre das ein schlimmer Affront; wollte sie aber 
bleiben, müsste sie erst fragen. Die Uzanne, die 
gesellschaftlich höher stand, nickte, sie setzte sich auf 
den Stuhl rechts von Frau von Hälsen und tauschte 
Höflichkeiten mit ihr aus. Erst als Frau von Hälsen ihren 
Fächer öffnete, machte die Uzanne ein gespanntes, 
neugieriges Gesicht. 

»Was für ein exquisites, schönes Exemplar, Frau von 
Hälsen. Erzählen Sie mir davon.« Ihre Stimme war weich 
und warm. 


Frau von Hälsen legte ihren Fächer sanft auf den 
Tisch. »Er heißt Eva.« Eva war mit vergoldeten 
Elfenbeinstäben gefertigt, das Blatt bestand aus 
weichster weißer Schwanenhaut und war kunstvoll mit 
einer verschnörkelten Kartusche bemalt, die einen 
üppigen Garten einrahmte. Dichte tropische Bäume, die 
mit reifen roten und purpurnen Früchten vollhingen, 
beschatteten Rabatten mit farbenprächtigen Blumen. Der 
Himmel war wolkenlos und strahlend blau. Ein Pfau 
stand am Rand, er schlug ein Rad, das voller Augen war. 
Im Schatten des Hains sah man die vagen Umrisse einer 
Frau neben einem Zweig, von dem dicke Ranken 
herabhingen. Eva war nicht nur ein schönes Exemplar 
von Wertarbeit aus dem Paris der Jahrhundertmitte, sie 
hatte darüber hinaus auch einen Charakter, den der 
Kenner als »Versuchung« definieren könnte. So einen 
Fächer hatte die Uzanne in ihrer umfangreichen 
Sammlung noch nicht. 

»Für so einen Fächer würde ich einiges geben«, sagte 
sie. 

»Ich habe dafür bereits einiges gegeben«, antwortete 
Frau von Hälsen, schloss den Fächer langsam und legte 
ihn aufihren Schoß. 

»Welches Spiel ist Ihnen genehm, Frau von Hälsen?«, 
fragte die Uzanne höflich. 

»Boston Whist, Madame. Gibt es auch andere?« Frau 
von Hälsen nahm eines der beiden Kartendecks vom 
Tisch und reichte es der Uzanne. »Madame gibt.« 


»Haben wir einen vierten Spieler?«, fragte Carlotta 
und drehte sich zu mir. Ich hatte einen Platz an einem 
nahen Fenstersitz gefunden, von dem aus ich die Partie 
beobachten konnte, und schüttelte den Kopf. Ich wollte in 
meiner Position als ungeladener Gast nicht auffallen. 

»Meine junge Nichte, Fräulein Fläder.« Frau von 
Hälsen winkte einem hübschen flachsblonden Mädchen 
zu, das sich der Uzanne gegenüber an den Tisch setzte; 
es hatte ein rundes Gesicht, das vor Hitze und vom 
Punsch gerötet war. Die Nichte machte den Mund nie 
weiter auf als einen Spalt, und wenn, dann hielt sie die 
Hand davor, damit man nichts sah - vielleicht fehlten ihr 
ein paar Zähne. 

Alle zweiundfünfzig Karten wurden ausgeteilt, das 
ergab vier Blätter mit je dreizehn Karten. Der Spieler 
links des Gebenden spielte aus, die anderen bedienten. 
Die höchste Karte stach, wer die meisten Stiche erzielte, 
gewann die Runde. Die Etikette beim Boston Whist 
verbot zwar jede Äußerung während des Spiels, aber es 
war erheiternd, wie viele Menschen ein Gesicht machten, 
das ihnen die Zunge ersetzte - Carlotta war dafür ein 
hervorragendes Beispiel: Wenn sie dachte, sie hätte ein 
gutes Blatt, blähten sich ihre Nasenlöcher aufs 
Betörendste; das war zwar selten der Fall, dennoch war 
sie eine unverbesserliche Optimistin. Frau von Hälsens 
Augenbrauen waren Signalflaggen, deren Flattern noch 
von dem Holzkohlestift unterstrichen wurde, den sie für 
den Abend aufgetragen hatte. Fräulein Fläder stieß 


immer ein fürchterliches, beschwipstes Kichern aus, 
unterbrochen von einem Schluckauf, den sie zu 
unterdrücken versuchte, indem sie die Lippen 
zusammenpresste. Sie verlor eine ansehnliche Summe, es 
schien sie aber keinen Deut zu scheren. Doch als die 
Uzanne die letzte ihrer dreizehn Karten auf den Tisch 
legte, war ihr hübsches Gesicht reglos wie griechischer 
Marmor. »Schon wieder übertrumpft«, seufzte sie. 

Die Uzanne verlor ständig, keine großen Summen, 
aber genug, um Frau von Hälsen in Sicherheit zu wiegen. 
Da stellte ich fest, dass die Uzanne eine echte Spielerin 
war, die ihren Gewinn plante. 

Allem voran hatte die Uzanne einen Sinn für die 
Tischrunde, denn Spielen ist immer politisch. Durch ihre 
Fingerfertigkeit mit dem Fächer ging sie auch gewandt 
und anmutig mit den Karten um. Sie brachte all ihre 
Talente ein, denn im Moment wünschte sie sich nichts 
sehnlicher als Frau von Hälsens Fächer. Und den würde 
sie bekommen. Die Damen machten nur eine kurze 
Pause, um etwas zu trinken, und Frau von Hälsen wollte 
nichts davon hören, dass man die Spieler wechselte oder 
die Partie abbrach. Sie sagte, es sei schon lange her, dass 
Fortuna ihr so nah und so hold gewesen sei. 

Gegen zehn Uhr befand sich jeder Spieltisch in seiner 
eigenen Welt. Madame Sparv ging wie üblich zwischen 
den Tischen hin und her und brachte als stille 
Beobachterin neue Kartendecks oder orderte eine 
Flasche. Dem Tisch des Herzogs näherte sie sich nicht, 


die Spieler dort verscheuchten alle, die zu nahe kamen. 
Aber um den Tisch der Uzanne herum bewegte sie sich 
häufig und erspürte, dass eine List im Gang war. 

Die Uzanne schob ihren Kartenstapel weg. »Sie haben 
mich erledigt, Frau von Hälsen. Wenn ich noch eine 
weitere Öre setze, werde ich als Gefangene im Spinnhaus 
von Längholmen enden.« 

Frau von Hälsen war ganz geknickt, ihre Augenbrauen 
versuchten, sich zu treffen und sich gegenseitig Trost zu 
spenden. Sie klopfte mit dem Stiel der schönen Eva auf 
den Tisch. »Eine weitere Partie würde doch sicherlich ...« 

Die Uzanne trommelte mit den Fingern, dann hellte 
sich ihre Miene auf. »Es kommt vor, dass man andere 
Einsätze am Tisch macht als Geld. Wir könnten unsere 
Fächer setzen. Aber meiner ist so altmodisch - sehen Sie 
nur, wie lang er ist. Wer verliert, kann sich damit trösten, 
einen neuen zu kaufen.« 

»O Madame, ein neuer Fächer wäre wunderbar!« 
Carlotta legte einen mittelmäßigen Fächer auf den Tisch, 
ein Andenken aus Italien. Miss Fläder, die einen 
drittklassigen englischen Fächer mit einem Blatt aus 
bedrucktem Papier bei sich hatte, klatschte in die Hände 
und knallte ihn neben den italienischen. Frau von Hälsen 
jedoch senkte stirnrunzelnd den Blick. »Nennen Sie den 
Wert Ihrer Einsätze, meine Damen, ich setze dafür 
Bargeld. Mein Fächer ist alt, aber ich hänge an ihm.« 

Die Uzanne wartete einen Moment, nahm dann ihren 
Fächer und befühlte die warmen Elfenbeinstäbe. »Auch 


mir würde es leidtun, eine alte Freundin zu verlieren, 
aber der Herzog hat uns befohlen, heute Nacht nur in die 
Zukunft zu blicken«, sagte sie. Sie fächerte ihn mit dem 
kleinen Finger der linken Hand auf und legte sein 
bemaltes Seidenblatt aus. »Ich biete Kassiopeia«, sagte 
sie liebevoll. »Sie war ein Geschenk meines verstorbenen 
Mannes Henrik.« 

Kassiopeia war groß, sie war zwei Spannen lang. Stäbe 
und Deckstäbe waren aus schlichtem Elfenbein, der Dorn 
war aus Silber und mit einem blauen Schmuckstein 
versehen. Der Stiel lief eng zusammen, und das 
Seidenblatt zeigte eine melancholische Landschaft - ganz 
oben war der Himmel tief purpurn, dann von einem 
Kobaltblau, das in einen orangeroten Sonnenuntergang 
überging; Wolkenfetzen bildeten lange rote Schleppen, 
Vögel flatterten in einem Bogen auf. Ich beugte mich vor, 
um dieses so merkwürdig vertraute Bild besser zu sehen. 
Vor einem stattlichen Herrenhaus wartete eine schwarze 
Kutsche darauf, einen ins Reich der Sinne zu bringen. 

Carlotta drehte den Kopf und begutachtete den 
aufgeklappten Fächer. »Verzeihung, Madame, aber 
warum heißt er Kassiopeia? Sollten Sie ihn der Kutsche 
wegen nicht lieber >Der Reisende< oder >Der Gast« 
nennen?« 

»Ich ändere nie einen Namen, auf den der Fächer 
bereits hört, vor allem wenn er von einer Dame von 
solcher Begabung und solcher Berühmtheit getauft 
wurde.« 


»Und wer soll das sein?«, fragte Frau von Hälsen. 

»Henrik schwört ... schwor, dass er Madame de 
Montespan gehört hat, der Hauptmätresse Ludwigs XIV. 
Das Bild auf dem Blatt erinnert an ein frühes Rendezvous 
auf dem Landschloss ihres Geliebten, des Königs.« Die 
Uzanne drehte den Fächer um, die indigogefärbte Seide 
war über und über mit Pailletten und kleinen Glasperlen 
bestickt. »Die Darstellungen auf der Rückseite erinnern 
an die Mysterien und Freuden der Nacht. Und ihre vielen 
Geheimnisse. Madame de Montespans Name ist auf ewig 
mit Liebe und großem Zauber verbunden, aber auch mit 
schwarzer Magie und der Giftmischerinnenaffäre. Soll ich 
Ihnen das Geheimnis meines Fächers verraten?« 

Die Damen nickten begierig und steckten die Köpfe 
zusammen. 

»Wenn Sie ganz genau hinsehen, erkennen Sie, dass 
Kassiopeias Mittelstab auf der Rückseite mit Seide 
überzogen ist. Darin steckt ein Federkiel, er kann 
wiederum ein Stückchen Papier mit einer 
Geheimbotschaft oder einen Holzsplitter enthalten, der 
mit einem betörenden Parfüm getränkt ist oder auch ... 
nun ja, mit etwas Gefährlicherem.« 

Die Damen lachten nervös. Die Uzanne lächelte Frau 
von Hälsen zu und legte Kassiopeia mit der Vorderseite 
nach oben auf den Tisch. »Wollen wir?« 

Frau von Hälsen spürte den Druck, der Uzanne zum 
Gefallen sein zu müssen, aber sie spürte auch ihr falsches 
Vertrauen auf ihre Glückssträhne, das mit Punsch geölt 


worden war. Sie nahm das zweite Deck in ihre 
Wurstfinger und teilte aus. Sie spielten nur eine Runde. 
Die Uzanne machte den Stich, da wurde Fräulein Fläder 
plötzlich ganz still, alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie 
entschuldigte sich abrupt. 

»Was ist denn?«, fragte Carlotta. »Wir haben noch 
zwölf weitere Stiche zu machen, die Einsätze liegen auf 
dem Tisch.« 

»Es würde mir gar nicht gefallen, Ihre Partie zu Ende 
gehen zu sehen, bevor sie richtig angefangen hat.« 
Madame Sparv trat aus der Dunkelheit am Rande des 
Raums und stellte sich an die Tischkante. »Darf ich?« 

Es war nicht ungewöhnlich, dass Madame Sparv 
spielte - aber am Tisch mit einer Dame vom 
gesellschaftlichen Rang der Uzanne, die zudem eine 
politische Gegnerin war, das war gewagt. Zuerst dachte 
ich, Madame Sparv wolle einfach nur ihre Gäste glücklich 
machen, aber sie hatte etwas anderes im Sinn, denn sie 
rang die Hände, als fürchtete sie um ein Menschenleben. 

»Unsere Gastgeberin!«, säuselte Frau von Hälsen mit 
gespielter Begeisterung. Carlotta wurde schlagartig 
nüchtern und hielt ihre Karten vor sich wie einen Schild. 
Beide warteten auf die Reaktion der Uzanne, die kurz 
und ausdruckslos aufsah. 

Madame Sparv langte in eine Tasche an ihrer Taille 
und zog einen elfenbeinernen Brise-Fächer heraus. Sie 
legte ihn offen in die Mitte des Tischs. Von vielen Jahren 
des Gebrauchs hatte das Elfenbein eine warme, gelbe 


Patina. Der Fächer war zwar so klein, dass er einem Kind 
gehört haben könnte, aber die Elfenbeinschnitzereien 
waren so hochwertig, dass er einer Prinzessin anstand, 
und die lange rote Seidenquaste war mit Goldfäden 
durchwirkt. »Ein Schatz aus dem Fernen Osten. Er wird 
die Einsätze versüßen.« 

Das Gesicht der Uzanne hellte sich vor Gier auf. 
Kinderfächer waren äußerst rar. »Bitte setzen Sie sich.« 

Die Spielerinnen nahmen ihr Blatt wieder auf und 
bereiteten sich auf die nächste Runde vor. Niemand sah 
das kaum wahrnehmbare Nicken, das Madame Sparv 
über die Köpfe der anderen Spieler hinweg in meine 
Richtung sandte. Sie forderte mich auf, das Spiel mit 
einem »Schubs« zu lenken. Ich beobachtete Madame 
Sparvs Hände. Zeige- und Mittelfinger ihrer linken Hand 
lagen an der Rückseite der Karten - zwei Spielerinnen in 
der Runde: Die Uzanne sollte verlieren. Sie hatte die 
ganze Nacht über ständig verloren, nun aber strahlte sie 
eine Hitze aus, die jeder geübte Spieler spüren konnte: 
Auf dieses Spiel hatte sie gewartet, und sie wollte es 
gewinnen. Ich erhob mich von meinem Platz und näherte 
mich dem Tisch. 

Madame Sparv fing meinen Blick auf und neigte den 
Kopf zu den Fächern. Wenn möglich, wollte sie die 
Uzanne nicht nur dazu bringen, zu verlieren, sondern die 
Einsätze auch in eine bestimmte Richtung lenken. 
Madame Sparv hob die Karten an ihre Lippen. Dieses 
Zeichen hatte ich bislang nur ein Mal gesehen: Sie wollte 


gewinnen. Das war eine doppelte Gefahr; eine Schiebung 
ihrerseits war in jedem Spiel fragwürdig, aber die 
Uzanne war überdies scharfsinnig und nüchtern. 

Madame Sparv legte ihre Karten verdeckt auf den 
Tisch. »Nach der Regel darf ein Spieler den letzten Stich 
einsehen, nicht wahr?« 

Die Uzanne reichte ihr die vier Karten, Madame Sparv 
studierte sie kurz und konzentriert und gab sie zurück. 
»Und darf ich auch die Einsätze sehen?«, fragte Madame 
Sparv höflich. Zuerst besah sie sich den englischen 
Papierfächer und gab ihn Frau von Hälsen. »Ich habe den 
Platz Ihrer Nichte eingenommen und deren Einsatz durch 
meinen eigenen Fächer ersetzt, sie ist nicht mehr länger 
im Spiel. Das sind die Hausregeln, ich hoffe, Sie sind 
damit einverstanden.« Frau von Hälsen nickte. Madame 
Sparv betrachtete den italienischen Fächer, dann nahm 
sie Frau von Hälsens Eva. »Wie der erste laue Juniabend 
in einem geheimen Garten. Der Verlust der Unschuld«, 
sagte sie. Frau von Hälsen nickte, und ein Anflug von 
Sorge huschte über ihre zusammengezogenen 
Augenbrauen. Dann nahm Madame Sparv Kassiopeia in 
die Hand und starrte auf das Bild der Reisekutsche. »Den 
kenne ich«, sagte sie leise zu sich selbst. 

»Ach ja?«, fragte die Uzanne mit herablassender 
Skepsis. »Er ist alt. Und aus Frankreich.« 

»So wie ich«, sagte Madame Sparv leichthin und legte 
den offenen Fächer wieder zu den anderen in die Mitte 
des Tischs. 


»Machen wir weiter”?«, fragte Frau von Hälsen, die 
unbedingt ihre Eva wiederhaben wollte. 

Das Spiel ging weiter. Wie versteinert und mit 
halbgeschlossenen Augen saß Madame Sparv da. Nur 
ihre Hände bewegten sich, wenn sie ausspielte. Sie 
brauchte jedes bisschen Geschick, denn bei den bereits 
ausgeteilten Karten konnte sie keine verschwinden 
lassen, und sie konnte auch nicht durch gezieltes 
Abheben manipulieren. Die beiden nächsten Stiche 
gingen an die Uzanne, der vierte an Madame Sparv. Frau 
von Hälsen war schweißgebadet, sie spürte, dass ihre 
Glückssträhne nachließ. Ihre Augenbrauen verwoben sich 
ständig in Sorge. Zwei Stiche gingen an sie, aber ihr 
Gesicht war ein Spiegel der Unruhe. Die Uzanne behielt 
ihren ausdruckslosen Blick bei, sie war sich ihrer 
Überlegenheit sicher. Carlotta indes versuchte, ihr 
Gähnen zu kaschieren, und wedelte mit ihrem Blatt wie 
mit einem Miniaturfächer, sodass jeder ihre Karten sehen 
konnte. Irgendwie kam auch sie an einen Stich, doch die 
nächsten vier Stiche gingen an Madame Sparv und die 
Uzanne. Beide hatten nun je vier Stiche. 

»Sie spielen, als würde Ihre Zukunft davon abhängen, 
Madame Sparv«, sagte die Uzanne leicht erstaunt, denn 
sie erwartete, dass ihre Gastgeberin gegen sie, als die 
gesellschaftlich Höherstehende, gütigerweise verlor. 

Madame Sparv sah sie nicht an, sie starrte auf das 
offene Blatt der Kassiopeia. »Nicht nur meine Zukunft, 
Madame, unser aller Zukunft.« 


»Ich dachte, die Wahrsagerei sei für heute Abend 
beendet«, versetzte die Uzanne kühl. »Lesen Sie etwa 
auch unsere Karten?« 

»Oh, das ist ja so geheimnisvoll!«, lallte Carlotta. 

»Still, Sie betrunkene Kuh!«, befahl die Uzanne. 

Der Schreck über diese Bemerkung schwang durch 
den Raum und zog neue Zuschauer an den Tisch. Doch 
das Entsetzen wich gleich wieder aus Carlottas Blick, 
denn sie wusste, dass eine Erwiderung unangebracht 
war. Ich jedoch beschloss, dass die Uzanne dieses Spiel 
nicht gewinnen durfte, koste es, was es wolle. Da nur 
noch zwei Stiche zu machen waren, blieben wenig 
Möglichkeiten. Ich ging zu einem leeren Tisch und nahm 
ein Deck zur Hand, war aber nicht sicher, ob ich genug 
Zeit hätte, die Karte zu finden, die ich brauchte, und noch 
weniger, ob ich sie ins Spiel schmuggeln konnte. 
Vorsichtig ging ich um den Tisch herum und 
konzentrierte mich auf die Karten, die die Damen noch 
auf der Hand hatten. Carlotta hatte nichts, Frau von 
Hälsen könnte noch einen Stich machen, aber wenn die 
richtigen Karten kämen, würde die Uzanne trumpfen und 
den letzten Stich mit einer Bildkarte machen. Madame 
Sparv war in keiner guten Position. Ich müsste mir Frau 
von Hälsens Hilfe sichern, um die Karte zu platzieren. Ich 
gab Madame Sparv ein Zeichen, dass sie Pik ausspielen 
sollte. 

Sie spielte die höchste Karte aus, die sie noch auf der 
Hand hatte, den Pikbuben. Carlotta legte die Herzdrei, 


die Uzanne zückte lächelnd die Pikdame. Frau von 
Hälsen lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Wenn sie 
wollte, könnte sie den Stich machen, aber sie konnte 
auch an Gunst gewinnen, wenn sie mit einer anderen 
Farbe bediente und der Uzanne das Spiel schenkte. Ich 
ging in den hinteren Teil des Raums und sang, ziemlich 
schlecht, ein paar umgedichtete Verse aus Carl Michael 
Bellmans Elegie auf eine Schlägerei in Gröna Lund - als 
verzweifeltes Zeichen an Frau von Hälsen, sich mit der 
Uzanne als Verliererin auf dieselbe Stufe zu stellen. 


»Vertragt euch, Schwestern, alle! 
Denn die Vernunft gebeut’s. 
Tuut-tuut. Dem Schlag ins Kreuz 
Entgeht in keinem Falle, 

Die selbst als Erste schlug. 
Tuut-tuut ... Schluss ... genug!« 


Viele Zuschauer lachten und fielen ein, bald waren auch 
Herzog Karl und seine Entourage auf den Beinen. Die 
Uzanne schloss angewidert die Augen und sagte: »Diese 
Melodie ist von Händel gestohlen.« 

Ich ging zu Madame Sparv und streifte ihre Schulter, 
als ich einem anderen Gast die Hand schüttelte. Dabei 
schob ich die Karte zwischen ihren Oberarm und ihren 
Brustkorb, ein plumper Trick, der im momentanen Trubel 
unterging. Wenn überhaupt jemand unbemerkt diese 
Karte an sich nehmen konnte, dann Madame Sparv. 


Ich kehrte wieder an meinen Tisch zurück, lachte und 
scherzte mit den anderen, während wir weitersangen. 
Frau von Hälsen warf mir einen fröhlichen Blick zu. 
Lächelnd beugte ich den Kopf und nickte Madame Sparv 
zu, dann zog ich mich erneut in die Dunkelheit meines 
Fenstersitzes zurück. Nahm die Uzanne diesen Stich an 
sich, ging das Spiel unentschieden aus, aber mehr konnte 
ich nicht tun. 

Frau von Hälsen sah die Uzanne an. Sie hatte die Hand 
über ihre verbleibenden Karten gelegt, die Finger der 
anderen klopften immer näher an den Fächern auf dem 
Tisch. Ihre Augen waren auf den dunklen Garten der Eva 
geheftet, und die elfenbeinerne Vollkommenheit des 
chinesischen Prinzessinnenfächers war hilflos in der 
Mitte des Tischs ausgebreitet. Frau von Hälsen sah 
Madame Sparv an, die ihrem Blick mit tiefempfundener 
Besorgnis begegnete. Sanft legte Frau von Hälsen den 
Pikkönig auf die Dame der Uzanne und zog die Karten 
schwungvoll an sich. Dann spielte sie zum letzten Stich 
die Karoacht aus, eine Lusche. Ihre Miene war 
aufgeräumt. Die Uzanne hob den Blick zu Frau von 
Hälsen, und ihre Mundwinkel hoben sich ganz leicht. 
Doch dann legte Madame Sparv den Karokönig auf den 
Tisch, Carlotta warf seufzend die Kreuzvier dazu. Die 
Uzanne bediente mit der Dame, ihr Gesicht reglos wie 
Stein. Frau von Hälsen drehte sich um und legte Madame 
Sparv die Hand auf den Arm. »Ich freue mich so!«, sagte 
sie. 


Frauen sind sehr seltsame Spieler. 

Die Zuschauer applaudierten, auch Carlotta klatschte, 
bis die Uzanne Madame Sparvs Handgelenk packte und 
deren Hand auf den Tisch drückte. »Ich dachte, der 
König sei schon vorher gefallen.« 

»Das war der Bube auf mein Ass beim vierten Stich«, 
sagte Madame Sparv; sie zog das Karoass und den Buben 
aus ihrem Stapel und schob dann das ganze Deck 
zusammen. »Spieler verwechseln oft den Buben mit dem 
König.« Sie nahm Kassiopeia und schloss den Fächer, 
genauso wie die drei anderen. Dann stand sie auf, 
drückte die vier Fächer wie Zunder in ihren zitternden 
Händen und wandte sich an Frau von Hälsen: »Ich hatte 
Glück mit dem Blatt Ihrer Nichte, und Glück sollte man 
teilen. Bitte kommen Sie doch bald mit ihr wieder.« Sie 
nickte und verschwand durch den dunklen Flur in ihre 
Privaträume. 

Ich konnte das Gesicht der Uzanne nicht sehen, aber 
Carlotta beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. 
»Nun kommen Sie schon, Madame! Sie selbst haben doch 
gesagt, dass wir in die Zukunft blicken müssen.« Carlotta 
zögerte, und ich konnte sehen, wie sich auf ihrem Gesicht 
der Sieg ihres gütigen Herzens über ihre 
gesellschaftliche Stellung ausbreitete. »Ich habe gehört, 
dass eine fröhliche Ausfahrt nach Djurgärden stattfinden 
soll, wo wir den Morgen begrüßen. Werden Sie 
mitkommen?« 


Ich glitt von meinem Platz und versuchte, Carlotta zu 
verstehen zu geben, dass das ganz einfach nicht angehen 
konnte - schließlich wollte ich ihr einen Antrag machen, 
sobald wir allein wären! Doch Carlotta hatte nur Augen 
für ihre geschlagene Wohltäterin. 

Die Uzanne nahm ihren elfenbeinfarbenen Notizblock 
und den Bleistift und schrieb mit zitternder Hand SPARV. 
Unter den Achseln und unter ihren Brüsten zeichneten 
sich feuchte Flecken ab und tränkten die gestickten 
Blumen auf ihrem Kleid. Dann sagte sie zu ihrer 
zartfühlenden Begleiterin: »Ja, Carlotta, wir müssen in 
die Zukunft blicken. Aber ich habe bereits Pläne - und 
Sie auch.« Carlotta war verdutzt. »Ich habe für Sie ein 
Rendezvous mit Leutnant Halland arrangiert. Er steht 
Herzog Karl nahe und ist mit den De Geers verwandt.« 

»Mit den De Geers!« Carlottas Hand fuhr an ihren 
Busen. Es war eine vornehme Familie, ihr Reichtum war 
Legende. »Wo ist er?«, fragte sie und sah sich mit dem 
strahlendsten Lächeln um. 

Die beiden Damen gingen zu Karls Gefolge, und die 
Uzanne machte Carlotta mit einem betrunkenen Offizier 
mit widerspenstigem Gesichtshaar bekannt. Ein 
Eingreifen meinerseits hätte bestenfalls zu Ärger geführt, 
schlimmstenfalls zum Duell, und so stand ich steif da und 
sah zu, wie der Rüpel Carlottas nackte Hand küsste und 
sie seine Uniform bewunderte. Nicht mal einen Blick 
schenkte sie mir, während ihre Unterhaltung immer 
angeregter wurde! Als Carlotta seinen Arm nahm, sich an 


ihn drückte und ihre zarten Lippen zu seinem Mund hob, 
redete ich mir ein, dass sie nur das Spiel mitspielte und 
sowohl der Uzanne als auch ihrer Mutter einen Gefallen 
tun wollte, aber ihr offensichtliches Vergnügen war 
schmerzhaft mit anzusehen. 

Die Uzanne schien mehr als nur ein kurzes Gespräch 
mit Herzog Karl zu wünschen, sie beugte sich aufs 
Verführerischste zu ihm vor, doch Pechlin stand plötzlich 
auf und rief laut nach der Kutsche des Herzogs. Auch die 
übrigen Gäste verabschiedeten sich allmählich, die 
Hausdiener verbeugten sich und sammelten hinter ihnen 
die leeren Gläser ein. Ich verschwand mit der Menge und 
zog mich in den dunklen Hof zurück. Endlich wurde der 
Himmel abenddunkel, die blaue Stunde lag vor uns, wenn 
die Sonne stundenlang am Horizont schwebt und nur die 
hellsten Sterne sich zeigen. Man ist in einer seltenen 
azurblauen Welt zwischen Tag und Nacht gefangen, so 
wie ich mich zwischen Carlottas anfänglichen 
Ermutigungen und ihrem Entschwinden gefangen fühlte. 
Ich wartete, bis alle weg waren, dann ging ich die 
Dienstbotentreppe hinauf und setzte mich ins obere 
Zimmer, damit mir Madame Sparv die Karten legen 
konnte. 


Kapitel 6 


Kassiopeia 
Quellen: E. L., Madame 5. 


Madame Sparv sah bleich und müde aus, ihre Tränensäcke 
hingen ein wenig schlaffer hinunter als üblich. Sie stellte ein 
Tablett mit zwei Gläsern und einer Flasche auf den Tisch, 
dann setzte sie sich mir gegenüber, so steif wie ihr Holzstuhl 
mit der geraden Lehne. »Eine ereignisreiche 
Mittsommernacht, Herr Larsson.« 

Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und über die 
Bartstoppeln, die an meinem Kinn sprossen. »Ja, und kein 
Ereignis lief so, wie ich es geplant hatte. Haben Sie 
gesehen, dass meine Carlotta mit diesem ... diesem 
Trampel abgezogen ist? Man hat mir meine Zukunft 
gestohlen!« 

Vom Tablett nahm Madame Sparv einen langen, 
schlanken Gegenstand, der in einem blauen Seidenfutteral 
steckte, ihre Hände zitterten leicht, als sie die Hülle abzog 
und Kassiopeia enthüllte. 

»Und dann das da!«, schimpfte ich weiter. »So ein 
fahrlässiger Schwindel angesichts solch niedriger 
Einsätze.« 

»Das ist kein niedriger Einsatz. Die Uzanne hat mir ein 
wertvolles Exemplar gegeben, vor allem wenn die 
Geschichte von der düsteren Herkunft des Fächers wahr 
ist. Ich werde den neuen Fächerhersteller fragen, 


Christian Norden. Er wird wissen, wer und was Kassiopeia 
ist.« 

»Ich weiß, dass sie mindestens ein Monatssalär wert 
ist«, erwiderte Madame Sparv. 

Ich goss mir ein Glas Armagnac ein, Geschirrgeklapper 
und die Stimmen der Bediensteten drangen durchs 
Treppenhaus herauf. »Übrigens, ich erwarte eine 
Beteiligung.« 

»Ich habe nicht vor, Kassiopeia zu verkaufen, aber ich 
werde mich natürlich erkenntlich zeigen.« Sie hielt mir 
Kassiopeias Blatt hin. »Fällt Ihnen etwas auf?« Sie drehte 
den Fächer und betrachtete die gemalte Landschaft, »Der 
Sonnenuntergang, der von Indigoblau zu Orangerot 
verläuft, die Wolken, die sich am Himmel türmen, das 
prächtige Haus, die schwarze Reisekutsche ... Das war 
meine Vision für Gustav.« 

»Ja!« Ich beugte mich vor und studierte das betörende 
Bild. Ich stellte mir vor, ich würde selbst die Kutsche 
besteigen und an einen Ort unvorstellbarer Freuden 
gefahren werden. »Ich hatte gleich so ein komisches 
Gefühl, als ich den Fächer auf dem Tisch liegen sah.« 

Aus Madame Sparvs Gesicht sprachen Schrecken und 
Erstaunen zugleich. »Gustav war der festen Überzeugung, 
die Vision würde sich auf Frankreich beziehen, dabei steht 
sein eigenes Haus auf dem Spiel. Das wurde heute Abend 
deutlich.« Sie strich mit dem Finger über das Fächerblatt. 
»Ich muss ein Oktavo legen.« 

»Aber ich habe den König sagen hören, er habe keine 
Zeit.« 


»Nein, Herr Larsson, ich will es für mich selbst legen.« 
Sie faltete Kassiopeia zusammen und schob sie in ihren 
Seidenkokon zurück. »Gustav hat zwar etwas mit dieser 
Vision zu tun, aber ich habe mich geirrt, als ich dachte, sie 
sei für ihn. Die Vision bezieht sich auf mich. Ich habe die 
Aufgabe, sein Haus zu schützen.« Sie steckte Kassiopeia in 
ihre Tasche und tätschelte sie ein paarmal, als könne diese 
womöglich verschwinden. 

»Mit Verlaub, aber ich frage mich, was Sie dem König 
zum Schutz anbieten wollen.« 

»Mein Oktavo. Die Erkenntnis, die mein Oktavo mir 
schenkt, kann den Verrat ersticken, bevor er eintritt.« 

»König Gustav hat zwanzig Jahre lang allen Intrigen 
getrotzt, Madame Sparv. Und die Patrioten, die wir heute 
Abend gesehen haben? An einem Tag hasst Herzog Karl 
seinen Bruder, am nächsten vergießt er wieder Tränen der 
Liebe und Hingabe für ihn. Pechlin steht mit einem Bein 
im Grab, und die Uzanne ist ... eine Fächersammlerin.« 

»Und eine höchst anspruchsvolle dazu. Kassiopeia ist 
ein Objekt der Macht. Ich habe vor, sie einzusetzen. 
Vielleicht müssen wir sie entmachten oder verzaubern, 
vielleicht aber auch zerstören.« 

»Wir? Warum sagen Sie wir?« 

Sie nahm ihre Pfeife vom Beistelltisch und zündete sie 
an einer Wachskerze an. »Wir sind Partner, Herr Larsson. 
Ich kann mich um Herzog Karl kümmern - erist ein 
Glaubender und wird mich aufsuchen. Aber ich will, dass 
Sie mehr über die Uzanne herausfinden: Wer sind ihre 
Verbündeten, welche Schwächen hat sie, wie will sie Karl 


auf den Thron bringen? Und passt die Dame der 
Weingefäße denn nicht genau auf die Uzanne? Ihre 
Gefährtin.« 

»In dieser Rolle sehe ich sie nicht. Und wie soll ich mich 
der Uzanne nähern? Beim Kartenspiel?« 

»Nehmen Sie die Tür, die Carlotta Ihnen Öffnet.« 

»Carlotta? Carlotta ist mit diesem Trottel von Soldat 
davongetänzelt, ohne mich auch nur eines Blickes zu 
würdigen!« Ich leerte mein Glas in einem Zug. 
»Andererseits hatte das arme Mädchen ja gar keine Wahl. 
»Sie ist eine ... Gefangene.« Ich stellte mein leeres Glas ab 
und setzte mich aufrecht hin. »Mein Oktavo, Madame 
Sparv. Es ist fast Mitternacht.« 

Sie nickte und richtete schnell den Tisch her. »Heute 
Nacht suchen wir den Lehrmeister, der sie unterweisen 
wird.« Wir sprachen nicht, während sie die Karten 
auslegte. Nach fünf Runden kam die dritte meiner acht 
Karten. 

»Der Lehrmeister. Die Acht der Bücher. Bücher sind die 
Farbe des Zwists.« 

»Ich meine mich zu erinnern, dass Sie sagten, sie seien 
die Farbe des Strebens.« 

»Jede Farbe hat ihr Gutes und ihr Schlechtes. Manches 
Streben ist von schlechter Art. Lernen ist heilig, es erhebt 
den Menschen in den Himmel, aber mit Dogmen und 
grausamen Gesetzen werden Menschen erobert und 
versklavt. Neues Gedankengut konkurriert mit altem. Die 
Wissenschaft stürzt die Welt und richtet sie wieder auf.« 
Sie betrachtete das Bild eine Weile aus der Nähe. »Diese 


Karte steht für eine Frau oder einen Mann als 
Lehrmeister. Zwei Blumen blühen, eine weiße, eine rote - 
Gegensätze irgendwelcher Art. Aber die Acht bedeutet 
Wiedergeburt. Vielleicht strebt auch Ihr Lehrmeister 
danach. Es ist jemand, der hinaufklettern will - vielleicht 
den Baum der Erkenntnis oder die Leiter des Erfolgs. Er 
ist schlau, aber auch empfänglich für Schmeichelei und 
Nachahmung. Sehen Sie den Papagei?« 





»Mir kam gleich mein Vorgesetzter im Amt in den Sinn. 
Ständig quakt er Bibelverse vor sich hin und gibt mir 
Ratschläge für die Wahl meiner zukünftigen Gattin.« 
»Hm.« Sie zog an ihrer Pfeife. »Aber die Musik, die die 
beiden so zwanglos teilen, erinnert nicht an eine Hymne 


im Gesangbuch.« 

»Ich wollte heute Nacht mit Carlotta eine Hymne auf 
Eros singen«, sagte ich und starrte das Paar auf der Karte 
an. 
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Kapitel 7 


Inspiration im Krug zum Sauschwanz 
Quellen: E. L., Kapitan H., J. Blom 


Trotz einer kurzen, schlaflosen Nacht stand ich am 
nächsten Morgen früh auf und verfasste einen feurigen 
Brief an Carlotta. Eine Seite voller Komplimente, gefolgt 
von einer Seite, auf der ich meine Bestürzung über ihre 
Abfahrt ausdrückte sowie meine diesbezügliche Vergebung 
und die Versicherung, dass von derselben Hellseherin, die 
Herzog Karl beraten hatte, mir das Vorwissen um unsere 
Liebe und Verbundenheit zugespielt worden war. Dass das 
Oktavo noch nicht vollständig war, spielte keine Rolle, ich 
hatte volles Vertrauen in seinen glücklichen Ausgang. Als 
ich mit dem Brief die Treppe herunterkam, fing meine 
Vermieterin Frau Murbeck - die ich im Allgemeinen um 
jeden Preis zu meiden suchte - wieder mit ihrer Leier über 
mein spätes Nachhausekommen und meine gelegentliche 
Katerstimmung an, bis ich ihr von meiner bevorstehenden 
Verlobung erzählte. Diese Neuigkeit verwandelte sie in eine 
zartfühlende Freundin. Sofort rief sie nach ihrem Sohn, den 
sie ständig wegen irgendeines Vergehens schalt, und bot 
mir dessen Dienste als Liebespostillion an. Doch bis zum 
Abend kam keine Antwort von Carlotta, was mich plagte 
wie eine Stechmücke - bis mir klar wurde, dass dies das 


Spiel des Freiens war und sie die Macht hatte, mich leiden 
zu lassen. 


Mein Einsatz führte mich an jenem jammerlichen Abend 
durch spritzende Pfützen und Spurrillen zu einem der 
vielen Docks auf Skeppsholmen, einer Insel gleich östlich 
der Stadt. In einem dicken Cape und hohen Stiefeln blickte 
ich auf einen durchhängenden Lastkahn, der so aussah, als 
wäre er öfter durchgeschüttelt worden als eine alte Hure. 
Solche Schiffe wurden oft vom Zoll kontrolliert - Wracks, 
auf denen Verzweifelte in der Hoffnung auf letzte Rettung 
segelten oder Kriminelle, die sie verlassen konnten, ohne 
dass der Verlust sie besonders hart traf. Der Kahn war bis 
oben hin mit Konterbande beladen und kam aus Riga. Eine 
erfolgreiche Passage belohnte das große Risiko. Nachdem 
Frankreich durch die Revolution seinen Status als Zentrum 
der zivilisierten Welt verloren hatte, waren Luxusgüter 
knapp, die Einfuhrsteuern hoch. Dieses Schiff hatte Spitze 
geladen. Sie war teuer in der Herstellung und eine beliebte 
Zierde für Männer, Frauen und Kinder sowie für das eine 
oder andere Schoßhündchen und würde ein kleines 
Vermögen einbringen. Schlechtes Wetter und Arbeit zu 
später Stunde schreckten mich nicht, schließlich bekam ich 
einen Teil der beschlagnahmten Güter. 

Zwei Polizisten waren schon vor Ort, sie hatten mit 
dem Licht ihrer Laternen einen Seemann eingekreist. Der 
Festgenommene war ein drahtiger Mann mit runzligem 
Gesicht, er hatte eine kleine Ziehharmonika bei sich. Als 


er meinen roten Rock sah, nickte er respektvoll. »Eine 
schreckliche Nacht, Sekretär, ich wurde bei 
Fjäderholmarna abgetrieben«, sagte der Kapitän und 
schüttelte mir die Hand. »Wollen wir nicht ins nächste 
Wirtshaus gehen? Dort kann ich Ihnen im Trockenen und 
bei einem wärmenden Getränk meine Geschichte 
erzählen. Ich lade Sie natürlich ein.« 

Ich sagte den Polizisten, dass der Fall eindeutig in die 
Zuständigkeit des Zollamts fiele und ich mich persönlich 
um den Halunken kümmern würde. Der Kapitän und ich 
gingen in den Krug zum Sauschwanz, wo eine Laterne 
einladend im Regen flackerte. Bei dem scheußlichen 
Wetter waren alle außer den eingefleischtesten Trinkern 
zu Hause geblieben. 

»Für den Fall, dass es später Fragen geben sollte, 
möchte ich Ihren Namen lieber nicht wissen«, sagte er. 

»Die wenigsten kennen ihn«, erwiderte ich, »ich aber 
kenne Ihren. Auf dem Amt wird oft über sie gesprochen, 
Kapitän Hinken.« 

Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als hätte 
er dieses Kompliment schon zu oft gehört. »Es ist 
nützlich, mich zu kennen, denn ich kann alles - und jeden 
- von A nach B transportieren, ohne dass der Rest des 
Alphabets es mitbekommt.« Er rief den Wirt, bestellte 
Glühwein und setzte sich. »Sie sehen aus wie der 
typische Zollbeamte, Sekretär«, hob Hinken an. 
»Gardemaß und -statur, ein ebenmäßiges Gesicht. Sie 
könnten jedermann sein und gefallen sich zweifellos 


darin, als jemand anders zu gelten. Auf den ersten Blick 
sind Sie eine angenehme und vertrauenswürdige 
Erscheinung, wenn man jedoch näher hinsieht ...« 

»Sie schmeicheln mir, Kapitän.« 

»Ganz und gar nicht, Sekretär. Jede junge Dame würde 
mir zustimmen.« Er verlangte erneut nach den 
Getränken, und der Wirt eilte mit unseren Bechern 
herbei. Hinken wartete, bis der Mann außer Hörweite 
war, und fuhr fort: »Ich bin Seemann, Sekretär, daher ist 
allein schon die Haft für mich die Hölle auf Erden. 
Vielleicht können wir zu einer Übereinkunft kommen.« 

Ich nickte, allerdings nicht zu enthusiastisch. Hinken 
bot mir eine Kiste russischen Wodka und ein Dutzend 
Rollen Spitze als Abschlagszahlung an, wenn ich einen 
Bericht über seine strenge Gesetzestreue verfasste und 
ihn nach Sankt Petersburg segeln ließ. Wir einigten uns 
auf drei Kisten Alkohol und eine halbe Kiste Spitze, dazu 
bekam ich sein Versprechen, mir irgendwann einmal eine 
heimliche Überfahrt zu ermöglichen, sollte ich sie je 
brauchen. Hinken schickte den Küchenjungen mit einer 
Nachricht für seinen ersten Maat aufs Schiff, und bevor 
wir noch die erste Runde ausgetrunken hatten, kam die 
Ware. Ich steckte eine Rolle Spitze in meinen Quersack 
und ordnete an, dass der Rest später geliefert werden 
solle. Für den Kapitän war es ein günstiges Geschäft - die 
Spitze erwies sich als so faserig, dass nur ein Fischweib 
ihr Mieder damit schmücken würde, und der Wodka war 
mittelmäßig -, für mich war es dennoch einträglich. In 


der Stadt konnte man Alkohol jeder Art verkaufen, und 
Flitterkram wie Spitze konnte man immer gebrauchen, 
um jemanden zu etwas zu überreden. Ich würde am Ende 
schon auf meine Kosten kommen. 

Doch Hinken hatte noch etwas anzubieten: neueste 
Nachrichten von den Revolutionen auf dem Kontinent. 
England leckte sich noch die Wunden, die die abgelösten 
Kolonien geschlagen hatten. Hollands republikanischer 
Aufstand war von preußischen Stiefeln niedergetrampelt 
worden. Frankreich hatte gerade begonnen, den Inhalt 
seines kranken Magens von sich zu geben. 

König Gustav hatte eine Sperre über Meldungen aus 
Frankreich verhängt, aus Angst, sie könnten im Land zu 
ähnlichen Ausschreitungen anstiften. Die Stammgäste 
des Wirtshauses waren also ganz hingerissen. 

»Die Franzosen singen das Kampflied >Ah! Ca iral«, 
inspiriert von einem amerikanischen Revolutionär 
namens Franklin. Aber ich bezweifle, dass alles gut 
werden wird. Die Leute emigrieren zuhauf - Ratten, die 
wissen, dass das Schiff bald sinken wird. Die Zeichen 
stehen auf Sturm, Sekretär«, sagte Hinken, »und alles 
aus Frankreich weht nach Norden.« 

»Wir hatten bereits unsere Revolution - ganz ohne 
Sturm, dank unserem König.« 

Hinken schürzte die Lippen und schüttelte wissend den 
Kopf. »Nein, der Sturm kommt erst noch.« 

Diese Neuigkeit verdüsterte die Stimmung in der 
Schänke, und so bat ich Hinken, seine Ziehharmonika zu 


nehmen und etwas Fröhliches zu spielen. Ich winkte dem 
Schankmädchen für eine weitere Runde und hoffte, ein 
hübsches Gesicht würde meine Moral heben. Das 
Mädchen kam ziemlich zügig, aber ich könnte nicht 
sagen, dass irgendetwas dadurch gehoben wurde. Es war 
schmächtig, hatte ein ausgemergeltes Gesicht und 
hellblaue Augen unter spärlichen Brauen, eine 
Stupsnase, dünne Lippen und stumpfes braunes Haar, 
das zu einem Knoten gebunden war. Die Kleidung war 
schlecht geschnitten und von schwermütigem Grau, das 
verriet, dass das Mädchen erst kürzlich aus irgendeinem 
abgelegenen Landstrich in die Stadt gekommen war. 
Doch seine Haut fiel mir auf, sie war weich und weiß wie 
Milch, die Schatten um die Augen leuchteten 
lavendelblau. Das Mädchen hatte keine einzige 
Sommersprosse und auch kein Muttermal, nicht einmal 
an den Händen - erstaunlich für jemanden, der für seinen 
Lebensunterhalt arbeiten musste. »Armes Ding«, sagte 
ich zu Hinken, »sie wird es hier nicht lange machen.« 

»Das will ich hoffen, Herr«, sagte sie kurz angebunden, 
als sie das Tablett abstellte. »Sind Sie mit meinen 
Diensten unzufrieden?« 

»Keineswegs, Fräulein«, sagte ich und nahm mein 
Getränk. 

»Sie sind uns kaum aufgefallen.« Hinken langte nach 
seinem Becher. 

»Und ich freue mich zu hören, dass Sie höher 
hinauswollen«, sagte ich, »aber Ihre Kleidung ist eher 


für ...« 

»Den Friedhof?«, unterbrach sie mich und drückte das 
leere Tablett an ihre Brust. »Sie haben recht, denn ich 
bin erst kürzlich wiederauferstanden und brauche 
bessere Kleider. Wie würden Sie denn Ihre Bedienungen 
ankleiden, Herr Sekretär? Vielleicht mit Ärmeln, die in 
duftiger schneeweißer Spitze auslaufen? Und wenn nicht 
Weiß, dann würde sich auch Eierschale hübsch machen.« 
Sie deutete mit dem Kinn auf die Kisten mit 
Bestechungsware von Hinken. »Vielleicht könnten Sie 
mir helfen, Ihren hohen Ansprüchen zu genügen, 
Sekretär. Es braucht nicht viel, um mir den Mund zu 
stopfen.« 

Es lag nicht in meinem Interesse, dass mein Geschäft 
mit Hinken hinausposaunt wurde, und ich musste 
zugeben, dass das Mädchen einen klugen Zug gemacht 
hatte. Ich gab ihm eine Rolle Spitze aus der Kiste und 
setzte mich schnaubend hin. »Können Sie uns Brot und 
Dörrwurst bringen, Fräulein ...?« 

»Grä«, sagte sie und ging zum Hinterzimmer. 

Hinken und ich brachen in Gelächter aus, doch der 
Kapitän verstummte abrupt, als Fräulein Grä sich 
umdrehte und uns ansah, ihr Gesicht verhärmt. 

»Dazu gibt es eine Geschichte«, sagte sie. 

Ich brauchte fast ein Jahr, um sie vollständig zu 
erfahren. 


Ihr Nachname war in der Tat Grä. Als sie aus Gävle, einer 
Kleinstadt zwei Tagesreisen im Norden, nach Stockholm 
kam, passte dieser Name auch perfekt auf sie. Denn 
Johanna Grä und ihre ganze Familie trugen nur Grau. 
Johannas Mutter, eine außergewöhnlich gottesfürchtige 
Frau, betrachtete es als eine Beleidigung für den 
Allmächtigen, wenn man sich mit bunten Kleidern 
schmückte. Der Mensch war farblos geboren und sollte 
sein Leben mit Beten verbringen, bis er über die Brücke 
des Todes ins schillernde Paradies käme. Die Kleiderfarbe, 
die Frau Grä für das Erdenleben vorzog, war die Farbe der 
Buße und eine Erinnerung an das irdische Jammertal: ein 
Novemberhimmel voller Kälte und beißendem Regen. Da 
Farblosigkeit für Frau Grä ein Zeichen von Reinheit war, 
rieb sie Johannas Haut mit Creme ein, damit sie keinen 
Sonnenbrand und keine Sommersprossen bekäme. Und so 
blieb Johannas Haut so durchscheinend hell, wie andere 
Frauen es nur mit Arsenpulver erzielten. Abgesehen von 
ihrer ätherischen Blässe setzte sich Johanna durch ihre 
Arbeit noch mehr von den anderen Mädchen im Dorf ab. 
Ihre beiden älteren Brüder waren an der Cholera 
gestorben, und Herr Grä brauchte Hilfe in der Apotheke. 
Mit vierzehn Jahren konnte Johanna lesen und schreiben, 
sie beherrschte ein bisschen Latein und Französisch und 
verstand sich auf Botanik und Arzneien, doch ihre 
Hauptaufgabe war die Suche, der Anbau und die 
Herstellung von Ingredienzien, aus denen viele einfachere 
Medikamente bestanden: Löwenzahn, Wacholder, Kamille, 


Hagebutte, Stechapfel, Holunderblüte, Bärentraube, 
Arnika. In den gemäßigten Jahreszeiten holte sie ein, zwei 
Mal im Monat Blutegel, dann stand sie barfuß im Weiher, 
bis ihre Beine schwarz davon waren. Die gesammelten 
Pflanzen und Tierchen brachten der Familie Geld, um 
Kräuter und Arzneien zu kaufen, die sie nicht selbst 
anbauen, sammeln oder herstellen konnten. 

In diesen Pflanzen und Blumen entdeckte Johanna 
einen ganzen Regenbogen. Sie fing an, die Pigmente zu 
trocknen oder zu mazerieren, um die Farben zu 
bewahren. Sie studierte die Färbungen der Wurzeln, 
Samen, Blüten und Rinden, die sie trocknete und zu 
Pulver zermahlte. Wenn sie die Pigmente in Leinöl oder 
Alkohol gab, erzielte sie die buntesten Ergebnisse. Ihrem 
Vater sagte sie, sie würde auf diese Weise Botanik und 
Pharmazeutik studieren, ihrer Mutter sagte sie, es sei ein 
persönliches Gebet. Manche ihrer Mixturen hatten 
heilende Eigenschaften, und sie schlug ihren Eltern vor, 
durch deren Verkauf das Familieneinkommen 
aufzubessern. Die schmackhaften Tinkturen waren 
wohltuend und wurden schnell beliebt, vor allem eine, die 
Herr Grä das »Anti-Katzenjammer-Tonikum« nannte. Es 
bestand aus Ingwer, Kardamom und Schnaps. In der 
klaren Flüssigkeit schwammen winzige weiße Teilblüten 
der Schafgarbe, und es kurierte so manch einen Kater im 
umliegenden Land, während es ein beachtliches 
Summchen in die Kasse spülte. 


Die Gräs erlebten ein Jahr der Blüte und der relativen 
Ruhe, bis Johanna mit sechzehn zur Frau wurde. Frau 
Grä betrachtete dies als den Eintritt ihrer Tochter in den 
gefährlichen Schärengarten der Weiblichkeit und hielt ihr 
täglich Standpauken gegen die Todsünde der Lust. Sie 
stachelte ihren Mann dazu an, grauenerregende 
Geschichten über verstümmelte Dirnen aus dem Alten 
Testament vorzulesen, sie nahm Johanna das farngrüne 
Haarband weg, das diese in ihrem Leibchen versteckte, 
und verbrannte es als den Keim der Liederlichkeit. Doch 
diesbezüglich war ihre Angst unbegründet - weder hatte 
Johanna fleischliche Gelüste, noch wurde ihr vom 
anderen Geschlecht jemals die geringste Aufmerksamkeit 
zuteil. Es war, als hätte sich die neutrale Chemie, die ihre 
Erscheinung bestimmte, mit dem Odem des 
Keuschheitsengels vermischt. Johanna wäre es nicht im 
Traum eingefallen, ihre eigene Hand über die weiche 
Haut ihrer Brüste und ihres Unterleibs wandern zu 
lassen, um zu erkunden, was sie zwischen den Beinen 
hatte. Ihre körperliche Reife weckte in ihr einzig und 
allein des Öfteren das Bedürfnis nach einem Bad. Als 
Frau Grä die natürliche Tugendhaftigkeit ihrer Tochter 
erkannte, betrachtete sie diese als einen Segen des 
Herrn und fing an, ein passendes Gegenstück für sie zu 
suchen. Herr Grä sah sich nach einem neuen Lehrling 
um. Aber die Dinge liefen nicht nach dem Plan Gottes 
oder dem Plan der Gräs. Und auch nicht nach dem der 
Jungen Johanna. 


Hinken nahm Johannas Hand und steckte ihr eine Münze 
zu. »Wir haben es nicht böse gemeint, Fräulein Grä.« 

»Sie haben ein gutes Herz, Kapitän«, sagte ich und 
wünschte spontan, ich wäre der Großzügige gewesen. 

»Es wird durch Übung weicher, Sekretär«, sagte 
Johanna. 

Ich fischte eine Münze aus meiner Tasche und reichte 
sie ihr. »Ich nehme an, ich kann klein anfangen.« 

»Ein kleiner Schlüssel kann ein großes Tor Öffnen«, 
sagte sie und ging weg. 

Hinken und ich stießen mit unseren Bechern an, dann 
zog ein lauter Tisch mit Spielern unsere Aufmerksamkeit 
auf sich. Sie waren in eine Partie Poch vertieft, ein altes 
elsässisches Kartenspiel, das an einem Pochbrett gespielt 
wurde, bestehend aus acht Feldern für die Einsätze und 
einem Mittelfeld für den Talon. Ich verfolgte eine Weile 
das Melden und Pochen, dann studierte ich das Brett mit 
den acht Feldern, die mich an meine Verabredung mit 
Madame Sparv erinnerten. Die Felder waren mit 
Begriffen wie Hochzeit, König und Bube benannt. Es war 
schon nach elf Uhr, und bei dem Gedanken, in der 
regendunklen Nacht in die Gramunkegränd zu eilen, 
verfinsterte sich mein Gesicht, aber wenn ich mich nicht 
zeigte, wäre ich selbst der Leidtragende. 

Hinken stieß mich in die Rippen. »So ein düsteres 
Gesicht, Sekretär - das kann man mit einem Liedchen 
vertreiben. Hier kommt endlich die Musik, um die Sie 


gebeten haben.« Er nahm seine Ziehharmonika von der 
Nebenbank und stimmte sich mit einer einfachen 
Tonleiter ein: c, d,e,ß,g,a,h, cc. 

»Das ist eine Oktave, nicht wahr?«, fragte ich. »Der 
erste und der letzte Ton sind gleich.« Hinken nickte. 

»Warum muss man den Grundton wiederholen? Warum 
können es nicht sieben Töne sein, warum müssen es acht 
sein?« 

Hinken runzelte bei dieser verwirrenden Frage die 
Stirn. Er spielte ein paarmal die Tonleiter hinauf und 
hinunter und ließ jeweils den letzten Ton aus. Dann setzte 
er seine Ziehharmonika ab und zuckte mit den Schultern. 
»Es klingt einfach nicht stimmig, man braucht alle acht 
Töne.« 

»Dann ... dann ist das also eine Wahrheit«, fragte ich 
ruhig, »im weiteren Sinn?« 

Wieder zuckte Hinken mit den Achseln und fing an zu 
spielen, doch nach zwei melancholischen, mit falschen 
Tönen durchzogenen Balladen sagte der Wirt, er solle 
aufhören. Die letzte Bestellung wurde ausgerufen, das 
Knarren der Stühle und Bänke, die auf die Holztische 
gestellt wurden, mischte sich in das Scheppern aus dem 
Spülstein im Hintergrund. Johanna streute Sägemehl und 
Sand auf die Bodendielen und machte sich ans 
Auskehren. 

»Was wissen Sie sonst noch über Oktaven und 
Achterkonstellationen?«, fragte ich Hinken. Johanna kam 


näher, sie fegte so langsam, dass man ihren Besen kaum 
hörte. 

»Die Acht hat mir immer Glück gebracht, Herr 
Sekretär. Es gibt zwar nur sieben Meere, aber mein 
Schiff heißt Der Achte - ich nenne es Henry. Ein Schiff 
hat zwar selten einen Männernamen, meines aber 
schon.« 

Johanna stützte sich auf ihren Besen. »Mein Vater ist 
Apotheker, er hat Kräuter von einem Chinesen gekauft, 
der eine Tätowierung in Form einer Acht hatte, sie 
begann am Mittelfinger und zog sich über den ganzen 
Unterarm bis zum Ellbogen. Der Chinese huldigte den 
>Acht Unsterblichen«, die Reichtum und ein langes Leben 
schenken. Er erzählte meinem Vater, die Acht sei die 
beste Zahl und stehe für Glück.« 

Hinken nickte. »Und die aus dem Fernen Osten sind 
die glücklichsten Bastarde! Alle, die ich getroffen habe, 
hatten noch sämtliche Zähne im Mund«, sagte er. »Aber 
warum fragen Sie, Sekretär?« 

»Eine Wahrsagerin hat begonnen, mir mit acht Karten 
ein sogenanntes Oktavo zu legen«, antwortete ich. »Ich 
sollte jetzt bereits bei ihr sein, damit wir die nächste 
Karte legen können.« Ich blickte zum Nebentisch und 
dem verlassenen Pochbrett mit den acht Mulden um die 
leere Mitte herum. »Ich musste ihr gegenüber einen 
Schwur leisten, dass ich das Oktavo beende. Es führe zu 
meiner Wiedergeburt, sagte sie.« 


»Und welche Art von Wiedergeburt soll Ihnen das 
Oktavo bescheren, Herr Sekretär? Reichtum und ein 
langes Leben wie die Unsterblichen des Chinesen?«, 
fragte Johanna. 

»Sie sagte, es würde mir Liebe und Verbundenheit 
bringen, aber das bekomme ich sowieso, Karten hin oder 
her. Ich bin fast verlobt.« 

»Meinen Glückwunsch!« Hinken schlug mir auf den 
Rücken. »Und mein Beileid.« 

Ich reckte die Arme und spürte, wie die Gelenke an 
meinen Schulterblättern knackten. »Vielleicht kann ich 
stattdessen morgen Nacht gehen.« 

Hinken stand so jah auf, dass er sich an mir festhalten 
musste, um nicht zu fallen. »Es ist riskant, einen Schwur 
zu brechen, vor allem wenn die Hellseherin eine wahre 
Gabe hat. Sie könnte Sie dafür verfluchen.« 

Madame Sparv würde zwar ungern ihren Partner im 
Falschspiel verlieren, aber sie hatte tatsächlich gesagt, 
dass Suchende, die das Oktavo nicht ernst nahmen, auf 
ihrem Weg strauchelten. Und ich sollte mir das reiche 
Schiff namens Carlotta mit allen Mitteln sichern. »Sie 
haben recht, Hinken, es wäre weise, die Sache 
durchzuziehen. Als eine Art Zusatzversicherung für 
meinen Erfolg.« 

»Stecken Sie Ihren Kurs ab, dann kommen Sie ans Ziel 
Ihrer Wahl«, riet mir Hinken, als er seinen Mantel 
überzog. »Ich würde Sie ja gern zu dieser Wahrsagerin 
begleiten, aber Sie werden verstehen, dass es für uns 


beide das Beste ist, wenn sich unsere Wege hier 
trennen.« 

»Und wie kann ich Sie finden, um die Gefälligkeiten 
abzuholen, die Sie mir schulden?«, fragte ich und hob 
meinen roten Rock vom Boden auf. 

Kapitän Hinken öffnete die Tür, der Regen schlug mir 
kalt ins Gesicht. 

»Tantchen von Platen, meiner Cousine, gehört das 
orangefarbene Haus in der Baggensgatan. Dort in der 
Mansarde biwakiere ich zwischen meinen Fahrten und in 
den Monaten, wenn die Ostsee zugefroren ist. Sie weiß, 
wo ich zu finden bin.« 

Ich pfiff und nickte. Johanna griff aufgeregt nach ihrem 
Besen, selbst sie wusste von dem berüchtigten 
orangefarbenen Haus in der Straße der Huren. »Ich 
hoffe, dieses Vergnügen zu haben«, sagte ich. 


Kapitel 8 


Bissspuren 
Quellen: E. L., Madame 5. 


Ein Boot wäre die schnellere Verbindung zurück zur Stadt 
gewesen, doch selbst wenn ich eines gefunden hätte, wäre 
ich durchnässt und seekrank angekommen, die Fährfrau 
hätte mich im Kampf gegen den Wind einmal zur Hölle und 
zurück geschickt. So saß ich nun dankenswerterweise in der 
dunklen Kabine einer Kutsche, nur der leichte 
Schimmelgeruch, das zeitweilige Geräusch des Regens und 
der Hufschläge leisteten mir Gesellschaft. Ich hoffte, ich 
wäre nicht zu spät dran und Madame Sparv würde mir einen 
starken Kaffee mit Zuckerstücken und Sahne kochen. 

Nahe der Sankt-Nikolai-Kirche stieg ich aus, um noch 
ein wenig frische Luft zu schnappen, und wankte die 
dunkle, nebelverhangene Grämunkegränd hinunter. Aus 
den Vorderfenstern kam ein einladender Lichtstrahl, also 
stieg ich die Treppen hinauf und klopfte. Katarina öffnete 
einen Spaltbreit, sagte aber nichts, ihre müden 
Augenringe sahen aus wie blaue Flecke. 

»Ich wurde um elf erwartet, Katarina, habe mich aber 
leider verspätet.« 

»Madame Sparv hat eine private Unterredung, Herr 
Larsson, und es ist schon spät.« Sie wollte mir wieder die 
Tür vor der Nase zumachen, aber ich zog die Spitzenrolle 
aus meinem Ledersack und reichte sie ihr. Ihre Augen 


weiteten sich ungläubig, sie nahm die Rolle und sagte, ich 
solle ihr in den Warteraum folgen. Sie ging auf 
Zehenspitzen, und ich tat es ihr in meinem betrunkenen 
Zustand gleich, denn ich wollte die Hausherrin nicht 
stören, die sicherlich mit den Geistern der 
Geschäftstüchtigkeit verbunden war. 





Nach dem Spaziergang war mir nass und kalt. Ich zog mein 
Cape und die Stiefel aus, hängte sie zum Trocknen neben 
den Ofen und setzte mich. Meine Füße verbreiteten einen 
fürchterlichen Gestank, und so öffnete ich das Fenster, um 
zu lüften, zitterte aber bald in der kalten Nachtluft. Vor 
Unbehagen ging ich auf und ab und steckte alle paar 


Runden meinen Kopf durch die Tür, um nachzusehen, ob 
Madame Sparvs später Kunde sich endlich verabschieden 
würde. Dann hörte ich tatsächlich ihre Schritte auf der 
Treppe, und die Tür öffnete sich knarzend. 

»Sie kommen zu spät«, sagte Madame Sparv. 

»Aber ich habe einen Eid abgelegt.« 

Sie sah auf meine nackten Füße und rümpfte die Nase, 
dann brachte sie ihren Kunden hinaus. Ich zog schnell 
meine Stiefel an. Als Madame Sparv zurückkam, stellte sie 
sich mit verschränkten Armen in die Tür. »Haben Sie eine 
Entschuldigung?« 

»Ich wurde bei der Arbeit auf Skeppsholmen 
aufgehalten. Sie wissen, dass meine Stelle beim Amt auf 
der Kippe steht, und ich kann mich nicht drücken, nicht 
einmal um des Oktavos willen«, sagte ich. 

Empört schüttelte sie den Kopf, und wir gingen ins 
obere Zimmer hinauf. 

»Heute Nacht erscheint der Kurier. Ich hoffe, er ist 
bereits in der Nähe, denn ich bin sehr müde.« Gähnend 
legte sie das Diagramm und das Kartendeck auf den Tisch. 

Doch der Kurier muss in Schonen gewesen sein - er 
brauchte fast neun Runden, um zu kommen. 
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L. SCHLÜSSEL 

»Sehen Sie sich das an - noch mehr Stempelkissen. Aber auf 
dem Paket, das er trägt, steht ein Weingefäß, das Zeichen 
Ihres Gefährten«, sagte sie. 

»Ich habe Carlotta heute einen Brief geschrieben«, 
sagte ich und versuchte fieberhaft, mich an die 
Einzelheiten von heute Morgen zu erinnern. »Der Sohn 
meiner Vermieterin hat ihn überbracht.« 


Madame Sparv ignorierte meine Erregung. »Ihr Kurier 
wird ein zuverlässiger Bote sein, entweder bringt er Ihnen 
ein Schreiben, oder er liefert eines für Sie aus. Das kann 
ein Mal oder auch Öfter geschehen. Denken Sie doch, wie 
viele Leben sich verändert haben durch einen Brief, der 
verlorenging, oder durch eine Nachricht, die genau in der 
Stunde der Not eintraf.« 

»Ich muss mich vergewissern, ob der Brief überbracht 
wurde«, sagte ich und erhob mich halb vom Stuhl. 

Madame Sparv tätschelte meinen Arm. »Konzentrieren 
Sie sich auf das hier. Die Vier ist geerdet, der Kurier wird 
also seriös und ehrlich sein, ein praktisch veranlagter 
Mann, der mit wertvoller Ware handelt. Und er ist fleißig, 
denn hier sind wieder Rohrkolben. Nach seinen eleganten 
Kleidern zu urteilen, ist er auch erfolgreich. Aber er blickt 
zurück auf etwas, und das ist nicht sein Gehilfe. Er hat 
Angst, dass man ihm folgt. Oder vielleicht empfindet er 
Reue.« 

»Es kann gar keinen anderen Weinhändler geben außer 
Vingström«, sagte ich und drehte mich zur Tür. 

»Haben Sie mir überhaupt zugehört?«, fragte sie. 

Draußen setzte ein Regenschauer ein. Ich rutschte auf 
meinem Stuhl hin und her und sah wieder Madame Sparv 
an. »Vielleicht haben Sie sich in Bezug auf diese Vision 
geirrt - ich hatte noch nie Glück im Leben.« 

»Nein, es war kein Irrtum, die Vision bezog sich auf Sie. 
Und Glück ist meistens das Ergebnis harter Arbeit«, sagte 
sie mit müde klingender Stimme. 


Ich nickte und spielte mit dem flüssigen Wachs, das sich 
in einem erloschenen Kerzenstumpen sammelte. 

»Emil, warum zaudern Sie?«, fragte sie nun liebevoller. 

»ES ... es hieß früher, ich sei verflucht, Madame Sparv.« 

»Das halte ich für unwahrscheinlich.« Sie zündete die 
Kerze wieder an, ging aber nicht zum Tisch zurück, 
sondern setzte sich in einen der beiden Lehnstühle am 
Ofen. »Aber erzählen Sie mir davon, ein mitfühlenderes 
Ohr werden Sie nicht finden.« 

»Ich war fast zwölf, als meine Mutter mit einem 
unehelichen Kind schwanger war. Sie fürchtete, die 
Geburt nicht zu überleben, und wollte mir unbedingt von 
meiner eigenen Geburt erzählen. Anscheinend wurde ich 
mit zwei winzigen Zähnchen in meinem rosafarbenen 
Unterkieferzahnfleisch geboren. Meine Mutter 
behauptete, ich sei begnadet, die alte Hebamme aber holte 
umgehend den Pfarrer und nannte es das >Zeichen der 
Bestie«. Sie erzählte es überall herum, und die alten 
Weiber in der Katharinenkirche spuckten auf den Boden 
und hoben abwehrend die Hand gegen den bösen Blick, 
als meine Mutter mich dort taufen ließ. Bald tuschelte 
ganz Södermalm. Die Hausnachbarn vom unteren 
Stockwerk meinten, ich sei wohl ein Troll und man solle 
mich in die Berge zurückbringen. Andere schlugen meiner 
Mutter vor, mich zum Barbier zu bringen und diese Zähne 
ziehen zu lassen - besser, gar keine Zähne zu haben, denn 
als Sohn des Satans heranzuwachsen und dem Gesegneten 
die Hand abzubeißen. Mutter weigerte sich, und die 
Nachbarn verziehen es ihr nie.« Ich ging auf die andere 


Seite des Raums und setzte mich auf die Armlehne des 
Stuhls Madame Sparv gegenüber. »Als ich größer wurde, 
sorgte Mutter dafür, dass ich immer in ihrer Nähe war, 
und ließ mich verschwinden, indem sie mich in die Falten 
ihrer Röcke drückte. Sie brachte mir bei, den Mund zu 
halten und unter keinen Umständen auf mich aufmerksam 
zu machen. So lernte ich, zu beobachten und zuzuhören. 
Ich lernte, ein Niemand zu sein. Als ich meine Mutter 
fragte, was aus diesen Babyzähnen geworden sei, sagte sie 
mir, dass sie binnen vierzehn Tagen nach meiner Geburt 
wundersamerweise verschwunden wären.« 

Madame Sparv war ganz rot geworden vor Ärger über 
meinen Bericht. »Und wie das?« 

»Ich glaube, Mutter hat sie gelockert und gezogen. 
Vielleicht sind sie auch ausgefallen. Jedenfalls sind mein 
Vater und meine Mutter im Grab gelandet, und meine 
Schwester wurde tot geboren. Manchmal frage ich mich, 
ob ich wirklich verflucht bin.« Ich schluckte trocken und 
fing dann wieder ihren Blick auf. »Sehen Sie doch, wie die 
Dinge jetzt mit Carlotta stehen! Wie soll ich Liebe und 
Verbundenheit finden, wenn der Teufel mich ausersehen 
und gezeichnet hat?« 

»Unsinn. Der Teufel kann Sie nicht zeichnen. Aber 
manche Leute wollen sein Zeichen unbedingt in anderen 
sehen, vor allem in unsicheren Zeiten. Die Angst 
übertrumpft die Vernunft, und bevor die Leute überhaupt 
anfangen, das Gute zu suchen, haben sie das Schlechte 
schon gefunden.« Sie stand auf, ging zum Tisch und 
beugte sich über die fünf Karten. »Sie sind zu etwas ganz 


anderem ausersehen, Herr Larsson. Wenn das Oktavo 
vollständig ist, werden Sie es verstehen.« 


Kapitel 9 


Teufelszeug 
Quellen: E. L., Madame S., A. Vingström 


Am folgenden Tag spazierte ich nach dem Kaffee in der 
Schwarzen Katze zu Vingströms Weinhandlung, in der 
Hoffnung, Carlotta anzutreffen und mich zu vergewissern, 
dass sie meinen Brief bekommen hatte. Herrn Vingströms 
Willkommensgruß baute mich mächtig auf, doch als ich mich 
nach dem Befinden der Tochter erkundigte, holte seine Frau 
aus und erschlug mich mit einem einzigen Satz: »Carlotta ist 
verlobt, Herr Larsson.« 

Ich schluckte den spanischen Crianza, den ich im Mund 
hatte, mit nervöser Hast hinunter. »Mit wem?« 

»Na, na, Magda, das können wir so noch nicht sagen«, 
widersprach Herr Vingström. Sie aber hob die Hand und 
gebot ihrem Gatten zu schweigen, dann drehte sie sich auf 
dem Absatz um und knallte die Tür zum Lager hinter sich 
zu. 

»Ist das wahr, Herr Vingström?«, fragte ich und drückte 
bange mein Glas in der Hand. 

Er öffnete die Tür einen Spalt, um nachzusehen, ob 
seine Frau auch wirklich weg war. »Carlottas Gönnerin hat 
ihr einen möglichen Kandidaten vorgestellt, einen 
Leutnant mit Verbindungen zu Adelskreisen. Meine Gattin 
hofft, dass die Verlobung bald bekanntgegeben wird.« Er 
goss einen Schluck Wein in ein Glas und schwenkte es. 


»Ich für meinen Teil halte ihn für einen großspurigen 
Grünschnabel, der nicht die Kraft hat, den Stürmen der 
Ehe standzuhalten. Vor allem mit meiner Carlotta.« Er 
schwenkte den Wein im Mund, dann spuckte er ihn in 
einen Napf. »Wollen Sie kosten?«, fragte er mich lächelnd. 





Ich trank ein Glas mit Herrn Vingström, lobte Carlotta und 
stellte mir die ganze Zeit vor, wie es wohl sein mochte, ihn 
Vater zu nennen. Es war kein unangenehmer Gedanke, 
wiewohl merkwürdig, denn er war ein Käufer meiner 
beschlagnahmten Waren, und ich hatte in meinem ganzen 
Leben noch nie zu jemandem Vater gesagt. Als ich aufbrach, 
gaben wir uns die Hand. »Bitte übermitteln Sie Ihrer 


reizenden Tochter meine besten Wünsche. Mehr als alles 
andere verdient sie Glück!« 

Lustlos ging ich zum Abendessen in den Pfauen, danach 
spielte ich in der Grämunkegränd Karten, bis Katarina mir 
auf die Schulter klopfte - Madame Sparv war so weit und 
wartete oben am Tisch. 

»Machen Sie es sich bequem, Herr Larsson. Der 
Betrüger lässt sich für gewöhnlich Zeit.« 

Madame Sparv betrachtete die Karte, die nach zwölf 
ermüdenden Runden auftauchte. »Wieder Stempelkissen. 
Hier haben wir eine weitere arbeitsame Person, sie ist 
aber nicht unbedingt diejenige, die sie zu sein scheint. Der 
Betrüger kann den Hofnarren spielen, der aber ist oft der 
beste Berater des Königs. Andererseits ... nun, gilt nicht 
der Satan als Vater aller Lügen?« Sie reichte mir die 
Karte. 

»Sieht aus wie Frau Murbeck.« Ich sah ihren fragenden 
Blick. »Meine Vermieterin. Sie schimpft ständig mit ihrem 
Sohn.« 

»Lassen Sie sich nicht zu vorschnellen Schlüssen 
verleiten, Herr Larsson. Ihr Betrüger kann nach außen hin 
anders erscheinen, als er ist - wie im Märchen von der 
alten Hexe, die sich in eine hübsche Maid verwandelt, 
wenn man ihr Achtung und wahre Zuneigung zollt. Oder 
im Märchen vom Zauberer, der sich als Einfaltspinsel 
verkleidet, nur zu dem Zweck, einen zu verführen. Mit der 
Betrüger-Karte müssen Sie vorsichtig sein, besonders 
wenn es eine Sieben ist - denn das ist die Zahl des 
okkulten Mysteriums: Abrakadabra.« 
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Ich betrachtete die Karte genauer. »Der Mann sieht zu 
einfältig aus, um ein Magier zu sein. Aber die Frau ist 
geschäftstüchtig. Sehen Sie, wie sie ihn verflucht.« 

»Sind Sie sicher, dass es ein Fluch ist und nicht ein 
Segen?« 

»Ohl!« Ich spürte, wie mir das Blut zu Kopfe stieg. »Das 
sind die Vingströms! Ich habe sie heute getroffen, 


Carlottas Vater war herzlich, aber die Mutter stürmte aus 
dem Laden, nachdem sie vor ihrem Mann die Hand 
gehoben hatte. Und der umgekippte Korb heißt wohl, dass 
Carlotta für mich verloren ist. Sie hat mir nicht mehr 
geschrieben, und ihre Mutter hat gesagt, sie würde sich 
bald verloben.« 

»Sie ziehen in jeder Hinsicht zu schnelle Schlüsse. Die 
acht Karten sind noch nicht vollständig, und Familien sind 
kompliziert. Ich fürchte, ich sage das eher aus meiner 
Beobachtung heraus denn aus eigener Erfahrung.« Sie 
stand auf und goss sich ein Glas Wasser ein. »Was ist mit 
Ihrer Familie? Es würde mir helfen, Ihr Oktavo besser zu 
deuten, wenn ich mehr über Sie wüsste.« 

Ich stand auf und ging ans offene Fenster, der weiche 
Vorhang strich mir über die Wange. »Meine Familie ist 
Stockholm.« 

»Aber Sie hatten Eltern, vielleicht Geschwister, Cousins 
und Cousinen ...« 

»Man hat mir gesagt, mein Vater sei Musiker gewesen. 
Er starb, bevor ich ihn kennenlernen konnte. Ich wurde 
nach seinem besten Freund benannt, einem französischen 
Violinisten. Aber Emil ist ein zu vornehmer Name für mich. 
Alle nennen mich nur Larsson oder jetzt Sekretär.« 

»Mir gefällt der Name Emil. Vielleicht sind Sie noch 
nicht in ihn hineingewachsen«, sagte sie. »Wie ich in 
Sofia.« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Nach dem Tod meiner 
Mutter schickte man mich zu entfernten Verwandten, weil 
niemand sonst mich aufnehmen wollte. Eine ausgedehnte 


neunköpfige Familie, die in Smäland den Boden beharkte 
und das Ganze Landwirtschaft nannte. Zehn Jahre lang 
grub ich Steine aus der Erde, starrte in dunkle 
Kiefernwälder und aß Rindenbrot und Pökelfleisch von 
jedem toten Tier, das mein Onkel anschleppte. In einem 
rauen Wintermonat aßen wir nur Dachs und 
Wassersuppe.« Madame Sparv verzog das Gesicht. »Doch 
dort lernte ich von einem Nachbarn den segensreichen 
Zeitvertreib des Kartenspiels, er war der einzige nette, 
aufrichtige Mensch, den ich je getroffen habe. Er schenkte 
mir zum Dreikönigsfest ein Deck - eine Großzügigkeit, die 
dem Mitleid geschuldet war. Wer weiß? Als mein frommer 
Onkel die Karten fand, verbrannte er sie und schlug mich 
blutig. Beim Sonntagsgebet verkündete er, dass ich mich 
mit Teufelszeug eingelassen hätte und aus der 
menschlichen Gemeinschaft ausgeschlossen werden 
müsse. Er verbannte mich in die Scheune.« 

»Ich kenne den Kummer eines Außenseiters gut«, sagte 
Madame Sparv. 

»Ich lief weg, zurück in die Stadt, und schlug mich so 
durch. Als Lampenanzünder, Vogelfänger und schließlich 
als Gehilfe in den Docks. Wissen Sie, was ich mir für 
meinen ersten zusätzlichen Skilling gekauft habe?« 

»Eine richtige Mahlzeit, hoffe ich.« 

»Ich kaufte zweiundfünfzig Karten Teufelszeug, 
Madame Sparv, und die haben mich weit gebracht. Ich 
habe in der Werft angefangen, wo die Dockarbeiter in 
ihren Freistunden Rommee mit niedrigen Einsätzen 
spielten. Damit kam ich aus, bis ich Rasmus Bleking traf, 


einen Sekretär beim Zollamt. Er brauchte einen Jungen, 
der die Stadt kannte wie seine Westentasche und der den 
Mund halten konnte. Der Junge musste alles tun, was 
Bleking verlangte - was sich am Ende als dessen eigene 
Arbeit herausstellte. Er bot mir ein mageres Taschengeld, 
eine Mahlzeit am Tag und die Bodenkammer in seiner 
Hütte auf Södermalm am Fatburs-See, einem stinkenden 
Tümpel voller Scheiße, Unrat und Kadavern.« Madame 
Sparv sog die Luft ein. »Aber ich hatte meine Karten, und 
meine Reise hatte gerade erst begonnen. Im Spiel war 
Bleking ein Dummkopf, und ich bot an, ihm beizubringen, 
was ich wusste. Ich ließ ihn nicht einmal gewinnen, damit 
er die Lust nicht verlor, ich knöpfte ihm schlicht und 
ergreifend sein Geld ab. Wir spielten Tag und Nacht, bis er 
es mit mir aufnehmen konnte. Im Gegenzug brachte er mir 
lesen und schreiben bei - was für ihn ein gutes Geschäft 
war, denn so konnte ich auf dem Amt seinen Papierkram 
erledigen. Doch für mich war es ein noch besseres 
Geschäft: Als er starb, behielt ich die Stelle und sein 
Zimmer und klammerte mich daran, bis die Karten mich in 
die Grämunkegränd und zu Ihnen führten. Letztes Jahr 
kaufte ich Blekings Sekretärtitel und zog wieder zurück zu 
meiner Familie: in die Stadt.« 

»Und nun?«, fragte sie. 

»Nun habe ich mein Ziel erreicht, Madame Sparv. Ich 
werde im Amt und in der Stadt bleiben, bis ich meinen 
Posten verkaufe oder sterbe. Vorausgesetzt, mein Oktavo 
bildet sich schnell genug heraus, dass ich meinem 
Vorgesetzen zu Willen sein kann. Er ist bereit, noch bis zu 


seinem Namenstag im August zu warten, aber nur weil er 
die De Geers hasst.« 


Kapitel 10 


Der Schlangenkoch 
Quellen: E. L., Madame S. 


Die Arbeit auf dem Amt hätte an diesem Tag nicht schlimmer 
sein können. Das endlose Ordnen offizieller Unterlagen und 
das Brummen meines Vorgesetzten bescherten mir rasende 
Kopfschmerzen. Selbst die Schwarze Katze enttäuschte 
mich, nachdem sie den Kaffee dort mit gerösteter Zichorie 
aufbrühten, um ein paar Öre zu sparen. Und das Schlimmste 
überhaupt: Ich hörte nichts von Carlotta. Der Leutnant hatte 
wohl den Sieg davongetragen - doch dann erinnerte ich 
mich an den Vorteil meiner acht Karten. An diesem Abend 
legte sich leichter Nebel auf die Straßen, aber der Vollmond 
schien am Himmel und verwandelte ihn in eine 
schimmernde Wolke, die die Stadt einhüllte. Magie lag in 
der Luft, und meine Hoffnung flammte wieder auf. 

»Der Leutnant hat seinen Rivalen unterschätzt«, sagte 
ich, als ich mich an meinen gewohnten Platz im oberen 
Zimmer setzte. »Ich werde Carlotta für mich gewinnen, 
Madame Sparv.« 

»Ist das Ihr Verständnis von Liebe und Verbundenheit?« 
Sie sah mich missbilligend an, während sie die Karten 
mischte. »Es ist ein hohes und geheimnisvolles Privileg - 
bedeutend genug, um dafür ein Oktavo zu legen. Sie aber 
reden daher, als wäre das Mädchen der Topf auf einem 
Spieltisch unten im Saal.« 


»Ich gewinne eben gern - so wie Sie auch!«, sagte ich 
und zog meinen Umhang aus. 

»Ist das nicht Sinn des Spiels? Carlotta ist der 
Hauptgewinn: ein hübsches Vögelchen, ein gemachtes 
Nest, ein behütetes Heim und eine Zukunft im Amt.« 





»Das klingt für mich nach einem Käfig.« Madame Sparv 
schob die sechs bekannten Karten zur Seite und legte aus. 
Der Geschwätzige musste es eilig gehabt haben, zu Wort zu 
kommen, denn er kam schon in der zweiten Runde. 

»Die sechste Position. Der Geschwätzige. Wieder 
Stempelkissen! Sie haben viele Personen aus Handel und 
Gewerbe um sich. Der Geschwätzige redet und redet - 


entweder spricht er zu Ihnen oder über Sie. Sein Gerede 
hat hier viele mögliche Quellen und Themen. Die Karte ist 
schwer zu deuten. Aber es ist eine schöne Karte. Mir 
gefällt die Dame darauf. Und der Arm des Edelmanns liegt 
so liebevoll auf ihrer Schulter. Die Zahl Fünf steht für 
Veränderung und Bewegung. Die Personen scheinen es zu 
genießen.« 

Ich nahm einen Schluck Bier aus dem Glas, das Katarina 
mir gebracht hatte. »Vermutlich wird der Leutnant einiges 
zu sagen haben, wenn er mich mit Carlotta im Arm sieht.« 

Madame Sparv verdrehte die Augen. »Ich bin 
beeindruckt - Sie haben die Karten im Blut, Madame 
Sparv!« 

»Nur weil ich sie lege. Um meiner Hellsichtigkeit willen. 
Denn ich habe herausgefunden, dass ich selbst die Karten 
genauso brauche wie jeder andere Suchende.« Eine Weile 
hörte man nur das Geräusch der blakenden Kerze. »Die 
Hellsichtigkeit wurde mir nicht in die Wiege gelegt - trotz 
meines Vornamens Sofia, der »Weisheit< bedeutet. Und es 
war auch keine Gabe.« Sie nahm die Karten und schob sie 
zusammen. »Als kleines Mädchen liebte ich die 
Vorführungen der Gaukler, die durch die Lande zogen. 
Wann immer mein lieber Vater Zeit hatte, nahm er mich 
mit zu den Feuerschluckern, Jongleuren, Akrobaten und 
Zigeunerinnen. Eines Sommers waren mein Vater und ich 
besonders gespannt auf einen echten 
Schlangenbeschwörer, der von weit her aus dem Fernen 
Osten gekommen war. Der Gewölbekeller des Wirtshauses, 
wo diese Darbietungen stattfanden, war voll und von 


lautem Geplauder erfüllt. Mein Vater schob mich auf einen 
freien Stuhl ganz vorn, er selbst fand ein paar Reihen 
weiter hinten einen Platz. Dann ertönte das Blöken eines 
Horns und das Grollen einer Trommel. Aus dem 
Durchgang zur Küche trat der Schlangenbeschwörer - 
braun wie eine Walnuss, einen safrangelben Turban um 
den Kopf gewickelt, ein Gewand aus schön gestreiftem 
Stoff, der im Dämmerlicht schimmerte. Der 
Schlangenmann sprach gebrochen Französisch, das der 
Wirt nur schlecht übersetzte, aber Französisch war ja 
meine Muttersprache. Der Schlangenbeschwörer erklärte, 
Musik sei die Sprache, die allen Geschöpfen gemeinsam 
sei, und nun wolle er den König der Schlangen rufen, >Le 
roi<, sagte er leise und fing an, auf einer langen, dünnen 
Flöte zu spielen. Und aus einem schwarzen Schilfkorb 
erhob sich eine dicke Albino-Schlange. 
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Mittlerweile wimmelte es in der Taverne nur so von 
Menschen, und der Raum vibrierte vor Angst, ich aber 
spürte davon nichts. Der Schlangenmann sah, dass ich ihn 
verstand, und wusste, dass ich im Bann seiner Vorführung 
stand. Er fragte, ob ich den König der Schlangen halten 
wolle, und ich nickte. Er hob den Albino zärtlich hoch, 
küsste ihn auf den Kopf und gab ihn mir. Er war überaus 
weich, und ich spürte die Kraft dieses Wesens, als es sich um 


meinen dünnen Arm wickelte. Die Schlange wurde ruhig und 
reglos, und wie der Schlangebeschwörer küsste auch ich das 
liebliche Tier auf den Kopf. 

Aus der versammelten Menge rief jemand laut und 
nannte mich Eva, ein paar junge Männer meinten, ich solle 
doch die biblische Szene nachspielen. Alle lachten und 
klatschten, vielleicht waren sie erleichtert, dass jemand 
die Bibel erwähnt hatte. Jemand warf einen 
verschrumpelten Apfel nach vorn, er landete auf dem 
Tisch. Ein betrunkener Hausierer brüllte, ich solle mich 
nackt ausziehen. Mein Vater ging mit Zähnen und Klauen 
auf ihn los. Eine alte Frau fing an, die Namen Jesu und des 
Teufels zu rufen, während sie mit dem Finger auf den 
Fremdling zeigte - in der Taverne ging es zu wie auf einem 
Schlachtfeld. Der Schlangenmann raffte schnell seine 
Körbe zusammen und verschwand, in dem ganzen Gewühl 
unbemerkt, durch die Küche. 

Ich folgte ihm, um ihm seine Schlange zurückzugeben, 
doch er war bereits weg. Nur der fette Koch war in der 
Küche und buk Pasteten. Er warf mir kurz einen Blick zu 
und schrie, ich solle verschwinden, dann widmete er sich 
wieder seinem Teig. Doch dann hielt er inne und blickte 
mich noch einmal an, und dieses Mal sah er die Schlange, 
die sich um meine Handgelenke geringelt hatte. Mit 
mehlstaubigen Händen kam er langsam um den Tisch 
herum und schloss ganz ruhig die Tür zum Schankkeller. 
‚Ich habe viele Geschichten gehört, kleines Fräulein, und 
habe mich immer gefragt, ob sie wohl wahr sind.< 


Ich dachte, er meine Eva und den Garten Eden und 
wolle die Gelegenheit nutzen, den König der Schlangen 
aus der Nähe zu sehen. Ich hielt ihm den Albino hin, dass 
er ihn berühren konnte. >Keine Angst!<, sagte ich. Und da 
sprang der Koch auf mich zu, riss mir die Schlange aus 
den Händen und warf das arme Geschöpf in einen Kessel, 
der an einem Spieß über dem Feuer hing. Der zischende 
Dampf und das Zucken der bleichen Schlange in dem 
sprudelnden Wasser verfolgen mich bis heute. 

‚Wir tunken die Brühe auf, wenn sie gar ist«, flüsterte er 
in heller Aufregung, >und dann haben wir Visionen. Meine 
Großmutter hat geschworen, es sei wahr. Wir werden 
sehen, kleines Fräulein, wir werden sehen!< 

Die Schlange war nun tot und trieb in der brodelnden 
Brühe. Der dicke Koch riss ein Stück grobes Schwarzbrot 
ab, tunkte es in den Sud und gab es mir. Sein Umfang und 
seine grimmige Miene versperrten die Tür zum 
Schankraum. Ich konnte die Küche nicht verlassen, ohne 
von seinem Gericht zu kosten. 

Aber wollen Sie selbst denn nicht auch Visionen 
haben?s, fragte ich, in der Hoffnung, entkommen zu 
können. Lächelnd verbeugte er sich vor mir wie der 
vornehmste Herr und wartete, bis ich das Brotin den 
Mund geschoben hatte und kaute. Es schmeckte weder 
nach Fegefeuer noch nach der eisigen Kälte des Jenseits, 
es war einfach nur feuchtes Schwarzbrot. Ich zwang mich 
zu einem Lächeln und zuckte mit den Schultern - ich 
wollte einfach nur weg. Der Koch trat lachend zur Seite. 
»Verfluchtes Volksmärchen!<, schnaubte er und stopfte sich 


ein Stück rohen Pastetenteig in den Mund. >Ich wollte nur 
wissen, ob es wahr ist.< Ich stürzte zur Tür, griff nach dem 
eisernen Riegel, und dann wurde alles in dem Raum, alles 
in der Welt weiß.« 

Madame Sparvs oberes Zimmer war nun nur noch von 
einer einzigen Wandleuchte über dem Tisch und dem 
schwachen roten Feuerschein aus der Ofenklappe erhellt. 
Ich trank mein Glas in einem Zug aus. »Die weiße Welt - 
war das Ihre erste Vision?« 

»Weiß sehe ich immer als Erstes, es kommt vor der 
Vision«, sagte sie und rieb sich bei dieser Erinnerung 
beklommen die Hände. »Als ich wieder zu mir kam, hielt 
mich mein Vater im Arm, und die Wirtin drückte mir ein 
Tuch auf die Stirn, das sie in kaltes Wasser getaucht hatte. 
Der Koch hielt sich so weit von mir entfernt, wie er nur 
konnte, und als er seinen Teig ausrollte und sein Gebäck 
formte, zitterten seine Hände. Er wollte nicht in meine 
Nähe kommen, nicht einmal als mein Vater ihn bat, ihm zu 
helfen, mich die Treppe hinaufzutragen. Ich war zwar 
benommen, sagte aber zu meinem Vater, dass ich allein 
gehen könne, und füllte meine Lungen mit frischer Luft. 
Mein Vater war überzeugt, dass ich aus purer Aufregung 
ohnmächtig geworden war, doch als wir uns dem 
Riddarfjärden näherten, kam das gleißende Weiß wieder. 
Dieses Mal folgte eine Vision. Ich sah Wasser, glänzendes, 
rotschwarzes Wasser, und einen Konvoi Schiffe, der mit 
der Ebbe auslief. Die hohen, dunklen Masten zeichneten 
sich vor dem dämmernden Himmel ab, das Schlagen der 
Segel, als sie gefiert wurden, vertrieb einen Schwarm 


Möwen von den hohen Spieren und Wanten. Sie flogen 
vorwurfsvoll kreischend in einem Bogen vor rosigen 
Wolken vorbei und ließen mit ihren Flügelschlägen Wind 
aufkommen, einen Sturm, der mich zu Boden riss. Mein 
Vater rief mich vom Deck des am weitesten entfernten 
Schiffes, aber der Wind blies ihn außer Sicht und fegte 
dann durch die Straßen der Stadt wie ein Hurrikan. Und 
dann herrschte nur noch Stille.« Sie faltete ihre Hände vor 
sich auf dem Tisch und begutachtete sie eingehend. »Als 
ich wieder bei Sinnen war, erzählte ich meinem Vater, was 
ich gesehen hatte, doch er zog mich nur an sich und sagte, 
ich solle mich nicht quälen, den Wind könne man nicht 
stoppen. Am Martinstag desselben Jahres ertrank mein 
Vater. Er sollte Stuckarbeiten auf Schloss Drottningholm 
durchführen und fuhr mit dem Boot dorthin. Er fiel von 
Bord - oder er wurde gestoßen, das weiß niemand genau - 
und wurde von einer starken Strömung unter Wasser 
gezogen. Solche Winde sind ein fürchterliches Omen. 
Deswegen fürchte ich auch um Gustav.« 

Ich wandte den Blick von ihr ab und sah in die dunkle 
Ecke des Raums. »Das tut mir leid für Sie, Madame 
Sparv.« 

»Ich bin froh, dass Sie mich verstehen. Da gibt es nicht 
viele. Ich habe mir oft gewünscht, lieber ein Scharlatan zu 
sein.« 

»Aber wenn Sie tatsächlich hellsichtig sind - haben Sie 
deshalb angefangen zu spielen?«, fragte ich. 

»Ja und nein. Hellsichtigkeit hilft beim Gewinnen nicht, 
aber die Karten halfen mir, mit den Visionen 


zurechtzukommen, denn sie kamen immer wieder. Ich 
suchte andere Menschen auf, Frauen, die mit derselben 
Gabe geschlagen waren wie ich, um zu erfahren, was ich 
tun müsse, um davon loszukommen. Manche waren 
Schwindlerinnen, andere waren geisteskrank, doch die 
echten Seherinnen sagten, man könne die Gabe nicht 
zurückgeben, aber alle hatten Mittel und Wege gefunden, 
damit klarzukommen. Die einen strickten oder klöppelten, 
andere bedienten in Kaffeehäusern und Schänken, sie 
verrichteten Arbeiten, die Geist und Hände beschäftigt 
hielten. Ich wurde Wäscherin und lernte Karten spielen, 
ich spielte überall und mit jedem. Spielen war für mich das 
beste Mittel, um mich abzulenken, und ich stellte fest, 
dass in der Ruhe, die mir die Karten schenkten, das 
Wildpferd der Hellsichtigkeit gezähmt werden konnte.« 
Sie lehnte sich zurück und legte die Hände in den Schoß. 
»Als ich dann nach Paris reiste, stieß ich zufällig auf ein 
Buch: Ftteilla, ou maniere de se recreer avec un jeu de 
cartes von einem gewissen Jean-Baptiste Alliette. Es war 
eine elaborierte Philosophie und eine Unterweisung in der 
Kartomantie - die Divination mit Hilfe ganz normaler 
Spielkarten. Dieses Buch veränderte, oder ich sollte wohl 
besser sagen: rettete mein Leben. Ich fand nicht nur einen 
Weg, das, was ich sah, zu dechiffrieren und zu nutzen, 
sondern ich fand damit auch ein Gewerbe, mit dem ich 
vom Koch bis zur Krone Kunden finden könnte. Ansonsten 
wäre ich wohl auf einer Schute auf den Abwasserkanälen 
oder als Gespenst in Lalins Schießpulverfabrik gestrandet 
- nachdem ich als leichtes Mädchen durchgescheuert 


gewesen wäre. Im Übrigen«, sagte sie und beugte sich mit 
einem traurigen Lächeln zu mir vor, »konnte ich mit dem 
Werkzeug bereits umgehen, ich musste nur noch lernen, 
was man daraus machen kann.« 

»Und nun ebnen Sie mir damit einen goldenen Weg«, 
sagte ich. 

»Wie ihn das fröhliche Paar hier auf Ihrer Betrüger- 
Karte beschreitet.« Sie nahm die Karten, klopfte sie 
zusammen und legte sie mit der Bildseite nach unten hin. 
»Nur noch zwei weitere Karten, Herr Larsson.« 


Kapitel 11 


Der Gewinn 
Quellen: E. L., Madame S., Dame C. Kallingbad 


Endlich bekam ich Antwort von Carlotta! Wie es schien, 
stand der Leutnant den De Geers doch nicht so nahe, dass er 
ihnen in die Taschen greifen konnte. Ich traf mich mit ihr auf 
ein schnelles Picknick in Djurgärden, wo sie mich an dem 
blauen Zaun leidenschaftlich küsste und mich Liebling 
nannte. Carlotta war wieder in Reichweite, und das Oktavo 
würde sie zu mir bringen, wenn ich nur meine acht 
Kartenrepräsentanten in die richtige Richtung schob. Sie 
war betrübt, dass ich unser Picknick wegen des Oktavos 
abbrechen musste, aber ich versicherte ihr, dass dies für 
unser künftiges Glück entscheidend sei. Ihre Umarmung an 
der Mole war so zärtlich, dass ich ganz davon erfüllt war, 
und dieses Gefühl begleitete mich den gesamten Weg zur 
Grämunkegränd. Das Wetter war prächtig, und in meinem 
Schritt lag die unbändige Kraft der Liebe, während ich im 
Geiste meinen Antrag formulierte. Als ich die Hausnummer 
35 betrat, sagte Katarina, Madame Sparv sei bereits oben, 
schon den ganzen Abend über. 

»Sie kann es nicht erwarten, den Gewinn mit den 
Karten zu vermitteln«, sagte ich, »und ich bin bereit, ihn 
anzunehmen.« 

»Sie würde Sie am liebsten gar nicht sehen«, sagte 
Katarina hinter meinem Rücken, als ich, zwei Stufen auf 


einmal nehmend, die Treppe hinauflief. 

Ich setzte mich Madame Sparv gegenüber und rieb mir 
die Hände, bevor sie mischte und mir die Karten zum 
Abheben zuschob. Auf dem Fenstersims stand ein 
Blumentopf mit Lavendel, sein Duft war schwer. »Ich 
rieche ... Erfolg.« 





»Ach ja?« Endlich sah sie mich an, ihre Augen waren rot, ihr 
Gesicht war fleckig. »Dann haben Sie keinen guten Riecher 
für Neuigkeiten.« Sie erzählte mir, dass der Polizeichef mit 
einer Nachricht von Gustav vorbeigekommen sei: Die 
Rettung der königlichen Familie Frankreichs war 


fehlgeschlagen. Sie war in Varennes gefangen genommen 
worden, und es sah gar nicht gut für sie aus. Gustav wollte 
noch eine Zeit lang in Aachen bleiben, um die Emigranten zu 
trösten und einen neuen Plan zu schmieden. 

»Was wird nun geschehen?g, fragte ich. All mein 
Frohmut war dahin. Ich musste unweigerlich an die Kinder 
der Königin und des Königs denken. 

»Wenn ich doch nur so weit in die Ferne sehen könnte, 
Herr Larsson. Aber jetzt legen wir hier Ihre Karten.« 
Schweigend legte sie fünf Runden, aus dem Saal unten 
drang Gemurmel herauf. Die Ablenkung schien Madame 
Sparv zu helfen, und als mein Gewinn erschien, 
konzentrierte sie sich ganz auf die Karte: den Ober der 
Kelche. 

»Mein Gewinn ist ein Mann?« Ich fühlte mich betrogen. 

Madame Sparv versicherte mir, dass diese Karte in der 
Position des Gewinns gut sei. »Kelche unterstützen die 
Vision von Liebe und Verbundenheit. Und der Ober ist eine 
verdienstvolle Person. Er hält die Malerpalette, ein 
Zeichen für Kultiviertheit und Finesse. Wer er auch ist, er 
wird Ihr Liebeswerben unterstützen und Ihnen etwas von 
Wert zuführen - vielleicht einen Vater, der Ihnen sein 
Meisterwerk anbietet: die Hand seiner Tochter. Und sehen 
Sie: die Lilie, die Blume der französischen Könige.« Sie 
blickte mich an, und meine Sorge spiegelte sich in ihrem 
Gesicht. »Aber die Lilie wuchs auch im Garten 
Gethsemane am Ostermorgen. Wiederauferstehung. Eine 
ausgezeichnete Karte.« Sie nahm ihr Notizbuch und füllte 
das siebte Rechteck meines Diagramms aus. »Sie müssen 


jetzt gehen, Herr Larsson. Mir ist heute Nacht nicht nach 
Spielen zumute.« 
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scnLüsstı 
Ich taumelte die Wendeltreppe zur Straße hinunter, als 
hätten die Erschütterungen der Revolution in Frankreich 
sich bis ins Herz meiner Stadt fortgepflanzt. Heute Nacht 
war es zu spät, um noch zarten Trost bei Carlotta zu suchen, 
aber morgen Nachmittag würde ich bei Vingström um ihre 


GESCHWÄTZIGE 


Hand anhalten. Das Band der Ehe erschien auf einmal der 
sicherste Hafen zu sein. 


Kapitel 12 


Der Schlüssel 
Quellen: E. L., Madame S., A. Vingström 


Um drei Uhr entschuldigte ich mich bei der 
Kaffeegesellschaft und überquerte auf dem Weg zu 
Vingströms Weinhandlung den Stortorget, den großen Platz. 
Endlich war ich so weit, meine Liebe zu Carlotta zu 
bekunden, aber als ich ankam, war das Geschäft zu, die 
Holzläden waren geschlossen. Ich war am Boden zerstört, 
gleichzeitig aber auch seltsam erleichtert. Ein Hausmädchen 
kam aus dem Hof, es blieb kurz stehen, um die Stiefel zu 
binden, und ich fragte nach dem Grund für diesen frühen 
Ladenschluss. 

»Die Vingströms verabschieden genau zu dieser Stunde 
ihre Tochter, Herr, sie bricht nach Finnland auf.« 

»Finnland?« Mir schien es den Boden unter den Füßen 
wegzuziehen, ich musste mich an der Hausmauer 
festhalten. »War ein Leutnant dabei?« 

Errötend wandte sich das Mädchen ab. »Nein. Ich habe 
weder einen Offizier gesehen, noch habe ich von einem 
gehört.« 

»Warum reist sie dann ab? Wann kommt sie wieder?« 

Das Mädchen starrte auf seine Füße. »Wie es scheint, 
muss Fräulein Vingström Buße tun für ihr lasterhaftes 
Leben und muss von den Versuchungen der Stadt 
ferngehalten werden.« Das Mädchen machte einen Knicks 


und lief davon, bevor ich noch etwas darauf erwidern 
konnte. Ich fragte den Tabakhändler an der Ecke, den 
Metzger, alle Leute, die ich auf der Straße antraf, konnte 
aber nicht mehr in Erfahrung bringen. Völlig ungläubig 
ging ich nach Hause und legte mich bis fast elf Uhr aufs 
Bett. 

Als ich in jener Nacht zu Madame Sparv kam, roch es 
im oberen Zimmer noch schwach nach Rasierwasser, auf 
der Anrichte stand ein halbvolles Glas mit einer klaren 
Flüssigkeit. »Ist das Wodka?«, fragte ich. »Darf ich?« 

»Sie sind aufgebracht«, sagte sie. 

»Sie ist weg, Madame Sparv.« Ich setzte mich in den 
Lehnsessel, roch am Inhalt des Glases und stellte es 
wieder hin. Es war Wasser. 

»Wer ist weg?« 

»Carlotta. Verschwunden, einfach so!« Ich schnippte mit 
den Fingern. »Und ich kann nicht herausfinden, warum - 
abgesehen von irgendeiner verleumderischen Geschichte 
über ihre angebliche Unzucht. Ich kann Ihnen versichern, 
dass sie mit mir nicht unzüchtig war! Ich habe lediglich 
einen Kuss bekommen.« 

Madame Sparv tätschelte mir die Schulter und rief die 
Treppe hinunter nach einer Flasche, dann saßen wir 
schweigend da, bis Katarina mit Wodka und einem Glas 
kam. Ich schenkte drei Fingerbreit ein und trank aus. »Sie 
wurde nach Finnland geschickt. Finnland! Und was soll ich 
meinem Vorgesetzten jetzt sagen? Dass er warten muss, 
bis ich meine acht Karten erneut zusammenhabe? Er wird 
mir den Rock vom Leib reißen und meinen Hintern vor die 


Tür kicken, bevor es Mittag geschlagen hat. Das Oktavo 
hat jetzt keinen Sinn mehr.« 

Madame Sparv stand auf und ging zum Tisch, wo noch 
die Karten vom Vorabend lagen. »Ich habe einen goldenen 
Weg für Sie gesehen, und ich glaube noch immer daran. 
Und vergessen Sie nicht, dass Carlotta möglicherweise gar 
keine Ihrer acht Karten ist. Vielleicht hatte sie nur die 
Rolle inne, Sie zum Oktavo zu führen und dann 
abzureisen.« 

Ich quittierte das lediglich mit einem Grummeln. 

Madame Sparv legte die sieben bekannten Karten und 
meine persönliche Karte zur Seite und mischte den Rest. 
»Wir dürfen nicht aufgeben. Denken Sie doch an den 
König und die Königin von Frankreich - so nah am Ziel, 
und dann ... Aber sie machen weiter. Es sind schon neue 
Pläne in Vorbereitung. Von Fersen ist standhaft und mutig. 
Gustav wird nicht zulassen, dass sie leiden. Wir machen 
weiter.« 





Ich schenkte mir ein weiteres Glas ein und starrte in die 
farblose Flüssigkeit. 

»Wir brauchen nur noch eine Karte. Also los.« Madame 
Sparv mischte lange und reichte mir bei jeder Runde den 
Stapel, um abzuheben. Ich betrachtete sie eingehend, es 
ging alles wie immer vonstatten. Wir legten die Runden 
aus, bis der Schlüssel kam, die Neun der Kelche. 

»Wieder Kelche. Das ist gut, oder?«, wagte ich mich vor. 
»Ich nehme es als ein gutes Zeichen.« 

Madame Sparv sagte nichts, sie legte nur mit leicht 
zitternden Händen mein vollendetes Oktavo auf das Tuch. 
Sicherlich war sie genauso froh wie ich, dass es endlich 
vollständig war. Als Letzte legte sie meine persönliche 
Karte in die Mitte. Sie schloss die Augen, wir saßen eine 


Weile still da. Die Glocken der Storkyrkan schlugen 
Mitternacht, ich konnte Katarinas Schritte auf der Treppe 
nach unten hören, dann die Stimme des Hausmeisters, 
schließlich wurde es ruhig. Madame Sparv schlug die 
Augen wieder auf und faltete ihre Hände im Schoß. 
»Nachdem das Oktavo nun vollendet ist, werden auch die 
Acht langsam kommen, denn die Karten rufen nach ihnen. 
Sie werden angezogen wie Eisenspäne von einem 
Magneten. Finden Sie sie, dann können Sie den Ausgang 
Ihres wichtigen Ereignisses beeinflussen.« 

»Vielleicht werden sie mich zu Carlotta führen oder sie 
zu mir zurückbringen.« Ich betrachtete dieses Glücksrad, 
das angefüllt war mit Fremden und mit Hoffnung. »Aber 
wie werde ich sie denn überhaupt erkennen?« 
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»Seien Sie wachsam und denken Sie stets an die Karten. 
Dann wird Ihr Blick immer wieder auf denselben Personen 
haften bleiben, und Ihr Ohr wird sich an ihre Namen 
gewöhnen. Sie kommen zu Ihnen in Tag- und in 
Nachtträumen, in Gesprächen, zufälligen Begegnungen, die 
sich mit eigenwilliger Regelmäßigkeit immer wiederholen 
werden. Setzen Sie sie mit den Hinweisen in Verbindung, die 


die Karten Ihnen gegeben haben. Und fragen Sie mich um 
Hilfe.« 

»Wir haben gar nicht über die letzte Karte gesprochen, 
Madame Sparv«, sagte ich. »Ich muss die Neun der Kelche 
verstehen, wenn ich den Schlüssel finden soll.« 

Sie sah mich an, ihr Lächeln war echt und herzlich. »Sie 
hatten recht mit den Kelchen - eine ausgezeichnete Farbe 
auf dieser Position, denn Liebe ist vorhergesagt. Und da 
ist auch wieder die Lilie. Wiederauferstehung. 
Frankreich.« Sie beugte sich über das Oktavo, ihre 
Fingerspitzen verharrten an der Tischkante. »Sehen Sie 
die Verteilung der neun Kelche: Acht Kelche umschließen 
einen, das ist eine Widerspiegelung des Oktavos an sich. 
Neun ist die letzte einstellige Zahl, insofern ist es eine 
Zahl der Vollständigkeit, der Vollendung, und zugleich eine 
Zahl von universellem Einfluss. Verheißungsvoll, würde ich 
sagen. Hervorragend für Sie.« Sie nahm den restlichen 
Stapel und blätterte die Karten mit dem Zeigefinger auf, 
dabei merkte sie gar nicht, dass sie mit dem kleinen 
Finger einen Spalt bildete. »Wie der Gefährte ist auch 
diese Person entscheidend mit Ihrem wichtigen Ereignis 
verbunden.« 

»Aber da sind keine Menschen.« Ich beugte mich vor 
und inspizierte die Karte. »Da ist ein Vogel, sein Kopf 
steckt im Rachen eines Untiers«, sagte ich und bekam auf 
einmal Angst, dass diese Karte das Symbol für die 
wirkliche Bedeutung des Ehestandes sein könnte. 

Madame Sparv legte den Kartenstapel auf den Tisch 
und bedeckte meine Hände mit ihren. »Das ist meine 


Karte, Herr Larsson. Ich bin Ihr Schlüssel.« 


Kapitel 13 


Friedens- und Kriegskunst 
Quellen: M. F. L., Luisa G. 


»Kommt er immer zu spät?«, sagte die Uzanne verärgert zu 
ihrem eigenen Spiegelbild in der Fensterscheibe. Durch die 
hängenden Buchenzweige sah sie die schwarze Silhouette 
einer Kutsche, die wie ein riesiger Käfer vor dem Blau des 
Mälarsees dahinkroch. »Und warum kann dieser Idiot kein 
Boot nehmen wie alle anderen Leute?« Sie wusste genau, 
dass er es nicht ausstehen konnte, wenn seine Kleider 
verspritzt und seine Haare vom Wind zerzaust wurden. Und 
sie wusste auch, dass es seine Angewohnheit war, immer 
ein wenig zu spät zu kommen - was eindeutig ein Affront 
war, allerdings bewunderte sie diese Unverfrorenheit. 
Meister Fredrik Lind war der erste Besucher, den sie 
empfing, seit Kassiopeia ihr geraubt worden war, der erste 
Mensch von einem gesellschaftlichen Rang über den 
Hausbediensteten, den sie sehen wollte. Nicht dass Meister 
Fredrik überhaupt einen Rang gehabt hätte - »Meister« 
war ein selbstverliehener Ehrentitel, den sie ihm jedoch 
niemals streitig machen würde. Sein Können als Kalligraph, 
sein Fundus an Klatschgeschichten und die unstrittige 
Loyalität gegenüber seiner Gönnerin waren beispiellos. 

Die Uzanne schloss die Augen und versuchte, sich an 
Kassiopeias Gewicht in der Hand zu erinnern, das weiche 


Elfenbein ihrer Stäbe, den Duft von Jasmin, der von ihrer 
Rückseite aufstieg. Nun hielt sie einen edelsteinbesetzten 
Cabriolet-Fächer in der Hand, der für Katharina die 
Große angefertigt worden war, doch ihren 
Lieblingsfächer konnte nichts ersetzen. Sie hatte dieser 
Madame Sparv geschrieben, um über einen Rückkauf zu 
verhandeln, hatte aber keine Antwort bekommen. 
Daraufhin hatte sie ihr erneut geschrieben und einen 
Tausch angeboten: Ein belgischer Trauerfächer aus 
Spitze und ein englischer Karnevalsfächer mit einer 
Pierrot-Maske auf dem Blatt waren ein mehr als 
großzügiges Angebot. Eine Woche später war eine kurze 
Nachricht gekommen, in der ihr mitgeteilt wurde, dass 
sich Kassiopeia nicht mehr in der Grämunkegränd 
befinde. Entweder die Frau log, oder sie hatte den Fächer 
bereits verkauft, in beiden Fällen aber würde die Uzanne 
Kassiopeia wiederfinden. In der Zwischenzeit hatte sie in 
einem Brief an Herzog Karl angedeutet, dass sie den 
Verdacht hege, im Spielsalon der Wahrsagerin würde 
Falschspiel stattfinden, und sie hatte gehofft, Karl würde 
für eine Dame in Not den Kavalier spielen. Doch sie war 
dem Herzog eindeutig nicht nahe genug gekommen, denn 
die gestochene, hingeworfene Schrift in seinem 
Antwortschreiben deutete auf sein reizbares Wesen hin: 


Sofern Madame sich an ernsthaften 
Staatsangelegenheiten zu beteiligen wünscht, sollte 
sie sich nicht von einer Bagatelle ablenken lassen, 
die beim Kartenspiel verlorenging. Und sofern sie 


keinen Beweis für ein Vergehen hat, ist es 
unziemlich, auf der Rückerstattung des Gewinns zu 
bestehen. Ein echter Zwist beim Spiel wird durch ein 
Duell entschieden und nicht durch die Einmischung 
der Krone. 


Doch mit dieser Rüge kam auch ein versöhnliches Zeichen. 
Der Herzog hatte zum Trost einen durchsichtigen 
Seidenfächer aus Japan mitgeschickt, der mit Vögeln 
bemalt war; doch leider fachten diese Vögel ihre Wut nur 
noch an. Der Gärtner erzählte, sie habe den Fächer iin den 
See geworfen, er habe ihn später wieder herausgefischt 
und für ein hübsches Sümmchen verkauft. 

Für die Uzanne stand der Raub ihrer Kassiopeia für 
alle Übel der Nation: den Aufstieg der niederen Stände, 
den Verfall der Autorität, die Schwäche der 
Machthabenden, den Niedergang der Ordnung. 
Kassiopeia wiederzufinden war ein erster Schritt zur 
Bekämpfung dieser Übel, aber das würde kein Mensch 
außer Henrik je verstehen. Doch ihr Wunsch, Kassiopeia 
zurückzubekommen, war vom üppigen Gewand der Gier 
und von Rachedurst bemäntelt, und dafür würde sie 
leicht Mitstreiter finden. 

Sie hörte, wie die Haustür aufging und wie Luisa, die 
Dienstmagd, lachte. Dann hallte ein schöner Bariton 
durch die Eingangshalle mit den grauen Holzpaneelen: 


»Portugal, Spanien 
Großes Britannien. 


Hätte ich doch nur eure Kronen und Macht 
Über der Fresse! 

Und ’ne Prinzesse 

In meinen Armen, das wäre eine Pracht; 
Ich und die Kleine 

Saßen beim Weine, 

All meinen Gläubigern böt ich gut’ Nacht.« 


Die Uzanne verzog das Gesicht. Sie hasste die Trinklieder 
von Bellman, diesem vertrottelten Royalisten aus der 
Gosse, aber Meister Fredriks Vertrautheit mit den 
Gepflogenheiten des einfachen Volkes verschaffte ihm 
Zugang zu einer gesellschaftlichen Schicht, die sie selbst 
nur von ferne kannte. Meister Fredrik hatte die Reimkunst 
des Rinnsteins im Blut, und das war hin und wieder ganz 
nützlich, denn er konnte seine Feder aufs Erfinderischste 
mit dem Gift tränken, das irgendwo auslief. Einmal hatte er 
einem unverschämten Bankier Hörner aufgesetzt, indem er 
im Stockholmer Tagblatt anonym eine abscheuliche Ode 
auf die schlüpfrigen Eskapaden von dessen Gattin 
veröffentlicht und dabei Reime wie pudendum/stupendum 
benutzt hatte. Und er hatte in einem Sonett im Nya Posten 
das Hämorrhoidenleiden eines altgedienten Ministers 
enthüllt. 

Die Uzanne ersetzte ihre Grimasse durch eine heitere 
Miene und schritt zum Empfang des Meisters. 
Rotgesichtig vom Singen und schwitzend von der langen 
Kutschfahrt stand er da und lächelte über seinen Auftritt. 


»Hier gibt es keine Prinzessinnen, Meister, nur eine 
alternde Matrone, die Ihren sachverständigen Rat 
braucht.« Sie wartete den heftigen Widerspruch auf ihre 
Äußerung ab und fuhr dann fort: »In den kommenden 
Monaten werden Sie wohl öfter die anstrengende Reise 
nach Gullenborg auf sich nehmen müssen.« 

»Enchante, Madame«, antwortete er und verbeugte 
sich trotz seiner vierschrötigen Statur sehr anmutig. 
Hinter dem einfachen Schnitt seiner Kleider verbarg sich 
eine Vorliebe für teures Tuch und meisterhafte 
Maßschneiderei. Sein brauner Umhang war aus 
italienischer Seide, die Saume waren mit passenden 
gestreiften Litzen eingefasst. Die Knöpfe waren aus 
geschnitztem schwarzen Horn, und die Spitze, die aus 
seinen Manschetten ragte, kam aus Belgien. Seine 
schwarzen Schuhe waren blitzblank poliert, seine 
Perücke war ordentlich gekämmt und perfekt gepudert, 
er roch dezent nach Kölnischwasser mit einer Note von 
Tabak. Das ganze Jahr über trug er Handschuhe, auf 
diese Weise wolle er sein Werkzeug schützen, wie er 
behauptete, aber so blieben auch seine Hände weich und 
makellos - die Hände eines Aristokraten. Nur die 
Fingerspitzen verrieten seinen bürgerlichen Stand, denn 
trotz mehrfachen Schrubbens hatten sie immer leichte 
Tintenflecke. »Dann kann ich ja meinen Hunger auf 
anregende Gesellschaft stillen. Ich war in diesem 
Sommer oben im Norden auf dem Land und fand dort 
alles andere als angemessene Nahrung.« 


Die Uzanne ging ihm in einen geräumigen Salon 
voraus, in dem lediglich ein grau-weiß gestreifter Diwan, 
ein weißer Holzstuhl mit gepolstertem Sitz und 
Rückenlehne im selben Stoff sowie ein runder Kaffeetisch 
standen. Sie bot ihm Platz auf dem Stuhl an und setzte 
sich selbst auf den Diwan. Sie schenkte zwei Tassen ein, 
reichte eine dem Meister und fing dann an, die Aufgaben 
aufzuzählen, die er für sie erledigen sollte. Für die 
kommende Saison brauchte sie eine Menge Einladungen 
und Visitenkarten, denn sie wollte ihre Schule für junge 
Damen wiedereröffnen und auch nichtadligen Mädchen 
die Aufnahme ermöglichen. 

»Eine gewagte und moderne Haltung, Madame«, sagte 
Meister Fredrik mit Bewunderung auf jeder Silbe. 

»Finden Sie?« Dieser Schritt war Teil ihres 
umfassenderen Plans, noch mehr junge Mädchen mit 
dem Geist der Patrioten zu füllen wie Zuckerdosen. Die 
Mütter würden zustimmend nicken, die jüngeren 
Geschwister ihrem Beispiel folgen, die Väter und älteren 
Brüder würden schließlich nachfolgen. Alle 
Unterstützung, die Gustav noch im Bürgertum hatte, 
konnte von den Frauen zersetzt werden. Und wenn die 
Uzanne Unterricht hielt, konnte sie dazu Herren und 
Offiziere einladen und immer die neuesten Informationen 
aus Regierungs- und Militärkreisen bekommen. »Und ich 
möchte für die Eröffnung auch einen neuen Ort. Bei Hof 
kann sie nicht stattfinden - ich habe geschworen, keinen 
Fuß mehr ins Schloss zu setzen, bis die alte Verfassung 


wieder in Kraft ist.« Meister Fredrik nickte seufzend. 
»Aber die Eröffnung braucht einen königlichen Stempel«, 
sagte sie. »Ich denke da an einen Maskenball in der 
Oper.« 

Als Anwärter auf einen Adelstitel konnte Meister 
Fredrik seinen Kummer über eine verpasste Vorstellung 
bei Hofe nicht verbergen, aber er sah auch die Vorteile 
eines Maskenballs. »Ein Maskenball! Wie ich das liebe! 
Bürgerliche und Königliche können sich ungehemmt 
untereinandermischen!« Und die Maskerade versprach 
Anonymität. 

»Genau. Der König kommt zu jedem Ball, und auch 
Herzog Karl wird anwesend sein. Jeder wird eine 
bedeutende Gefolgschaft mitbringen, aber meine jungen 
Damen werden das Gleichgewicht zum Kippen bringen.« 

»In welche Richtung, Madame?« 

»In Richtung einer Rückkehr zur gesellschaftlichen 
Ordnung«, sagte die Uzanne. »Und der »fünfte Stands, 
die Damen meines Rangs, werden den Weg weisen.« 
Meister Fredriks Gesicht war ausdruckslos. Die Uzanne 
fragte sich, wie er in den Adelsstand erhoben werden 
wollte, wenn er nicht einmal die simpelste Anspielung 
erfasste. Es war klar, dass sie den patriotischen Plan, den 
sie Herzog Karl unterbreiten wollte, nicht einmal im 
mindesten mit ihm teilen konnte. Sie seufzte und 
schenkte ihm ihr verführerischstes Lächeln. »Sie werden 
als einer meiner Begleiter dabei sein. Wir werden 
prachtvolle Kostüme tragen, das verspreche ich Ihnen.« 


Meister Fredriks Gesicht hellte sich wieder auf. »Das 
gibt Anlass zu breitgestreuter Freude, Madame. Nicht 
nur die jungen Damen und ihre Mütter werden 
frohlocken - auch die Schneider, Friseure, 
Handschuhhersteller, Putzmacher und Parfümeure in der 
Stadt! Und die Herren werden schon Wochen vorher 
Schlange stehen!« Er malte sich aus, wie auch sein 
Gewerbe aufblühte, denn die jungen Damen stachen sich 
vor ihrem Debüt gegenseitig mit Tee- und 
Festgesellschaften aus, und all das erforderte eine 
ausgeklügelte, kostspielige Korrespondenz. »Wie kann 
ich zu Diensten sein?« 

Das war sehr viel leichter zu erklären. Die Uzanne 
sagte ihm genau, welches Papier sie wünschte, die Farbe 
der Tinte, wie die Umschläge gefaltet werden mussten, 
welches Wachs, welches Siegel sie wollte sowie zu 
welchem genauen Zeitpunkt und in welcher Reihenfolge 
die Briefe zugestellt werden sollten. Meister Fredrik 
mochte diese Liebe zum Detail und machte sich beflissen 
Notizen in einem kleinen Buch, das er bei sich trug. Als 
das Geschäftliche besprochen war, stand er auf und ging 
zu der Wand mit den offenen Glastüren; sie führten auf 
eine schattengesprenkelte Terrasse oberhalb eines 
Rasens, der sanft zum See hin abifiel. 

»Ihre Größe spiegelt sich auch in Ihrer Umgebung 
wider, Madame. Alles ist so vollkommen, dass es wahrlich 
nichts zu wünschen übrig lässt.« Die Uzanne seufzte und 


sagte, dies sei in vielerlei Hinsicht wahr, dennoch habe 
sie drei unerfüllte Wünsche. 

»Gestatten Sie, dass ich die gute Fee für Sie spiele und 
Ihnen Ihre Wünsche erfülle!«, sagte er eifrig. 

Die Uzanne faltete ihren Fächer zusammen und legte 
ihn aufihren Schoß. »Wenn das eintreten sollte, dann 
werden Sie mein teuerster Freund.« Sie klopfte auf den 
Platz neben sich, Meister Fredrik setzte sich. »Mein 
erster Wunsch gilt meiner Nachtruhe. Seit über einem 
Monat schlafe ich nicht gut. Ich bräuchte einen diskreten 
Apotheker, der ein Schlafmittel herstellen kann, eines mit 
... ungewöhnlicheren und stärkeren Ingredienzien.« 

»Die Löwenapotheke ist dafür die beste Adresse. 
Ausgezeichneter Service, höchste Diskretion, ein breites 
Angebot an Präparaten. Ich selbst habe dort neulich 
äagyptisches Mumienpulver gekauft.« Er hielt inne, bis sie 
den Namen dieses exotischen und hochpreisigen 
Heilmittels in sich aufgesogen hatte. »Ich werde mich 
schleunigst an den Apotheker wenden. Ihr zweiter 
Wunsch?« 

»Eine neue Begleiterin, vorzugsweise ein Mädchen, 
das nichts mit den schmutzigen Machenschaften in der 
Stadt zu tun hat.« Die Uzanne ließ ihren Fächer schneller 
hin und her schwingen. »Carlotta Vingström war zwar 
nach außen hin reizend, aber ihre Verderbtheit darunter 
war ...« 

»War was?«, fragte Meister Fredrik neugierig, er 
kauerte dabei auf der Kante des Diwans. 


»Sie hat mich zu einem Fest begleitet, das kein 
Geringerer als Herzog Karl gegeben hat. Es war eine 
einmalige Gelegenheit, ich dachte, sie wäre dankbar und 
ihre Eltern würden sie in meiner Obhut sicher wissen. 
Aber Fräulein Vingström hat sich mit anderen in einem 
grausamen Scherz gegen mich und meine Karten 
verbündet, dann hat sie sich den ganzen Juli über mit 
einem betrunkenen Satyr davongestohlen und die Nächte 
in unaussprechlicher Schamlosigkeit verbracht.« 

Meister Fredrik beugte sich zu ihr vor. »Sie können 
mir alles erzählen.« 

Die Uzanne streifte sein Handgelenk leicht mit dem 
Fächer. »Ich habe an Carlottas Eltern geschrieben und 
ihnen nahegelegt, ihre Tochter am besten unverzüglich 
aus der Stadt zu entfernen. Natürlich hat das Mädchen 
geweint und seine Unschuld beteuert - und hat doch 
tatsächlich behauptet, dass ich an allem schuld sei.« 

»So eine Frechheit!« Meister Fredrik knabberte an 
einem Keks, der mit Marmelade bestrichen war. 

»Zum Glück habe ich für sie eine Stellung in Äbo 
gefunden.« Meister Fredrik grunzte mit grausamem 
Entzücken bei der Erwähnung der armseligen finnischen 
Hauptstadt. »Also brauche ich nun ein Mädchen - eines, 
das weniger verführerisch oder weniger anfällig für 
Verführungen ist. Eines, das tut, was ich sage, und 
dankbar ist für eine Chance.« 

»Wer wäre das nicht? Ich werde mich unverzüglich 
erkundigen«, sagte er. Es gab keine bessere Möglichkeit, 


reiche Eltern in die Pflicht zu nehmen, als die Position 
ihrer Kinder zu fördern. »Und Ihr dritter Wunsch, 
Madame? Wenn ich mich mit Märchen richtig auskenne, 
ist das immer der anspruchsvollste.« 

»Ja.« Die Uzanne stand auf, ging zur Fensterfront und 
zurück. »Sie haben vielleicht gehört, dass ich seit 
Mittsommer nicht mehr in der Stadt war. Und Sie sind 
der erste Besucher, den ich wieder empfange.« 

»Eine unverdiente Ehre, Madame. Ich kann Ihnen 
jedoch versichern, dass Ihre Abwesenheit bemerkt und 
bedauert wurde«, sagte er. »Was quält Sie so, wenn ich 
fragen darf?« 

Die Uzanne hielt ihren Fächer fest und saß so reglos 
da, dass eine Fliege, die über ihrem Kopf summte, in 
einer Haarlocke landete und still saß. Sanft legte sie ihre 
Hand auf Meister Fredriks Schenkel. »Ich bin einem 
Verbrechen zum Opfer gefallen.« Er atmete hörbar ein. 
Die Uzanne schilderte ihm Kassiopeia, die Ereignisse auf 
Herzog Karls Fest, die Weigerung der Sparv, zu 
verhandeln, und ihren Wunsch, Meister Fredrik würde 
sich oben und unten in der Gesellschaft für Kassiopeia 
verwenden. 

»Darf ich Ihnen Trost in Form eines Ersatzes anbieten, 
Madame? Es wäre mir eine Ehre.« 

Die Uzanne drückte den Fächer, den sie nun 
zusammengefaltet hatte, in der Hand. »Für Kassiopeia 
gibt es keinen Ersatz.« 


Meister Fredrik beugte ehrerbietig den Kopf. »So 
einen Schatz kann man nicht lange verstecken, 
Madame.« Er trommelte mit den Fingern auf die 
Armlehne. »Der Fächerhersteller Norden in der 
Kocksgränd handelt mit feiner Ware und tätigt 
wahrscheinlich auch Ankäufe. Ich werde ihn fragen. 
Jeder Mensch hat seinen Preis. Und jeder hat auch eine 
Achillesferse.« 

»Ist das ein schwedischer Handwerker? Ich habe mich 
gefragt, ob es sich lohnt, sich an ihn zu wenden, denn 
seine Arbeit kann sich ja wohl kaum mit der Qualität der 
Franzosen messen.« 

»Er ist gebürtiger Schwede, hat aber zehn Jahre bei 
Tellier in Paris gelernt. Nun ist er aus Frankreich 
geflohen und will hier unbedingt Karriere machen. Seine 
Frau ist leider katholisch, beide haben aber 
ausgezeichnete Manieren und sind eine angenehme 
Erscheinung. Man sagt, er sei ein hochkarätiger 
Künstler.« 

Die Uzanne stand auf und ging langsam zum Fenster. 
»Dann könnte Monsieur ...« 

»Norden.« 

»... Monsieur Norden mir vielleicht ein Exemplar 
zukommen lassen, als Muster für seine Wertarbeit«, 
sagte sie. 

»Das wird er fraglos, Madame, seine finanzielle Lage 
ist allerdings ziemlich prekär.« 


Die Uzanne ließ sich diesen weiteren Vorteil durch den 
Kopf gehen. »Er soll dieses Geschenk als Visitenkarte 
verstehen. Wenn es von zufriedenstellender Qualität ist, 
wenn er tatsächlich so kunstfertig ist, wie Sie sagen, 
dann wird er Arbeit bekommen. Allein meine Empfehlung 
würde ihm ein Dutzend Aufträge verschaffen. Und er 
wäre in der Tat ein interessanter Gast für meine erste 
Unterrichtsstunde. Aber zuerst: Kassiopeia.« 

»Betrachten Sie es als bereits erledigt.« Meister 
Fredrik nahm ihre Hand und küsste sie ausgiebig. »Und 
was werden Sie tun, wenn Kassiopeia wieder in Ihrem 
Besitz ist?« 

»Dann werde ich die Winde der Wende herbeifächeln, 
Meister«, sagte sie lachend. »Manch einer wird 
dagegenhalten, dass so ein bisschen Haut und ein paar 
Stäbe in der Hand einer verwöhnten Dame kaum solch 
eine Großtat vollbringen können, aber denken Sie an die 
große Wirkung dieses Stückchens Pergamentpapier, das 
Martin Luther an eine Kirchentür genagelt hatte. Selbst 
die kleinste Geste kann, zur rechten Zeit, die Welt 
verändern.« 

»In Ihren Händen wird der Wind zum Sturm«, sagte 
Fredrik. »Ich hoffe jedoch nicht, dass er einen religiösen 
Umschwung irgendeiner Art mit sich bringt.« 

»Auf keinen Fall, Meister Fredrik. Lächelnd lehnte sich 
die Uzanne in das grau-weiß gestreifte Polster des 
Diwans zurück. »Sagen Sie ... was wissen Sie über 
Herzog Karls gegenwärtige Mätresse?« 


Kapitel 14 


In der Blüte 


Quellen: M. F. L., J. Blom, Frau Lind, das Skelett 
(M. F. L.s Hausdiener), Vater Berg, Luisa G., 
Bedienstete auf Gullenborg 


Einige Wochen nachdem ich Johanna im Sauschwanz 
kennengelernt hatte, stand sie am Ende einer engen Gasse, 
die auf den Köpmantorget führte. Sie kannte die Adresse 
schon lange auswendig, aber sie stellte ihren Koffer ab und 
las die abgewetzte Visitenkarte noch einmal. Sie ließ ihren 
Blick über die Häuser wandern, die ihr in ihren goldgelben 
Schattierungen vor den Augen verschwammen. Vor Jahren 
hatte ihr Vater sie einmal auf seine jährliche Reise nach 
Stockholm mitgenommen, wo er immer seltene Arzneien 
für die Apotheke gekauft hatte. Eine unauslöschliche 
Erinnerung an diesen Aufenthalt waren die schillernd 
bunten Kleider, die die Städter trugen, so verlockend, dass 
sie sich beherrschen musste, die duftigen cremeweißen 
Spitzen, den rauchbraunen Samt, den himbeerroten Satin 
anzufassen, daran zu riechen, ja sogar zu kosten. Der 
Reigen der Mode kannte keine gesellschaftlichen Grenzen, 
selbst die Verkäufer in den Krimskramsbuden trugen einen 
Regenbogen aus Seide. 

Wenn Johanna erst einmal ihren Weg gefunden und 
sich als Apothekerin etabliert hätte, würde sie alles an 
sich verändern. Sie würde Kleider aus feinem, 


farbenfrohem, duftgetränktem Tuch tragen. Sie würde 
ausreichend essen, um Rundungen zu bekommen. Sie 
würde im Tonfall derer sprechen, die in der Stadt 
geboren und aufgewachsen waren, und sie würde ihr 
Französisch perfektionieren, ihr Latein aufbessern und 
Englisch lernen. Sie würde einen anderen Namen 
annehmen - jedoch nicht auf die Weise, wie ihre Eltern es 
vorgesehen hatten. 

Im Spätfrühling war sie Knall auf Fall in der Apotheke 
ersetzt und Jakob Stenhammar zur Ehe versprochen 
worden, einem siebenundvierzigjährigen Witwer, dem die 
einzige Mühle in Gävle gehörte. Er hatte fünf Kinder, alle 
jünger als sieben Jahre, darunter einen Säugling, der 
seine Frau ins Grab gebracht hatte. Es ging jedoch das 
Gerücht, Jakob Stenhammar hätte mit seinen behaarten 
roten Fäusten zu ihrem Hinscheiden beigetragen. Frau 
Grä hatte diese arme Familie als eine Gelegenheit für 
Johanna betrachtet, Gutes in der Welt zu tun. Für 
Johanna war es das Ende der Welt gewesen. Sie hatte um 
Errettung, Erlösung, um ein Zeichen gebetet, und Gott 
hatte es ihr gesandt - in Gestalt eines Mannes aus der 
Stadt namens Meister Fredrik Lind. 

Der eine oder andere Sonderling rechnete wohl immer 
noch damit, auf Johannas Hochzeit zu tanzen, doch 
mittlerweile wussten die meisten, dass sie mit ihrer 
Aussteuer weggelaufen war. Sie fälschte einen Reisepass, 
sie wusste, dass die meisten Soldaten sowieso nicht lesen 
konnten, wanderte vier Tage nach Uppsala und kaufte 


sich dort eine Fahrkarte für die Kutsche nach Stockholm. 
Sie wollte sichergehen, dass niemand sie finden konnte, 
und die Stadt war der perfekte Ort, um vollständig 
unterzutauchen; täglich sahen ein paar hundert Leute ihr 
Gesicht, dabei aber sah niemand sie wirklich. Johanna 
eilte an Porzellan- und Stoffläden vorbei, an 
Lebensmittel-, Besen-, Vogel-, Topf- und Pfannenhändlern, 
einer Apotheke, die sie vor Heimweh kurz 
zusammenzucken ließ, an mindestens sechs Schänken 
voller grölender Gäste, einem Kaffeehaus im ersten 
Stock, aus dem Stimmengewirr und der Duft gerösteter 
Kaffeebohnen auf den Platz herunterwehte, und dann sah 
sie es: ein fünfstöckiges goldrutengelbes Haus, nur zwei 
Zimmer breit. Nummer 11. Sie stellte ihren Koffer und 
die Apothekertasche ab, strich ihren grauen Umhang 
glatt und steckte eine Locke in ihre Haube zurück - ein 
vergeblicher Versuch, nach der Nacht, die sie in der 
Sankt-Nikolai-Kirche verbracht hatte, ordentlich 
auszusehen. 

Ein blasser Mann mit einem langen, düsteren Gesicht 
öffnete auf ihr Klopfen hin. Er musterte sie von Kopf bis 
Fuß durch den kleinen Türspalt und flüsterte fast: 
»Bedienstete nehmen den Hintereingang«, dann schlug 
er ihr die Tür vor der Nase zu. Johanna eilte durch einen 
engen Durchgang zum hinteren Teil des Hauses. Dort 
erwartete sie derselbe Diener, Verärgerung stahl sich in 
sein Gesicht - er konnte ja nicht wissen, in wessen 
Auftrag sie unterwegs war. Er war so dünn, dass die 


weißen Handgelenke, die aus seinen Jackenärmeln 
ragten, aussahen wie Elfenbeinspindeln. 

»Wie kann ich der jungen Dame helfen?«, fragte er. 
Stumm reichte Johanna diesem Geist Meister Fredriks 
Karte. »Sehr wohl. Aber darfich fragen, wer nach ihm 
verlangt?« 

Johanna machte einen geübten Knicks. »Fräulein Grä, 
die Apothekerin.« 

»Kommen Sie herein und warten Sie bitte hier.« Er 
drehte sich um und verschwand durch eine hellblaue Tür, 
die von selbst wieder zuzufallen schien, und ließ Johanna 
in einer Diele zwischen zwei offenen Räumen stehen, die 
so sauber und ordentlich waren wie eine Apotheke: 
große, verschlossene Schränke und Regale voller Krüge, 
Schachteln und Steinguttöpfe standen an der 
gegenüberliegenden Wand. Die dunkelblauen Flaschen 
waren sorgfältig etikettiert: Cölinblau, Zinnoberrot, 
Ockergelb, Viridiangrün. Dieser Schatz aus Farben 
machte Johanna kurz schwindeln, sie lehnte sich an die 
Wand, bis sie Schritte in der Diele hörte. Sie straffte sich 
und wartete darauf, den Mann begrüßen zu dürfen, der 
versprochen hatte, ihr zu helfen. 

»Fräulein Grä! Welche Gottheit hat Sie geschickt?«, 
rief Meister Fredrik aus, als er durch die blaue Tür 
stürmte. »Ich bin geschlagen mit einem dreistöckigen 
Kopfweh, mein Magen schäumt wie das Meer, und meine 
Hände zittern so sehr, dass ich kein Glas an die Lippen 


führen kann. Gestern Abend hat ein wüstes Zechgelage 
stattgefunden, und Ihre Tinktur ist längst aufgebraucht.« 

Johanna stand kurz der Mund offen, dann Öffnete sie 
schnell die Apotheker-Reisetasche ihres Vaters, die sie 
mitgenommen hatte, und holte ein Fläschchen ihres Anti- 
Katzenjammer-Ionikums heraus. Meister Fredrik schnitt 
mit einem Messer das Wachssiegel auf, zog den Korken 
heraus und trank direkt aus der Flasche. 

»Ein Wunder«, sagte er mit einem Lächeln, das so 
schnell wieder schwand wie das Licht an einem 
Septembernachmittag. »Aber solche Wunder bringen oft 
Leid mit sich.« Er sah Johanna an, ein Auge kniff er 
zusammen. »Sie sehen nicht so aus, als wären Sie 
schwanger. Oder etwa doch?« 

Johanna schüttelte heftig den Kopf und wurde 
zornesrot. »Ich bin nicht schwanger. Ich bin aus 
geschäftlichen Gründen hier, nicht weil ich Almosen 
brauche, Meister Lind.« 

»Liebes Fräulein, wenn ein junges Mädchen, das ich 
kaum zu kennen behaupten kann, allein mit einem 
Bündel und meiner Visitenkarte in der Hand an meiner 
Tür klopft, macht man sich so seine Gedanken. Vielleicht 
erläutern Sie mir kurz Ihr geschäftliches Anliegen, denn 
die Pflicht ruft!« 

Johanna sagte ihm nicht, dass sie vor ihrer im 
September anstehenden Hochzeit davongelaufen war, 
sondern nur, dass sie hoffte, sich in der Stadt beruflich zu 


verbessern, dazu angeregt von Meister Fredriks Besuch 
in der Apotheke ihres Vaters im vergangenen Frühjahr. 


Es war ein kalter Samstag Anfang April, kurz nach Mittag, 
alle Geschäfte schlossen bereits. Frau Grä war in der 
Kirche, Herr Grä musste eine dringende Bestellung 
ausliefern, Digitalistropfen, und machte sich schnell auf 
den Weg. Für Johanna war es die gesegnete Stunde ihres 
wöchentlichen Bades. Der Kessel pfiff auf dem Herd, das 
heiße Wasser füllte die breite Kupferwanne, die sie im 
Offizin aufgestellt hatte. Dankbar glitt sie ins warme 
Wasser, Arme und Beine brannten noch von den 
Brennnesseln, die sie am Morgen gesammelt hatte. Sie 
schloss die Augen und fiel in der dampfenden Behaglichkeit 
in einen leichten Schlaf. Sie träumte, in der Ferne eine 
Stimme zu hören, einen warmen Bariton, der ein fröhliches 
Sommerlied sang. 

Der Herr betrat den halbdunklen Verkaufsraum, und 
das derbe Lied, das er geträllert hatte, verstummte. Die 
Apotheke war durchdrungen vom Geruch exotischer 
Gewürze, der beruhigend wirkte. Die vielen Kommoden 
mit Schubladen und die Porzellanbehälter auf den 
Nussholzregalen hinter dem Tresen, ein jeder mit dem 
lateinischen Namen seines Inhalts beschriftet, lenkten 
ihn für eine Weile ab. Doch nach ein paar Atemzügeniin 
dieser wohltuenden Luft räusperte er sich ein paarmal, 
und als niemand kam, rief er: »Hallo! Hier ist ein 
Bacchus-Jünger in ernster Not!« Johanna wurde aus 


ihren schwebenden Träumereien gerissen und versuchte, 
schnell aufzustehen, doch das Wasser platschte laut auf 
den Boden. »Was ist denn das? Etwa der Jungbrunnen, 
der heimlich in Flaschen abgefüllt wird?«, rief der Herr. 
Bevor Johanna noch etwas entgegnen konnte, ging er 
hinter den Tresen, öffnete die Tür zum Offizin und sah sie 
in der Wanne stehen, ihre bläulich weißen Hinterbacken 
waren im heißen Bad feuerrot geworden. 

»Meine Güte! Ein Mandrill, der aus dem Bade steigt! 
Heil dir, Mandrillgöttin, denn an deiner Figur kann ich 
dich als Weib erkennen.« Johanna zog das klatschnasse 
Badetuch um sich, sie wusste nicht, ob sie weglaufen, 
schreien oder sich wieder hinsetzen sollte. Nur das 
Tropfen des Wassers war zu hören, bis der Herr sich 
wieder räusperte und sagte: »Deine scharlachroten 
Backen gegen das Weiß des Tuchs, ein Tintenklecks der 
Leidenschaft, der in der Hast des Liebenden auf feines 
Leinenpapier tropfte. Du inspirierst mich zu ein paar 
Bellman-Versen, Göttin: 


Aug’ beglückt, frei die Brust, 
Lenzentzückt, mir zur Lust. Tuut-tuut. 
Schönes Kind - tuut-tuut 

Lau der Wind - tuut-tuut ...« 


Er verbeugte sich und drehte sich um. »Aber ich bin nicht 
gekommen, um eine tropfnasse Nymphe mit Lyrik zu 


besingen. Ich suche Heilung und warte draußen am Tresen 
auf Sie.« 

Mit diesen Worten ging er hinaus. Johanna trocknete 
sich schnell ab und fragte sich, was denn ein Mandrill sei 
und ob das bedeutete, dass der Herr sie attraktiv fand. 
Sie zog sich an und eilte in den Ladenraum. 

»Meister Fredrik Lind aus Stockholm«, sagte er. Er 
war ein stattlicher Mann in mittleren Jahren, gut 
gekleidet, und er hatte ein fleckiges Gesicht, das verriet, 
dass er oft ein Wirtshaus besuchte. »Bitte verzeihen Sie 
die Natur unserer ersten Begegnung, aber die 
Kirchenglocke schlug Mittag, und die Verzweiflung 
überkam mich. Man sagte mir, dass ich hier in der 
Kronenapotheke das berühmte Anti-Katzenjammer- 
Tonikum bekäme.« 

Johanna machte einen Knicks und holte eine 
durchsichtige Glasflasche, die auf dem Fenstersims 
rotgolden glühte. Sie schnitt das Wachssiegel ab, zog den 
Korken heraus und goss vorsichtig ein Maß in eine 
Porzellanschale. Er trank es, schüttelte sich und lächelte. 
»Erstaunlich! Ich fühle mich schon besser.« Er blickte zu 
den aufgereihten Flaschen hinüber. »Ich nehme diese 
Flasche und noch ein weiteres halbes Dutzend dazu. Gut 
vorbereitet zu sein ist alles im Leben!« 

Johanna spürte, wie hitzige Freude in ihr aufstieg und 
sich auf ihren Wangen ausbreitete, und holte die 
Flaschen. Als sie sie in eine Holzkiste stellte und alles mit 


Stroh auskleidete, starrte Meister Fredrik ihre 
Fingerspitzen an. 

»Meine Güte, Mädchen, du bist ja auch hier 
karminrot!« 

Johanna rang die Hände und murmelte, das komme 
von den getrockneten Staubblättern der Taglilie, die sie 
für ihre Farbpigmente gemahlen hatte. 

»Ich bin der führende Kalligraph der Stadt und 
berühmt für die Farben meiner Tinte. Wenn das 
Karmesinrot, das Sie herstellen, so gut ist wie Ihr rotes 
Tonikum, dann will ich welches kaufen.« 

Johannas Hände zitterten, als sie eine Phiole nahm, die 
für Arzneipulver bestimmt war. Sie füllte sie mit dem 
Pigment, verschloss sie mit einem Korken und stellte sie 
auf den Tresen. Meister Fredrik stellte die offene Flasche 
mit dem Tonikum ab und nahm Johannas Hand. Er bog 
ihre gekrümmbten Finger auf und küsste ehrerbietig ihre 
Fingerspitzen. »Dass es in Gävle einen solchen Schatz 
gibt, würde in Stockholm keine Menschenseele vermuten. 
Sie müssen kommen! Eine Frau in der Rolle des 
Hippokrates wäre revolutionär, die Leute wären 
hingerissen von Ihren Kenntnissen.« Er legte eine 
eierschalenfarbene Visitenkarte auf den Tresen und 
drückte ihr eine Banknote in die Hand. »Sollten Sie 
beschließen, nach Stockholm zu kommen und sich 
verbessern zu wollen, stehen Frau Lind und ich zu Ihren 
Diensten.« Er verbeugte sich und verließ den Laden. Die 
großzügige Banknote war sicherlich ein Fehlgriff 


gewesen, aber Johanna rief ihm nicht hinterher. Sie 
starrte auf das kleine Vermögen in ihrer Hand und 
wusste, dass sie ein Zeichen bekommen hatte. 


»Sind Sie gerade erst angekommen, Fräulein Grä?« 
Meister Fredriks Stimme riss Johanna aus ihren Gedanken. 

»Ja.« Das stimmte, denn sie hatte Linds Haus ja gerade 
erst betreten. Dass sie seit Juni in der Stadt war und im 
Krug zum Sauschwanz gearbeitet hatte, sagte sie nicht. 
Sie hatte die Zeit genutzt, um die Aussprache zu lernen 
und das Verhalten der Städter zu beobachten, und einen 
Teil ihres Verdienstes hatte sie an einem Marktstand für 
ein kornblumenblaues Kleid mit cremeweißen Streifen 
und eine schicke Spitzenhaube ausgegeben. Sie wollte 
nicht wie eine Bäuerin aussehen, wenn sie Meister 
Fredrik aufsuchte. Die Arbeit im Sauschwanz war 
zunächst einfach gewesen, doch dann hatte der Wirt 
mehr von ihr gewollt, als nur Essen zu servieren. Als sie 
sich bewusst wurde, dass sie ein Gefängnis gegen ein 
anderes getauscht hatte, gab sie eine Handvoll 
Stechapfelsamen in sein Rumfässchen und machte sich 
auf den Weg zu Meister Lind. Die Samen würden nicht 
tödlich sein, aber sie konnten die Sicht beeinträchtigen 
und zu furchterregenden Wahnzuständen führen, sodass 
der Sauschwanz seine ohnehin schon wenigen Gäste 
noch ganz verlor. Dass Johanna nun bei Meister Fredrik 
Zuflucht fand, war ganz entscheidend. »Ich bin 
gekommen, weil ich Arbeit suche.« 


Er musterte Johanna eine Weile mit dem Zeigefinger 
an den Lippen »Ein Mädchen, das nicht zu verführerisch 
oder zu anfällig für Verführungen ist ... Können Sie 
Französisch?« 

»Oui Monsieur. Und auch ein wenig Latein. Ich kenne 
mich in Botanik und Pharmazeutik aus. Ich würde gern 
als Apothekerin arbeiten, wie Sie es mir vorgeschlagen 
haben, Meister.« 

Er machte große Augen, ein verstohlenes Lächeln 
zerrte an seinen Mundwinkeln. »Ihre Ankunft in der 
Stadt hätte zu keinem besseren Zeitpunkt erfolgen 
können, Fräulein Grä.« Er ging in die Diele und rief: 
»Frau, mein Täubchen, sperre den Schrank für besondere 
Anlässe auf, wir haben hier eine junge Dame, die 
angemessene Kleidung braucht.« 

Frau Lind gurrte und kümmerte sich um alles. Bis zum 
Nachmittag hatte Johanna Kuchen und Tee bekommen, 
sie war gewaschen, angekleidet und frisiert worden wie 
eine junge Dame aus gutem, wenn nicht gar aus reichem 
Hause. Meister Fredrik, der die Damen für die 
Verwandlung allein gelassen hatte, kam in einem neuen 
Anzug zurück, einem gestreiften Jackett aus dunkelblauer 
und grüner Seide, schwarzen Kniehosen und einer 
schwarzen Weste, bestickt mit elfenbeinweißen Päonien, 
die sich um silberne Knöpfe rankten. Er schloss ein Auge 
und starrte Johanna an. »Fräulein Grä ... So können Sie 
nicht heißen. Von nun an und für alle Zeiten sind Sie 
Fräulein ... Blom, Tochter aus verarmtem Adel aus dem 


Norden und wahrlich eine seltene Hochlandblume.« Er 
nahm Hut und Umhang vom Haken und rief nach seinem 
knöchernen Diener, der Johannas Gepäck tragen sollte. 
»Pflegen Sie Ihren nordischen Akzent, Fräulein Blom. 
Und seien Sie ehrfürchtig vor der Pracht, der wir gleich 
gegenüberstehen werden - so wie jedes Mädchen vom 
Lande, selbst eines mit Ihrer Ahnentafel.« 

»Gehen wir aus?«, fragte Johanna, die mit einem Mal 
ganz beklommen war. Sie hatte gedacht, Meister Fredrik 
und seine liebenswürdige Gattin würden sie aufnehmen. 

»Keine Sorge, Fräulein Blom, Ihre Unterbringung bei 
Madame wird mehr nach Ihrem Geschmack sein - und sie 
verspricht tausendfachen Erfolg.« Er hetzte Johanna zu 
einer Chaise im Hinterhof, in die er hineinsprang. Mit 
seiner beleibten Statur brachte er das Chassis zum 
Wackeln und reichte Johanna die Hand, um ihr beim 
Einsteigen zu helfen. Zurückhaltend nahm sie seine Hand 
und drückte sich in die von ihm entfernteste Ecke der 
Sitzbank. Das Pferd machte einen Satz und trabte unter 
dem Tor hindurch auf den Köpmantorget. Meister Fredrik 
nahm die Zügel und sang: 


»Wir lungern sacht in guter Ruh’ 
Durch Bacchi Lärm von ungefähr; 
Da ruft der Tod, he, Nachbar, du, 
Dein Stundenglas ist leer, 

Du, Alter, schmeiß die Krücken weg, 
Auch du, Jüngling, folge mir, 


Führ hin die schönste Nymphe keck 
Ins fahle Nachtquartier.« 


»Kennt man auf dem Land Bellmans Kompositionen?«, 
fragte er. Johanna schüttelte den Kopf, er zog die Zügel und 
hielt an. »Nein? Oh, aber wenn Sie die Stadt kennenlernen 
wollen, junge Dame, dann ist er der wahre Meister!« Er 
ließ die Peitsche knallen, und das Pferd trabte zur nächsten 
Strophe weiter. Sie fuhren durch die belebte Innenstadt, 
vorbei an Kirchtürmen und an Gassen, in denen es vor 
Menschen und Vieh nur so wimmelte, über die Brücke nach 
Kungsholmen und eine vielbefahrene Straße zum Mälarsee 
hinunter. Auf einer Seite flogen grüne Wälder und Felder 
vorbei, von frischem Grasgrün bis zu dunkelstem 
Kieferngrün. Die glänzende blaue Wasserfläche des Sees 
auf der anderen Seite war mit Schaumkronen und Vögeln 
gesprenkelt. Es roch nach Tannen und Meer, und Johanna 
empfand höchstes Vergnügen an diesem Duft. Der Wind 
verursachte ihr Gänsehaut an den Armen. 

»Nun, Fräulein Blom, was genau hat Sie aus Gävle 
vertrieben?«, brach Meister Fredrik das Schweigen. 

Johanna sah ihre Hände an, dann hob sie den Kopf und 
blickte ihm in die Augen. »Ich bin gekommen, um eine 
Zukunft zu haben, Meister, und es wäre mir lieb, wenn 
meine Vergangenheit dort bliebe, wo ich sie 
zurückgelassen habe.« 

Meister Fredrik zog die Zügel und hielt die Kutsche an. 
»Wir sind in dieser Minute auf dem Weg in Ihre Zukunft - 


und auch in meine -, sofern Sie der Gewinn sind, für den 
ich Sie halte: ein bescheidenes, aber gebildetes Mädchen, 
das des Lesens und Schreibens mächtig ist, das Arznei 
herstellen kann ... Wenn Sie die Cister spielen und singen 
könnten, würde ich Sie für mich selbst und Frau Lind 
behalten.« Johanna wurde rot bei diesem Kompliment, an 
Lob jedweder Art war sie nicht gewöhnt. »Denken Sie 
nur immer daran, dass Verschwiegenheit ein 
bewundernswerter Wesenszug ist, Fräulein Blom. 
Überlassen Sie es mir, Ihre Geschichte zu erzählen, ich 
werde Ihnen den Weg in Madames Herz ebnen.« Meister 
Fredrik schlug mit den Zügeln, und das Gefährt machte 
einen Satz nach vorn. Zwei kerzengerade Reihen 
Schwarzweiden mit graugrünen Blättern bildeten an der 
letzten Erhebung eine Allee mit einem Reitweg auf der 
linken Seite, gesaumt von Rapsfeldern. Am Ende des 
Wegs tauchte Gullenborg auf. »Sehet das prächtige Haus, 
das locket!«, sagte Fredrik. Johanna setzte sich auf und 
beugte sich vor, um besser sehen zu können. 
»Einladendes Goldgelb, stahlgrau die Lisenen. Und der 
Kies: rosa. Rosafarbener Kies! Das ist etwas ganz 
anderes als die Schlammfarben oben in der Tundra, nicht 
wahr, Fräulein Blom?« Meister Fredrik bog vor dem 
Haupthaus in einen schmalen Weg ein und fuhr zu einem 
weißverputzten Stall. »Wir werden gleich bei Madame 
vorsprechen, aber zuerst kümmern wir uns um meine 
Geschäfte«, sagte er und gab dem Pferd einen 
zusätzlichen Schlag, damit es stehen blieb. 


»Soweit ich weiß, Meister, sind Sie der führende 
Kalligraph der Stadt«, sagte Johanna. 

»In der Tat. Aber Madame hat mich um Hilfe in einer 
anderen Angelegenheit gebeten. Sie hat einen neuen 
Fächer in Auftrag gegeben, und allem Anschein nach 
findet Monsieur Norden, der Fächerhersteller aus Paris, 
die Materialien, die in der Stadt verfügbar sind, 
minderwertig. Ich will nun beweisen, dass dies nicht der 
Fall ist.« Meister Fredrik stieg von der Kutsche und 
reichte Johanna die Hand. »Madame besteht auf 
Hühnerhaut - eine vollendete Grundlage für eine 
Bemalung: leicht, reißfest, durchscheinend. Eine leicht 
genoppte Struktur, aber so weich, dass Stift und Pinsel 
darübergleiten, als würde Gott selbst sie führen. Und 
außer Gott können sich das auch nur wenige leisten«, 
fügte er hinzu und deutete mit dem Kinn auf das Haus. 
»Hatten Sie je einen Fächer?« 

»Nein, Meister. Dafür war kein Geld da«, antwortete 
Johanna. 

»Das könnte sich bald ändern.« Meister Fredrik legte 
seinen Umhang über die Schultern und zog eine silberne 
Schnupftabaksdose aus der Tasche; er nahm eine 
großzügige Prise und ging voran. Johanna rührte sich 
nicht. »Kommen Sie, Fräulein Blom, das ist zwar kein 
Fächerladen, aber hier gibt es die Grundzutaten dafür. 
Sind Sie nicht neugierig?« 

Johanna stieg aus und fragte, ob sie das Huhn braten 
würden, nachdem sie es gehäutet hätten - sie hatte schon 


sehr lange nicht mehr richtig gegessen. Meister Fredrik 
lachte fröhlich und öffnete mit einer übertriebenen 
Verneigung die Stalltür. Ein Stallbursche und ein junger 
Knecht grüßten den Meister und warfen Johanna 
verstohlene Blicke zu. 

»Ich habe heute ein kluges Mädchen für Madame«, 
sagte Lind. 

»Oh, Sie werden Madame gefallen, Fräulein. Flach wie 
ein Brett, damit es keinen Ärger gibt«, sagte Vater Berg. 
»Der Kleine Per zieht bald ins große Haus, Sie könnten es 
mit ihm versuchen. Dann wirst du gestriegelt, Junge, 
anstatt selbst zu striegeln.« Kichernd schlug er Per auf 
den Kopf. Johanna wandte sich ab und tat so, als würde 
sie aus dem Stallfenster blicken. 

Voller Vorfreude rieb sich Meister Fredrik die Hände. 
»Also gut, Vater Berg, Kleiner Per! Wo ist unsere süße 
Klöver?« 

Der ältere Mann machte ein Gatter auf. »Kommen Sie, 
Fräulein Blom.« Johanna beugte sich über die halbhohe 
Bretterwand und sah, wie Vater Berg sich neben eine 
trächtige braune Kuh kniete. Kauend starrte sie 
ausdruckslos auf den Heuballen. Der Kleine Per legte der 
Kuh einen Maulkorb an und machte sie an einem Ring im 
Boden fest. Die Läufe band er mit Lederriemen 
zusammen und tätschelte die Kuh zweimal. Sie muhte, 
dann sah man an ihrem geschwollenen Bauch Silber 
aufblitzen, und Blut rann auf das gelbe Stroh unter ihr. 
Johanna wurden die Knie weich. Sie griff so schnell nach 


den Brettern, dass sich Splitter in ihre Handflächen 
bohrten. Meister Fredrik nahm noch eine Prise aus der 
Silberdose. 

»Tja, Meister Fredrik, Sie haben ein Teufelsglück!«, 
krächzte Vater Berg. »Sieht nach Zwillingen aus.« Er zog 
zwei Kälber aus dem noch pulsierenden Bauch und legte 
sie nebeneinander auf eine dicke Schicht Stroh. »Keine 
Sorge, junges Fräulein, wir nähen unsere Klöver wieder 
zusammen, dann ist sie wieder wie neu, aber die Kälber 
sehen einer anderen Zukunft entgegen, was, Meister 
Fredrik? Ich mache sie sauber, bevor Sie gehen, dann 
können Sie und das junge Fräulein sich die Häute 
ansehen.« Er zwinkerte Johanna zu, die sich noch immer 
festhalten musste, um nicht zu fallen. 

Meister Fredrik sah das bleiche, zitternde Mädchen 
an. »Wussten Sie nicht, dass das mit der Hühnerhaut nur 
eine Redensart war?« Johanna schüttelte den Kopf. »Ein 
Fachbegriff, meine Liebe. Ein Huhn würde nicht mal für 
einen Babyfächer reichen. Man könnte Ziegenleder 
nehmen, aber die Uzanne hält keine Ziegen, sie mag den 
Geruch nicht.« Er wandte sich an Vater Berg: »Nehmen 
wir uns einen zur Brust, bevor Sie sie häuten? Und ist der 
Kleine Per alt genug für einen Schluck?« Beide lachten 
als Antwort. Meister Fredrik zog einen silbernen 
Flachmann aus der Jackentasche und reichte ihn dem 
älteren Mann. »Kommen Sie, Fräulein Blom, wir werden 
jetzt wegen Ihrer Anstellung fragen.« Er nahm seinen 


Flachmann wieder an sich und führte Johanna durch die 
Tür zum hinteren Teil des Haupthauses. 

Das Mädchen begrüßte Meister Fredrik am 
Lieferanteneingang und nahm ihm Umhang und Hut ab. 
»Heute kein Liedchen für mich, Meister Fredrik?«, fragte 
sie. 

»Nein, Luisa, meine Kehle ist rau, nachdem ich 
Fräulein Blom ein Ständchen gebracht habe«, sagte er 
und nickte Johanna zu. 

Luisa sah Johanna verächtlich an. »Ein ungewöhnliches 
Bouquet«, sagte sie und zog die Nase hoch. 

»Frisch im Hochland gepflückt!«, sagte er. »Sagen Sie 
Madame Bescheid, dass ich in der Tat eine seltene Blume 
für sie habe.« 

Das Mädchen verschwand durch den langen, grauen 
Korridor, Meister Fredrik ließ sich mit einem Brummen 
auf einen gepolsterten Stuhl nieder. Johanna blieb 
stehen, die Arme hingen steif an ihren Seiten, ihr fielen 
das gebohnerte Parkett und die Fülle von Glas auf. 

»Achten Sie darauf, sich nicht auf die Lippe zu 
beißen«, sagte Meister Fredrik zu ihr. »Madame hatte 
einmal ein Dienstmädchen, das es einfach nicht lassen 
konnte. Sie war gezwungen, ihm ein paar Zähne zu 
ziehen, um Abhilfe zu schaffen.« 

Luisa kam zurück und führte sie in einen kleinen 
Salon. Ein Wandbild schmückte drei Seiten des Raums, 
eine kunstvolle Chinoiserie in Smaragdgrün und Gold mit 
exotischen Vögeln und Blumen. Madame saß vor einem 


Ebenholzsekretär über ein dickes, ledergebundenes Buch 
gebeugt. Mit ihrem edelsteingrünen Kleid, der perfekten 
Frisur, ihrer Haltung und der Anmut, mit der sie sich zur 
Tür drehte, hätte sie auch die Kaiserin eines 
Märchenlandes sein können. »Meister Fredrik, was 
haben Sie mir gebracht?« 

Er eilte ihrer ausgestreckten Hand entgegen, aber die 
Augen der Uzanne hafteten auf Johanna. Meister Fredrik 
verbeugte sich. »Eine vornehme junge Dame als Ihre 
Begleiterin, genau wie Sie wünschten. Sie bat mich um 
eine Anstellung, aber ich habe zuerst an Sie gedacht.« 

Johanna zögerte ganz kurz, dann ging sie zum Sekretär 
und knickste, als würde sie das täglich machen. Die 
Uzanne stand auf und ging um Johanna herum wie ein 
Käufer auf dem Viehmarkt und machte 
Bestandsaufnahme: Struktur und Farbe des Haars, Breite 
der Schultern, Brustumfang, Oberkörper, Hüften, Beine, 
Füße, Hände. Sie nahm Johanna am Oberarm und 
drückte leicht, dann sah sie ihr ins Gesicht. »Ihre Haut ist 
vollkommen, in jeder anderen Hinsicht aber wurden Sie 
vernachlässigt, Fräulein Blom. Ich frage mich, wer wohl 
ein solches Vollblut verhungern lässt.« 

»Oh, sie ist aus einem vornehmen Stall, Madame - ein 
gebildeter, adliger Vater, eine fromme Mutter. Ihr 
zierlicher Körperbau ist fleischlicher Entsagung 
geschuldet, das ist eben Teil des Glaubens der Mutter.« 

»Woher kommen Sie, Fräulein Blom?« 


Meister Fredrik sagte schnell: »Aus dem Norden, 
Madame, aus einer Stadt mit nur ...« 

Die Uzanne hob die Hand. »Ich möchte die junge Dame 
sprechen hören.« 

»Ich bin wirklich aus dem Hochland, Madame«, 
antwortete Johanna und betonte die Silben so, dass es 
auch so klang. »Meine Eltern haben ihr Vermögen 
verloren wie viele Adelsfamilien in diesen Zeiten. Außer 
meinem Namen besitze ich kaum etwas, und auch der 
zählt immer weniger.« 

»Ich weiß genau, was Sie meinen, Fräulein Blom«, 
sagte die Uzanne, sie breitete langsam ihren Fächer aus 
und wedelte dem Mädchen Luft zu. 

»Vater und Mutter sorgen sich bitterlich um meine 
Zukunft. Sie hatten die Hoffnung, dass ich eine Stellung 
finden und mich hocharbeiten kann.« 

»Können Sie lesen und schreiben?« Die Uzanne 
näherte sich Johanna, der Duft ihres Parfüms mischte 
sich mit dem leichten Stallgeruch, der an Johannas 
Schuhen haftete. 

»Ja, Madame. Sowohl Schwedisch als auch 
Französisch. Und Latein kann ich besser als jeder Junge 
in meinem Alter.« 

»Gut.« Die Uzanne nickte, in ihrem Haar funkelte ein 
mit Zitrinen besetzter Kamm. »Können Sie mit dem 
Fächer umgehen?« 

Johanna antwortete wahrheitsgemäß, denn diese 
Fertigkeit konnte sie nicht vorgeben: »Nein, Madame, zu 


solchen Raffinessen hatten wir keine Gelegenheit.« 

»Das Mädchen ist zu bescheiden, Madame!« Meister 
Fredrik stellte sich neben Johanna. »Sie ist eine 
geschickte Apothekerin, ich selbst bin einer ihrer 
Kunden.« 

»Dann sind Sie darin ausgebildet, Arzneien und Kuren 
herzustellen?« Die Uzanne lächelte nun herzlich, sie hob 
Johannas Kinn an und sah ihr in die hellblauen Augen. 

»Ja, Madame, mein Vater hat es mir beigebracht, er ist 
in Botanik und Pharmazeutik umfassend gelehrt. Ich 
habe eine Reiseapotheke dabei.« 

»Das könnte sich als nützlich erweisen«, sagte die 
Uzanne leise, sie legte Johanna die Hand auf die Wange 
und ließ sie kurz dort verharren. »Erzählen Sie mir 
mehr.« 

Johanna spürte ihre steifen Arme, ihren verkrampften 
Nacken. »Ich kenne alle geläufigen Arzneien, die aus 
Pflanzen hergestellt werden, aber auch stärkere 
Medikamente: Digitalis, Arnika, Schwarze Tollkirsche, 
Laudanum, Pulver aus Baldrian und Hopfen, das tiefsten 
Schlaf schenkt. Ich kann auch kochen«, fügte Johanna 
hinzu, obwohl sie bezweifelte, dass Madame die Speisen 
essen wollte, die sie zubereiten konnte: Rindenbrot, 
gepökeltes Ren und eine fade Suppe aus gelben Erbsen. 

»Nein, meine Liebe, die Köchin wacht über meine 
Küche wie ein Troll. Ich habe etwas anderes mit Ihnen 
vor«, sagte die Uzanne leise. »Sie werden reich dafür 


belohnt, das verspreche ich Ihnen.« Sie drehte sich zu 
einem strahlenden Meister Fredrik um: »Und Sie auch.« 

Johanna sah sich das Kleid ihrer Herrin genau an, eine 
Robe aus smaragdgrünem Seidendamast mit aufgenähten 
Paspeln, die vom Halsausschnitt bis zur Taille mit 
winzigen Perlen besetzt waren, und gestickten Ranken, 
die sich an der Seitennaht des schlichten Rocks 
hinunterschlängelten und über den Saum ausbreiteten; 
am Ende jeder Ranke knospte eine Phantasieblume. Ihr 
war, als würde in diesem Kleid die Saat ihrer Zukunft 
aufgehen. Wieder knickste sie vor der Uzanne, dieses Mal 
noch anmutiger und noch gefühlvoller. 

»Sieh sich einer das an!«, murmelte Meister Fredrik. 
»Vielleicht hätte ich sie doch selbst behalten sollen!« 


Kapitel 15 


Die geräumige Sphäre 
Quellen: E. L., M. FL. 


Natürlich kannte ich Meister Fredrik Linds Namen schon 
seit Jahren, es hatte aber nie einen Anlass gegeben, ihn aus 
beruflichen oder gesellschaftlichen Gründen aufzusuchen. 
Seine Bekanntschaft machte ich in der Freimaurerloge. In 
einer unerwarteten Zurschaustellung von Menschlichkeit 
zeigte mein Vorgesetzter Mitleid mit mir wegen meines 
plötzlichen Verlusts von Carlotta. Er schlug mir vor, seine 
Loge zu besuchen, einen Ort, wo ich Väter kennenlernen 
könnte, die begierig darauf waren, ihre Töchter mit einem 
Mann von festen Grundsätzen zu verheiraten. Das 
bescherte mir eine Gnadenfrist bis weit in den Herbst 
hinein. 

Die Freimaurer kamen auf Blasieholmen im Baätska 
palatset zusammen, einem eindrucksvollen Palais von 
strenger Geradlinigkeit mit weißen Pilastern und einer 
einfachen Uhr hoch oben am Kupferdach über dem 
Portal, die mich daran erinnerte, dass ich zu meinem 
ersten Treffen zu spät kam. Meister Fredrik, Freimaurer 
seit vielen Jahren, war in derselben Zwangslage. 
Gemeinsam eilten wir in die Sitzung, und er nahm mich 
unter seine Fittiche. 


Eines Nachmittags im Frühherbst schlenderten 
Meister Fredrik und ich nach dem Konklave zurück in die 
Stadt. Wir sprachen über die Zölle auf die kleinen Dinge, 
die den Menschen Freude machten, und waren beide der 
Meinung, dass diese Waren frei in unser Land gelangen 
sollten. Er blieb stehen und betrachtete sein Spieglbild 
im Schaufenster einer Bäckerei. In günstigem Licht und 
aus der richtigen Entfernung sah er noch immer flott aus. 

»Die Bewohner der Nordländer sind von 
melancholischem Temperament und brauchen dringend 
Aufmunterung«, sagte er. Er inspizierte seine Frisur, die 
im frischen Wind gelitten hatte. »Abhilfe kommt mit dem 
warmen Wind kleiner Luxusgüter.« 

Ich erwähnte, dass neulich ein paar Kisten mit 
chinesischen Fächern beschlagnahmt und verbrannt 
worden waren, woraufhin Meister Fredrik gleich sagte, 
dass er eng mit der Uzanne bekannt sei. Er nahm meinen 
Arm und führte mich die Hamngatan hinunter zum 
Kungsträdgärden, dem Hofgarten. »Was Fächer angeht, 
verfügt Madame über ein so enzyklopädisches Wissen, 
dass sie es mit Diderot aufnehmen kann, außerdem 
besitzt sie eine unvergleichliche Sammlung, Herr 
Larsson«, sagte er und schlug den Kragen seines 
Überrocks gegen den Wind hoch. Wir kamen ans obere 
Ende des Parks, dessen Baumalleen den königlichen 
Palast am anderen Ufer einrahmten. »Madame ist ein 
Mensch von exquisitem Stil. Ihre Kleider, ihre Möbel, ihre 
Gastfreundschaft! Die arbiter elegantarium - führend in 


allen Geschmacksfragen. Da Sie selbst ein Mann von 
solcher Eleganz sind, würden Sie in Madame sicherlich 
eine Seelenverwandte finden.« 

»Ich bin keineswegs elegant, Meister Fredrik, Sie sind 
ein schrecklicher Schmeichler!« 

»Ich erkenne Vornehmheit, wenn ich sie sehe«, 
beharrte er und dämpfte dann die Stimme: »Madame und 
ich sind enge Freunde geworden. Sie vertraut mir ihre 
innigsten Wünsche an, damit ich sie erfülle.« 

Ich musste über seine glühende Rede lachen. 
»Bekennen Sie sich etwa, Meister Fredrik?« 

»Ich - mich bekennen? Lieber Gott, nein. Oder haben 
Sie über Madame und mich böse Zungen 
Verleumderisches sagen hören?« 

»Überhaupt nicht, Meister Fredrik, aber Sie sind 
unleugbar attraktiv«, fügte ich hinzu. 

»Madame reicht mir ihre Hand in Freundschaft und 
Hilfe. Wenn die Zeit reif ist, wird sie sich bei Hofe für 
mich einsetzen. Dann werde ich einen Titel bekommen.« 

»Einen Titel? Mehr gewährt sie Ihnen nicht?« 

Dieses Mal lachte er und sang eine eigene Version 
eines Bellman-Liedes, wobei er bei den Klarinettensoli 
tutete: 


»Tuut-tuut - Ach, wie sacht 
tuut-tuut - die Uzanne lacht. 
Den Hutin der Hand 

An rosarotem Band ... 


Sieh die Uzanne schweben, 
Lachend Flor und Rüschen heben, 
Ihre Federhaube beben. ... 

Bis zum Knie, 

Bis zum Knie 

Wirft ihre Röcke sie!« 


Ich setzte eine schockierte Miene auf und fiel dann in das 
Lied ein. 

»Sie kennen dieses Liedgut«, sagte er mit echter 
Bewunderung. 

»Ich würde Bellman ebenfalls einen Meister nennen«, 
sagte ich ernst. 

Er schlug mir auf den Rücken. »Wir werden Freunde, 
Herr Larsson.« 

Schweigend gingen wir den Kiesweg hinunter zum 
Hafen, die flache Abendsonne überzog die Stämme der 
Krautweiden mit einem goldenen Schimmer. Der 
königliche Palast breitete sich an der Nordostecke der 
Altstadt aus, ein grauer Kasten, der sich vor dem noch 
graueren Himmel abzeichnete. Im Wind fiel der Regen 
stechend auf meine Haut. 

»Offenbar haben wir eine ganze Reihe von 
Gemeinsamkeiten, Herr Larsson. Darf ich Sie zu einer 
Stärkung einladen? Vielleicht zu einem frühen Souper?« 

Ich musste in knapp einer Stunde an den Docks sein, 
ein Abendessen kam also nicht in Frage. Aber 
normalerweise nahm ich süßen, starken Kaffee zu mir, 


bevor ich meine nächtlichen Runden drehte, und so 
schlug ich vor, im Kinderwagen Rast zu machen, einem 
Kaffeehaus im ersten Stockwerk eines Hauses in der Lilla 
Vattugatan. Wir folgten dem Geruch gerösteter 
Kaffeebohnen die enge Stiege hinauf und fanden einen 
Tisch am Fenster, wo die kühle Luft hereinzog. Das Lokal 
war hell erleuchtet und voll mit Herren, die entweder 
nüchtern werden wollten oder aber im Begriff waren, 
Dummaheiten zu machen, sodass Feierlaune herrschte. 
Wir gaben unsere Bestellung auf, und Meister Fredrik 
kam wieder auf sein offensichtliches Lieblingsthema 
zurück: »Madame Uzanne hat seltene Gaben und darfin 
keiner Hinsicht unterschätzt werden. Das kann man 
spüren - sofern Sie akzeptieren, dass so etwas wie 
persönliche Anziehungskraft überhaupt existiert. Ich war 
nie der Meinung, dass allein die Vernunft uns regiert, sie 
scheint uns im Gegenteil gegeben zu sein wie ein 
Kleidungsstück, das wir je nach Uhrzeit an- oder 
ablegen.« 

»Sie sind wahrlich ein eloquenter Philosoph«, sagte ich 
und rührte drei Zuckerstücke in meine Tasse. 

Mit einer Handbewegung fegte er meinen Kommentar 
weg. »Na, wer ist denn hier der Schmeichler? Nein, Herr 
Larsson, Madame ist die aufgeklärte Philosophie in 
Person. Sie müssen sie ganz einfach kennenlernen! 
Sicher würde sie die Bekanntschaft mit einem Herrn 
reizvoll finden, der die Wege kennt, auf denen ihre 
Schönheiten in die Stadt finden.« Nun begriff ich, was er 


mit seiner Großzügigkeit bezweckte. Solcherart 
Verstrickungen mied ich normalerweise und sagte ihm 
dies auch, doch Meister Fredrik ließ nicht locker. »Die 
heiratswürdigsten jungen Damen treffen sich in ihrem 
Salon. Vielleicht wollen Sie ja den Zugang zu einer 
Schönheit gegen den zu einer anderen tauschen«, meinte 
er. 

Für mich war der Name der Uzanne aufgegangen wie 
der Mond, manchmal war er voll und sprang ins Auge, 
manchmal war er nur eine Sichel, die sich in den Wolken 
der Konversation verbarg. Vielleicht war die Uzanne 
meine Gefährtin, wie Madame Sparv glaubte - eine 
nützliche Verbindung auf der Suche nach meinen Acht. 
Vielleicht könnte ich durch sie auch mehr über Carlottas 
missliche Lage erfahren oder mich für Carlotta 
verwenden. 

»Madame beginnt wieder mit dem Unterricht und will 
die Liste ihrer Schülerinnen erweitern, weshalb sie nun 
auch die Creme der niederen Stände mit einbezieht.« Er 
sah mir in die Augen. »Reichtum, Herr Larsson - das ist 
Balsam für die Normalsterblichen.« Er nahm einen 
großen Schluck Kaffee. »Ich beginne gerade, die 
Ankündigungen zu verfassen - mit feinster grüner Tinte 
auf sahneweißem Büttenpapier aus Prag, bestreut mit 
Fliederblüten, der Rand wird in Blattgold getunkt. Ich 
werde dafür sorgen, dass Sie eine bekommen. Gratis 
natürlich.« Er sah mich an und wartete auf einen 
Kommentar. »Extra-Einladungen sind unerlässlich für 


jedes Geschäft - einer Gastgeberin kann einfallen, dass 
sie eine wichtige Person vergessen hat, oder sie will sich 
bei jemandem einschmeicheln. Ich behalte die 
überschüssigen Exemplare, sie sind sehr gefragt.« 

»Das halte ich für einen sehr schlauen Nebenerwerb«, 
gab ich zu. 

Meister Fredrik zuckte mit den Schultern. »Sie würden 
staunen über die Anfragen, die ich bekomme. Das Ganze 
fing mit wohlplatzierten Geschenken und Gefälligkeiten 
an, und ich stellte fest, dass Dankbarkeit üblicherweise in 
Barem ausgedrückt wird. Meine Frau ist entzückt über 
dieses Arrangement, schließlich verlangt es sie nach 
schönen Kleidern. Und unsere Jungen auch. Jede ihrer 
Uniformen kostet einen Monatslohn. Ich schränke diesen 
Brauch jedoch vorsichtig ein und paare Gast und Ereignis 
mit großer Umsicht.« 

»Ich fühle mich geehrt, dass Sie mich überhaupt in 
Betracht ziehen«, sagte ich. 

»Es gibt eine schmerzlose Möglichkeit, wie Sie sich für 
den Gefallen revanchieren können.« Ich wartete, bis er 
an seinem Kaffee genippt hatte. »Habe ich richtig gehört, 
dass Sie die Grämunkegränd erwähnt haben?« Ich 
bewegte unschlüssig den Kopf - sowohl ein Ja als auch 
ein Nein. »In dem dortigen Spielsalon hat eine Frau Rabe 
- oder Amsel? - ein Mittsommernachtsfest ausgerichtet.« 

»Ich habe von diesem Salon gehört«, sagte ich. »Sehr 
exklusiv!« Es ist übrigens Madame Sparv - Sparv wie 
»Sperling< -, die ihn führt. 


»Ach ja?« Meister Fredrik beugte sich vor. »Das Fest 
hat Herzog Karl gegeben. Er geht zu Wahrsagern, Herr 
Larsson, und die Uzanne gehört zu seinen Vertrauten.« 
Er zwinkerte, als sei er selbst auf dem Fest gewesen. 

»Stellen Sie sich vor, zu so einem Ereignis eingeladen 
zu sein!«, meinte ich. 

»Ich erzähle Ihnen das nicht, um Sie neidisch zu 
machen, sondern um Ihnen durch eine günstige 
Gelegenheit die Tore weit zu Öffnen. Die Uzanne glaubt, 
dass man sie bei diesem einzigartigen Ereignis in der 
Hitze eines Kartenspiels um einen Faltfächer betrogen 
hat, und will ihren Schatz nun unbedingt zurückhaben. 
Das ist ein Fall, den Sie lösen könnten.« 

»Ich bin Zollbeamter, kein Polizist.« 

»Wenn ich Ihnen die Möglichkeit böte, mit der Uzanne 
zusammenzutreffen und ihr zu Diensten zu sein, wären 
Sie so fasziniert, dass Sie ihr den Fächer mit allen Mitteln 
zurückholen würden. Und es wäre zu unserem 
beiderseitigen Vorteil.« 

Bevor er noch weitersprechen konnte, brach auf der 
anderen Seite des Lokals Streit aus, Geschirr 
zersplitterte auf den Bodendielen. »Ich bin eher an die 
niederrangigen Massen gewöhnt, Meister Fredrik. Ich 
bezweifle, dass ich in so eine Gesellschaft passen würde.« 

»Über jedem von uns gibt es eine geräumige Sphäre. 
Wir müssen uns nur emporschwingen«, sagte er und 
zupfte an seinen kastanienbraunen 
Ziegenlederhandschuhen. »Doch dazu braucht es im 


Wesentlichen Zusammenarbeit. Um es 
umgangssprachlich zu sagen: Eine Hand wäscht die 
andere. So macht man sein Glück.« Er streckte die Hand 
aus, ich schüttelte sie. »Ich kann Ihnen in dieser Hinsicht 
viel beibringen, denn ich bin höher hinaufgekommen, als 
man sich je erträumen konnte.« 

»Zweifellos würde ich von Ihren Unterweisungen 
profitieren«, sagte ich, als mir plötzlich die Acht der 
Bücher in den Sinn kam - ein Mann und eine Frau, die 
zusammen Noten lasen. Vielleicht waren dies Meister 
Fredrik und die Uzanne, die sich über Bellmans Episteln 
beugten. Bücher waren die Farbe des Strebens. Fredrik 
Lind war sicherlich ein Meister darin, die 
gesellschaftliche Leiter hinaufzuklettern. Er konnte auch 
plappern wie der Papagei, der in den Zweigen über dem 
Mann und der Frau saß. Ich war mir sicher, in ihm den 
Lehrmeister aus meinem Oktavo gefunden zu haben. 


Kapitel 16 


Madame Sparvs Auftrag 
Quellen: E. L., Madame S., Katarina E. 


Ich feierte Sankt Martin in diesem November bei einer 
wilden Nacht am Spieltisch, die damit endete, dass ich 
trunken auf einer Konsultation im oberen Zimmer beharrte. 
Das Oktavo war wieder dringlich geworden, da mein 
Vorgesetzter wegen meiner ausbleibenden Fortschritte 
ungeduldig wurde. Ich hatte so viele Fragen an meinen 
Schlüssel. Madame Sparv führte mich gegen zwei Uhr 
zuvorkommend die Treppe hinauf, und als Nächstes weiß ich 
nur noch, dass sie mich aus dem Schlummer geweckt hat. 
Die Vorhänge waren zurückgezogen, und der Fensterflügel 
stand dem kalten Wind und dem klaren Herbsthimmel weit 
offen. Ich zitterte unter der Decke, die sie in der Nacht um 
mich gelegt hatte, und nahm dankbar die dampfende Tasse 
entgegen, die sie mir brachte. Der Duft des starken Kaffees 
machte mir den Kopf wieder klar, und ich betrachtete das 
obere Zimmer, in dem ich die Nacht verbracht hatte. Alle 
meine vorigen Besuche hier hatten bei Dämmerlicht 
stattgefunden; dafür hatte Madame Sparv stets gesorgt. Im 
hellen Morgenlicht blieb nicht verborgen, dass die Dielen 
mit Sand geschrubbt und gewachst werden mussten, die 
elfenbeinfarbenen Wände waren fleckig und abgestoßen und 
trugen die geisterhaften Spuren abgehängter Bilderrahmen. 
Die blauen Vorhänge waren einst schwer und dick gewesen, 


nun waren sie an den Aufhängungen abgewetzt, und die 
Sessel hatten glänzende kahle Stellen an den Armlehnen. 
Der Kachelofen war der einzige Gegenstand im Raum, derin 
Würde gealtert war. Er war aus schönen moosgrünen 
Kacheln mit Goldrand und hatte eine Bronzeklappe. Die 
Kacheln waren noch immer warm vom Kohlenfeuer der 
vergangenen Nacht, und ich schob meinen Stuhl nah heran. 
»Wie spät ist es?«, fragte ich. 

»Zeit fürs Frühstück. Ich für meinen Teil sterbe vor 
Hunger. Nehmen Sie Ihren Kaffee und kommen Sie mit mir 
hinunter. Ich esse nie hier oben, außerdem muss ich Ihnen 
etwas zeigen«, sagte Madame Sparv. Wir gingen in den 
verlassenen Spielsaal, der noch von Kerzenstumpen in den 
Leuchtern erhellt wurde. Die Öfen waren kalt, die Böden 
ungefegt, denn es war Samstag, und am Abend wurde 
nicht gespielt. Die Leute gingen nicht aus, denn sie 
wussten, sie müssten am nächsten Morgen für den 
Kirchgang bereit sein. Auf einem Tisch lagen ein goldenes 
Pincenez und ein einsamer gelber Handschuh, auf einem 
anderen stand ein Damenschuh. Nach der Anzahl der 
leeren Wein- und Champagnerflaschen zu urteilen, die 
überall herumstanden, war ich wohl nicht der einzige 
Zecher, der mit Kopfweh aufgewacht war. Wir setzten uns 
an den einzigen sauberen Tisch, der mit einem weißen 
Leinentuch fürs Frühstück gedeckt war: eine Schale Äpfel, 
Knäckebrot, eine Käseplatte, eine Tonschüssel mit Hering 
und Zwiebeln, weiche Brötchen, Butter und Marmelade. 
Madame Sparv nickte Katarina zu, damit das Mädchen die 


Türen schloss. Nur schmale Lichtstreifen fielen durch die 
Spalte zwischen den Vorhängen. 

»Nach solch wilden Abenden räumt Katarina besonders 
gern auf, denn es gibt mehr Fundsachen als sonst. Sie 
verkauft sie an einem Stand am Järntorget und macht 
damit ein sehr gutes Geschäft«, sagte Madame Sparv. »Sie 
spart für ihre Hochzeit, Sie wissen ja, mit dem 
Hausmeister.« Ich zuckte bei dem Wort »Hochzeit« 
zusammen, sie tätschelte meine Hand. »Geduld, Herr 
Larsson, Geduld und Wachsamkeit.« Sie schenkte Kaffee 
nach und nippte an ihrem wie an einem feinen Cognac. Ein 
paar Minuten verstrichen, bis sie endlich ihre Tasse 
abstellte. »Ich habe mein Oktavo gedeutet und würde es 
gern mit Ihnen teilen.« 

Sie fasste in ihre Rocktasche, zog das deutsche Blatt 
heraus und legte die Karten zwischen Tellern und Tassen 
zu dem mittlerweile vertrauten Muster aus. Ich erschrak, 
als ich vertraute Bilder sah, unter anderem den Unter der 
Bücher, meinen Suchenden. 

»Wen stellen sie dar?«, fragte ich. 

»Nicht alle Acht stehen fest. Ich habe in den 
vergangenen Wochen daran herumgerätselt und versucht, 
nach Zeichen und Bestätigungen Ausschau zu halten. 
Eines ist sicher: Ich bin umgeben von Macht.« 

Ich lachte erleichtert und bestrich mein Brötchen dick 
mit Erdbeermarmelade. »Dann bin ich raus aus dem Spiel, 
Madame Sparv, denn der Unter im roten Rock, kann nicht 
ich sein.« 


»Im Gegenteil - Sie sind es«, gab sie zurück und blickte 
erschrocken auf. »Warum sollte ich das Oktavo sonst mit 
Ihnen teilen wollen?« 

»Sie haben gesagt, Sie seien von Adligen umgeben. Ich 
bin ein Bürgerlicher«, widersprach ich. 

»Ich sagte: Macht, Herr Larsson, nicht Adlige. Mich 
interessiert Ersteres.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit 
wieder dem Oktavo zu. »Hier ist mein Gefährte, der König 
der Bücher, der höchste König im Blatt, ein gebildeter, 
kultivierter Mann, ein mächtiger Mann, der voll im Leben 
steht. Strebsamkeit ist seine Natur. Er ist auch ein Krieger 
- sehen Sie den Helm unter seiner Krone? Und er hält ein 
Zepter, das mit einer Lilie gekrönt ist, ganz sicher eine 
Verbindung zu Frankreich.« Zärtlich berührte sie die 
Karte. »Es gibt viele Männer, auf die diese Beschreibung 
passt, und in anderen Zeiten und in einem anderen Oktavo 
würde ich das Offensichtliche nicht sofort akzeptieren. 
Aber in diesem Fall ist er es - der Mann, der seit vielen 
Jahren mein Freund ist.« 

»König Gustav?«, fragte ich, obwohl ich 
selbstverständlich wusste, dass sie keinen anderen darin 
sehen wollte. 

»Und neben ihm liegt der König der Weingefäße. 
Herzog Karl.« 


DER 
KURIER 


INTONVIID 


DER 
SCHLUSSEL 


»Herzog Karl ist kein König«, sagte ich und biss in mein 
Brötchen. 

»Aber er ist begierig darauf, es zu werden. Er hat mich 
seit Mittsommer oft aufgesucht.« 

»Ich bin überrascht, dass Sie ihn bei seinen 
hochverräterischen Neigungen überhaupt noch 
einlassen.« 





GESCHWÄTZIGE 


»Herzog Karl ist der Bruder des Königs und der 
Militärgouverneur von Stockholm«, antwortete sie, 
»überdies bezahlt er mich königlich, damit ich ihm wieder 
und wieder die Vision der beiden Kronen erzähle - wie 
eine Gutenachtgeschichte für ein verzogenes Kind.« 

»Und haben Sie ihm ein Oktavo gelegt? Sie hatten doch 
diese Vision in Bezug aufihn.« 

»Ich habe ihn gefragt, aber er hat dazu nicht die 
Geduld.« Sie drückte ihren Zeigefinger auf das Gesicht des 
Königs der Weingefäße. »In meinem Oktavo ist Herzog 
Karl der Gefangene, und ich will ihn gut festhalten. Ich 
habe ihn gewarnt: Sollte er Gustav etwas antun, hat er 
beide Kronen verspielt.« Ich sah sie schief an, und sie 
fügte hinzu: »Jede gute Wahrsagerin schmückt ihre 
Vorhersagen ein wenig aus.« 

»Und was ist mit der Dame? Es ist dieselbe Karte wie 
meine Gefährtin.« Ich wartete, dass sie ihren Namen 
aussprach, aber das tat sie nicht. »Die Uzanne?«, sagte 
ich. 

»Die Uzanne als mein Lehrmeister? Nein. Von ihr will 
ich nichts lernen. Im Stapel sind zweiundfünfzig Karten, 
und in der Stadt leben Zehntausende. Wir haben nur eine 
Spielkarte gemeinsam. Aber ich freue mich, dass Sie sie 
endlich in Ihrem Oktavo platziert haben, Herr Larsson. Auf 
Ihrer Suche nach der Liebe wird sie Ihnen nützlich sein, 
dessen bin ich mir sicher.« Sie nahm einen Apfel und 
schälte ihn mit dem Messer. »Die Dame der Weingefäße 
hier, mein Lehrmeister, ist Herzog Karls Gemahlin, /illa 
hertiginnan. Eine kluge Frau, heimtückisch genug und 


dem Thron nah. Die beiden stehen meinem König 
gegenüber. Sehen Sie? Sie liegt im Oktavo neben Herzog 
Karl, aber nach dem, was ich höre, tut sie das im 
wirklichen Leben selten.« Madame Sparv sah meine 
hochgezogenen Augenbrauen. »Die Karten bestätigen so 
einiges, auch Skandale. Da, wie Herzog Karl wegschaut!« 
Sie schnitt einen Apfelschnitz ab und schob ihn in den 
Mund. 

»Und der Kurier? Erlauben Sie, Madame Sparv, ich 
kann wirklich nicht sehen, wie ich überhaupt hier 
hineinpasse. Wenn dazu gehört, dass man buchstäblich 
Briefe und Päckchen in der Stadt austrägt, nun ja, 
jeder ...« 

»Nicht für das Ereignis, auf das mein Oktavo 
hindeutet.« Sie legte ihre Hand auf meine, ich bekam 
Gänsehaut am Arm. »Mein Kurier muss bei den Oberen 
und Unteren ein und aus gehen, ohne im mindesten 
aufzufallen. Er braucht Beobachtungsgabe, muss in 
Konversation gewandt und diskret sein - einer, der mit der 
Menge verschmelzen kann und Kleider trägt, die gut 
geschnitten, aber unauffällig sind. Ein Mann, der Alkohol 
vertragen und höflich, ja ungezwungen mit fast jedem 
plaudern kann. Ich habe gesehen, wie Sie das an den 
Tischen tun. Sie wissen, wie man lügt und wann Sie 
angelogen werden. Ihr Amt verschafft Ihnen Zugang zu 
jedem Gewerbe, und Ihr Geschlecht ermöglicht Ihnen den 
Zutritt zu allen anderen Orten. Kurz - Sie sind perfekt.« 

Ich wurde unweigerlich rot bei ihren Komplimenten. 
»Und Ihr Betrüger, der Ober der Kelche? Er ist in meinem 


Oktavo der Gewinn.« 

»Wer ist Ihr Gewinn, Herr Larsson?«, fragte sie. Ich gab 
zu, dass ich es noch nicht wusste, mir ein wohlhabender 
Logenbruder mit einer eleganten Tochter jedoch 
naheliegend schien. Sie neigte den Kopf und studierte die 
Karten. »Mein Betrüger ist niemand, mit dem Sie viel 
Kontakt hätten; als mein Kurier könnten Sie ihn jedoch 
treffen. Wir haben schon äußerst zufriedenstellende 
Geschäfte abgeschlossen - es ist der Fächerhersteller 
Norden.« 

»Diesen Namen kenne ich ... Er ist neu in unserer Loge, 
er kam auf Meister Fredriks Einladung«, sagte ich. 

»Norden ist ein Schüler der Mysterien und Royalist 
durch und durch. Wir sind in vielerlei Hinsicht verwandte 
Seelen.« Sie sprach weiter über ihr Oktavo und 
behauptete, der Geschwätzige sei wahrscheinlich Frau von 
Hälsen. »Seit ich dieser Dame ihre Eva zurückgebracht 
habe, ist sie eine sprudelnde Informationsquelle. Ich kann 
sie nicht zum Versiegen bringen.« 

»Wer ist der König der Kelche, Ihr Gewinn?«, fragte ich. 
»Und wer Ihr Schlüssel?« 

»Ich brauche meinen Gefährten, um die letzten beiden 
Karten zu bestätigen. Ich erwarte, dass Gustav mich 
aufsucht. Oder zumindest auf meine Briefe antwortet. »Er 
war ... beschäftigt.« Sie aß den Apfel mit Stumpf und Stiel 
auf und wischte sich die Hände an einer Leinenserviette 
ab. »Hinsichtlich meines Gewinns deuten die Kelche auf 
Liebe, Zuneigung, Charme, Finesse hin. Achten Sie auf das 
vornehme ausländische Gewand. Es ist französisch, nicht 


wahr? In meinem Oktavo sind vier Kelch-Karten, und jede 
steht in Beziehung zu Frankreich. Norden kam aus Paris 
zurück, Frau von Hälsens tragische Liebesaffäre begann in 
der Bretagne, und ich selbst bin in Reims geboren. Die 
Könige von Frankreich werden in der Kathedrale von 
Reims gekrönt. Bis ich neun Jahre alt war, besuchte ich 
jeden Sonntag die Kathedrale. Auf dem Boden dort gibt es 
ein Labyrinth in Form eines Achtecks.« 

»Dann ist der König der Kelche ... der französische 
Gesandte?« 

»Nein, ich glaube, es ist der französische König.« Sie 
sah die Zweifel in meinem Gesicht, ignorierte sie aber. 
»Man muss das Oktavo als Ganzes betrachten.« Sie nahm 
ihren Schlüssel, den Unter der Stempelkissen, und hielt 
ihn mir vor die Nase. »Sehen Sie sich den Schlüssel an - 
ein Bube zwischen zwei Königen, der eine hat die Hand an 
der Muskete, der andere will sein Schwert ziehen. Der 
Bube steht neben beiden, tapfer und bereit, sich zu opfern. 
Er ist elegant gekleidet, ein vermögender Mann. Das ist 
natürlich Graf Axel von Fersen. Erinnern Sie sich an die 
Vision?« 

»Aber die Flucht ist fehlgeschlagen, Madame Sparv.« 

»Der erste Versuch ist fehlgeschlagen. Aber Gustav wird 
alles daransetzen, den französischen König zu retten. 
Denn für ihn ist die Monarchie nicht nur heilig - er weiß 
auch, dass Frankreich und Schweden zweieinhalb 
Jahrhunderte lang Verbündete waren. Die Sonne und den 
Nordstern einigen heilige, unverbrüchliche Bande.« 


Lächelnd legte sie die Fingerspitzen zusammen. »Und was 
machen Sie mit Ihren Acht für Fortschritte?« 

Ich erzählte ihr als Erstes, dass es die Uzanne war, die 
veranlasst hatte, Carlotta wegzuschicken. »Ist das denn 
nicht ein Hinweis auf meinen Gefährten?«, fragte ich. 

»Doch, und ein starker dazu. Vielleicht hat die Uzanne 
ein anderes Mädchen für Sie.« 

»Ich habe die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben«, 
sagte ich im Brustton der Überzeugung, obwohl ich gehört 
hatte, dass Carlotta auf einem stattlichen Anwesen in 
Finnland gelandet war und bereits einen Herrn verzaubert 
hatte. 

»Das sollten Sie auch nicht, es sei denn, Sie hoffen auf 
etwas Besseres. So. Was noch?« 

Ich berichtete von dem unablässigen Druck, den mein 
Vorgesetzter auf mich ausübte, und von seinem Beharren 
darauf, dass ich den Freimaurern beitrat, um 
irgendwelche Töchter an Land zu ziehen, und ich erzählte 
ihr von meinem Kontakt zu Meister Fredrik und der 
Einladung zum Unterricht der Uzanne. 

»Exzellent! Sie müssen hingehen und ganz genau auf 
alle Personen achten, die mit der Uzanne Umgang pflegen. 
Ihre Acht werden zu ihr streben, genauso wie meine Acht 
zu Gustav streben.« 

»Noch eine Anmerkung zu Meister Fredrik«, sagte ich. 
»Er hat mich gebeten, den Fächer der Uzanne zu suchen, 
und mir vorgeschlagen, in der Grämunkegränd damit 
anzufangen. Bei Ihnen.« 


»Ach ja?« Klappernd stellte sie ihre Tasse ab. »Dann 
müssen wir wohl unsere Strategie aufeinander 
abstimmen.« 

» Unsere Strategie? Bin ich wirklich in diese 
Nachforschungen verstrickt?«, fragte ich. Sie stand auf, 
verließ den Raum und kam mit einer Schreibmappe 
wieder. »Was ist aus dem Fächer der Uzanne geworden?«, 
fragte ich. 

Sie schrieb schnell zwei Briefe, blies die Tinte trocken 
und faltete das eine Blatt ins andere. »Kassiopeia ist nicht 
hier, so viel kann ich sagen. Aber jetzt müssen Sie sich um 
meinen Auftrag kümmern, Kurier«, sagte sie und stand 
auf, ihre Stimme wurde plötzlich schrill, und sie sprach 
schnell: »Nordens Geschäft ist in der Kocksgränd auf 
Norrmalm. Es ist so französisch, dass Sie das Parfüm 
schon zwei Straßen entfernt riechen. Am Montagmorgen 
überbringen Sie Monsieur Norden diesen Brief.« Sie nahm 
einen unversiegelten Umschlag, der auf einem Stuhl 
neben ihr lag. Sie zog einen Brief heraus, zerriss ihn in 
Schnipsel, steckte dafür die Briefe hinein, die sie gerade 
geschrieben hatte, und versiegelte den Umschlag mit 
Wachs. »Wir sind Freunde, Herr Larsson. Ich kann 
niemandem sonst trauen.« 

Ich nahm den dicken Umschlag und wurde mir 
schmerzlich der Tatsache bewusst, dass mich zum ersten 
Mal in vielen Jahren wieder jemand Freund genannt hatte, 
ohne dass Alkohol oder ein Darlehen im Spiel gewesen 
war. 


»Aber seien Sie vorsichtig. Es besteht immer die Gefahr 
eines Verrats«, sagte sie. 

»Ein Fächerladen scheint ein unwahrscheinlicher Ort 
für einen Verrat zu sein«, sagte ich und steckte den Brief 
in meinen Quersack. 

Sie stand vom Tisch auf und ging zu dem verhängten 
Fenster, ihr Gesicht war ein beigefarbenes Oval vor dem 
dunkelblauen Vorhang, ihre dunklen Kleider verschmolzen 
mit seinen Falten. Sie zog die Gardine zur Seite und 
blickte eine Weile in den Himmel. »Es wird nun immer 
früher dunkel, nicht wahr?«, sagte sie. 


Kapitel 17 


Versuchung 


Quellen: J. Blom, Bedienstete auf Gullenborg, 
R. Stuten 


»Fräulein Blom, wo sind die Stoffe von Stuten?« 
Johanna hörte die Frage nicht, so verzaubert war sie 
von den Silberfäden in den gebrochen weißen 
Satinschuhen, die sie putzte. Die gestickten Nähte 
ergaben an der Spitze ein Muster, drei Initiale- KEU- 
und wanden sich in Arabesken um die verdeckten 
Knöpfe, die die Einstiegsöffnung säumten. Die Stickerei 
fühlte sich rau an am Finger, ein seltenes Metall, das in 
ein Nadelöhr gezwungen worden war und einer 
verführerischen Muschel aus weichem, mattglänzendem 
Stoff Substanz verlieh. Der Absatz war nach außen 
gebogen und in Perlmutterrosa bemalt, schimmernd und 
warm zugleich. Der Innenschaft war mit 
bienenwachsgelbem Ziegenleder ausgekleidet und auch 
so weich und geschmeidig wie Wachs. Bedächtig und 
ehrfürchtig rieb Johanna das Innere mit einem feuchten 
Tuch aus. Sie rechnete damit, sauren Schweiß oder 
muffige Schalheit zu riechen, als sie den Schuh 
hochnahm, stattdessen aber verströmte er Zedernduft. 
»Fräulein Blom!« Die Uzanne hatte Johanna 
aufgetragen, eine »ansprechende Auswahl« an 


Kleiderstoffen zu besorgen, und ihr ein Schreiben 
mitgegeben, in dem sie den Ladeninhaber anhielt, sich 
nicht in Johannas Wahl einzumischen. Bei jedem anderen 
Mädchen, das je in ihren Diensten gestanden hatte, wäre 
das riskant gewesen, aber Johanna war mit tadellosen 
Farben und perfekt zugeschnittenen Stoffbahnen 
zurückgekommen. Nicht ein Fitzelchen war 
abhandengekommen. Bislang hatte Johanna den 
Versuchungen widerstanden, denen man sie absichtlich 
ausgesetzt hatte: einem Silberring auf einer Anrichte; 
einem halben Dutzend frischgebackener 
Kardamombrötchen auf einem Teller, einem 
Spitzentaschentuch draußen im Garten. Außerdem 
freundete sie sich nach und nach mit der Dienerschaft 
an, sie empfahl dem Gärtner heilende Kräutertees, 
erweichte die stachelige Luisa mit ihrer lieben Art und 
brachte dem Stalljungen lesen und schreiben bei. Nur die 
alte Köchin blieb ungerührt. 

»Die Stoffe, Fräulein Blom!« 

»Sehr wohl, Madame.« Johanna stand auf und ging zu 
dem Schrank, in dem sie die Stoffe abgelegt hat. Sie trug 
sie ins Zimmer und drapierte sie auf einem Fenstersitz, 
wo das Licht am besten war. 

»Hat Ihnen Ihr Botengang in die Stadt gefallen?« 

»Oh, Madame, die Stadt ist zauberhaft! Ich kann mir 
gar nicht vorstellen, warum jemand woanders wohnen 
wollte.« Johanna war entzückt gewesen. Das Geschäft 
des Stoffhändlers war ein Meer aus Farben. Seidenstoffe 


quollen über die Verkaufstische, wogende Brokatfalten 
schoben sich in Wellen aus steifem Leinen, Flanell war zu 
Böschungen aufgestapelt, damit die Bänder nicht in den 
Fluten ertranken. Herr Stuten persönlich hatte Johanna 
am Ellbogen gehalten, damit sie nicht fiel. 

»Sie werden noch oft in die Stadt kommen und die 
verschiedensten Dinge besorgen, Fräulein Blom«, sagte 
die Uzanne. 

Johanna lächelte. »Es wäre mir ein Vergnügen, mich 
mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen.« 

Die Uzanne wandte sich nun den zusammengefalteten 
Stoffen zu. »Welche drei würden Sie für eine äußerst 
verführerische Robe nehmen, Fräulein Blom?« 

Zärtlich berührte Johanna jede der kerzengeraden 
Schnittkanten. Sie zog ein Grün heraus - ein Hauch 
Weidenblätter im Mai -, dann gestreifte Seide in der 
Farbe von Elfenbein und Rotkehlchenei und ein 
Perlmutterrosa, das zum Absatz der Schuhe passte, die 
sie gerade geputzt hatte. Die Uzanne betrachtete ihre 
Auswahl, nahm nacheinander die Stoffe und breitete sie 
auf dem Boden aus - ein Wasserfall aus Frühling und 
knospenden Blättern. 

»Eine hübsche Zusammenstellung, Fräulein Blom. Sie 
spekulieren wohl schon auf das Frühjahr - dabei haben 
wir noch nicht einmal Winter - und auf meine Schuhe!« 
Johanna knickste anmutig, wie sie es in ihrem Zimmer 
geübt hatte. »Was meinen Sie, Fräulein Blom, wer hier im 
Haus könnte solche Farben tragen? Luisa?« Die Uzanne 


beobachtete Johanna genau, dabei fielen ihr die winzigen 
Bewegungen ihrer Stirn zwischen den Augenbrauen auf - 
das einzige Zeichen von Missmut. 

»Nein, Madame. Luisa hat einen blässlichen Teint. 
Dem Küchenmädchen würden sie besser stehen, es hat 
eine Haut wie Eierschale.« 

»Schon möglich«, meinte die Uzanne. »Wem sonst?« 
Johanna antwortete nicht. »Ich kann Ihre Gedanken 
hören, Fräulein Blom: Die Köchin ist alt und hat 
Hängebacken, die Mädchen in der Spülküche sind 
hässliche, pockennarbige Zwillinge, und die Magd, die 
täglich die Nachttöpfe und das Schmutzwasser leert, 
stinkt - der Geruch würde sich in den Stoff setzen und 
nie wieder verschwinden.« Johanna presste die Lippen 
zusammen, um nicht zu lachen. »Aber Sie, Sie könnten 
diese Farben tragen«, endete die Uzanne. 

»Madame?« Johanna hob überrascht den Kopf. 

Die Uzanne setzte sich an einen mit Intarsien 
verzierten Toilettentisch vor einen dreiteiligen 
vergoldeten Spiegel, damit sie das Gesicht des Mädchens 
sehen konnte. Vor ihr lag eine ganze Reihe Bürsten und 
Hornkämme, Haarschmuck mit Edelsteinen, da standen 
ein Alabasterkrug mit Pulver aus gemahlenen Cochenille- 
Läusen, mit dem sie ihre Lippen schminkte, ein 
Porzellantiegel mit Arsenpulver für ihren weißen Teint, 
eine Ampulle mit Belladonna, ein Kristallflakon mit 
Pariser Parfüm. Sie nahm ein Medaillon und klappte es 


auf - ein Miniaturbildnis ihres verstorbenen Gatten 
Henrik. 

»Wir haben schon einmal über Ihre Kenntnisse in der 
Herstellung von Arzneien und Tinkturen gesprochen.« 

»Ja! Meister Fredrik findet Linderung durch meine 
Tonika.« 

»Ich vertrage kein starkes Tonikum, und mein Problem 
ist die Schlaflosigkeit, nicht der Alkohol.« Die Uzanne 
wartete auf eine Reaktion. 

Johanna schielte auf das mäandernde Gewirr aus 
Stoffen auf dem gebohnerten Parkett. »Ich könnte ein 
Beruhigungsmittel herstellen, Madame, das Sie auf Ihr 
Kopfkissen streuen und einatmen, es wird die Luft 
parfümieren und Ihnen zugleich segensreichen Schlaf 
bringen. Mein Vater hat mir von einem solchen Mittel 
erzählt, die ägyptischen Pharaonen sollen es benutzt 
haben. Baldrian, Hopfen und Jasmin.« 

»Die Pharaonen?« Die Augenbrauen der Uzanne 
schnellten nach oben vor Amüsement über dieses kluge 
Mädchen. 

»Ich habe einen Apothekerkoffer, brauche aber mehr 
Zutaten und ein paar Arbeitsgeräte. Und einen Ort mit 
einer Hitzequelle, wo ich arbeiten kann.« 

Die Uzanne stand auf und bedeutete Johanna, ihr zu 
folgen. Sie gingen über die Hintertreppe in die 
Kellerküche hinunter und gelangten in einen Raum, wo 
dampfend Suppen köchelten und der erfüllt war vom Duft 
nach Rosmarin und gebratenem Fleisch. Als sie ihn 


betraten, verstummte das Geplapper, nur das Pfeifen des 
Kessels auf dem Herd war zu hören. 

»Fräulein Blom wird hier für mich arbeiten. Behandelt 
sie mit Respekt.« 

Die Dienerschaft knickste brüsk, sie tolerierte diese 
kleinen Streunerinnen, die Madame aufnahm, nur, weil 
sie meist nach kurzer Zeit wieder hinausflogen und da sie 
meinte, diese Angewohnheit würde die Frustration der 
Uzanne über ihre Kinderlosigkeit mildern. 

»Fräulein Blom ist ausgebildete Apothekerin. Sie wird 
Arzneien für uns herstellen.« Die Uzanne gab 
Anweisungen, dass Johanna alles bekommen sollte, was 
sie brauchte. 

Die alte Köchin grummelte ein zurückhaltendes 
Einverständnis. »Denken Sie daran, junges Fräulein, dass 
ich in diesem Haus jedes Wort höre und alles erfahre, 
was geschieht.« 

»Köchin, wir zählen auf Sie und ihre Bemühungen, den 
Ruf von Gullenborg zu wahren«, versicherte ihr die 
Uzanne. »Immerhin haben Sie mir beigebracht, wie 
wichtig es ist, jeden Hunger zu stillen.« 

Doch die alte Köchin ließ sich mit Schmeicheleien 
nicht so leicht einwickeln. »Sie mögen vielleicht eine 
Dame sein, aber vergessen Sie nicht, dass ich hinter 
Ihnen aufwische«, sagte sie zu Johanna gewandt. 

»Ich kann mich um mich selbst kümmern, Köchin«, 
erwiderte Johanna und starrte auf den schwarzen 
Granitstößel in deren Händen. 


»Genascht und stibitzt wird hier jedenfalls nicht!« Die 
alte Köchin wackelte mit dem Finger, dessen Kuppe von 
einem verfehlten Messerhieb ganz flach war. 
»Wahrscheinlich werde ich Sie in der Speisekammer 
erwischen wie die Letzte auch ...« 

»Ich bin keine Diebin«, gab Johanna kühl zurück. 

»Und Hände weg von meinen Kochtöpfen!«, bellte die 
Köchin, dann ging ihre Schelte in einem Husten unter. 

Johanna legte die Hände flach auf den Hauklotz und 
sah die alte Frau streng an. »Und Hände weg von meinen 
Töpfen!« 

Für einen Moment verstummte die Köchin, dann fing 
sie an zu keuchen und verschränkte schließlich die Arme 
über ihrer wogenden Brust. 

Die Uzanne sagte gelassen in Johannas Ohr: »Lassen 
Sie die Köchin reden, sie ist eine alte Hündin und ihrer 
Herrin treu ergeben. Bald wird sie Sie lieben wie ihren 
eigenen Welpen.« 

Die alte Köchin beobachtete diesen zärtlichen Dialog 
mit einer gewissen Belustigung - das hatte sie schon oft 
mit angesehen. Sie nickte, dann gingen sie und die 
Küchenmädchen wieder ihrer Arbeit und ihrem 
Geplauder nach. Die Uzanne nahm Johanna am Arm und 
wandte sich zur Treppe. 

»Ihre Ohren sind wirklich hervorragend.« Sie dämpfte 
die Stimme zu einem leisen Flüstern: »Morgen gehen Sie 
in die Löwenapotheke in der Kocksgränd neben der 
Jakobskirche. Gullenborg hat dort ein Konto. Besorgen 


Sie alles, was Sie brauchen. Und beginnen Sie Ihre Arbeit 
damit, den Husten der Köchin zu kurieren, Fräulein 
Blom. Das ganze Haus wird Sie dafür lieben!« 


Kapitel 18 


Johanna in der Löwengrube 


Quellen: J. Blom, ein nicht genannter Angestellter 
der Löwenapotheke 


Der Löwen ähnelte eher einem dreckigen Leihhaus als 
einer Apotheke. So etwas hatte Johanna noch nie gesehen. 
Phiolen und Schachteln stapelten sich gefährlich 
übereinander, der bittere Geruch von Opiumpaste hing 
über Zitronenbalsam und Myrte und durchdrang die Luft. 
Trotz des Durcheinanders verspürte Johanna unvermittelt 
einen Stich des Heimwehs nach Gävle, und sie bekam 
Angst bei der Vorstellung, ohne den Rat und die Anleitung 
ihres Vaters wirksame Arzneien zusammenzustellen. Die 
richtigen Ingredienzien kannte sie, nun müsste sie die 
jeweilige Dosierung ausprobieren. 

Die fettigen Haare des Apothekers lugten unter seiner 
Perücke hervor, seine Nase war rot und aufgedunsen. Er 
las Johannas Liste und kratzte sich mit der freien Hand 
am Kopf. »Rotulme, Eibisch, Süßholz. Da hat jemand 
Husten.« Er sah Johanna an. »Haben Sie die Liste 
geschrieben?« Sie nickte. Der Apotheker las weiter: 
»Baldrianwurzel, Hopfen, Kamillenblüten, getrocknetes 
Moos, Johanniskraut, Tollkirsche, Bilsenkraut, 
Specksteinpulver, Jasminöl ... Wen wollen Sie denn zu 


seinem Schöpfer schicken, junges Fräulein - das alles 
zusammen ergibt eine teuflische Tinktur.« 

»Niemand wird Schaden nehmen«, sagte Johanna. »Ich 
stelle ein Schlafmittel für meine Herrin her.« 

»Eine weise Frau, was? Ein Quäntchen Laudanum 
wäre einfacher.« Er hielt eine kobaltblaue Phiole mit 
einem Korken hoch. »Nur ein Tropfen, und sie schläft tief 
und fest. Und wenn Sie ihr ausreichend viele Tropfen in 
die Tasse geben, wird es eine sehr lange Nacht.« Halb 
lachte, halb hustete er über seinen eigenen Witz. 

»Ich nehme nur trockene Zutaten. Pulver, wenn Sie 
haben, aber ich kann es auch selbst mahlen, wenn nötig.« 

»Das bezweifle ich nicht, Fräulein, und ich habe etwas, 
was Sie sicherlich gern mahlen.« Er hielt kurz inne und 
lächelte sie an. »Amanita pantherina.« Er betonte jede 
Silbe laut und übertrieben, als wäre Johanna 
schwerhörig. »Eine Rarität und weithin unbekannt.« 

»Der Pantherpilz!«, sagte Johanna empört. 

»Ja, ja, Fräulein Lateinschülerin. Die Inder nennen ihn 
»das Göttliche Somaz<, die Droge Gottes. Oder auch 
»‚Erbschleicher<. Wenn Sie ewige Ruhe schenken wollen, 
müssen Sie nur großzügig mit der Dosis sein.« 

»Ich heile, ich töte nicht«, sagte Johanna. Der 
Apotheker zuckte mit den Schultern, er füllte die Stoffe in 
Fläschchen und Beutel ab und stellte sie auf den Tresen. 
Johanna legte sie nacheinander in einen Einkaufskorb 
und bedeckte sie mit einem Tuch. »Wo ist das Jasminöl?« 


»Das hier ist eine Apotheke, kein Parfümerie. Drüben 
in der Mäster Samuelsgatan finden Sie Cronstedts 
Duftladen.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das er wohl für 
verführerisch hielt. »Sie wissen, dass Jasmin auch 
Träume schenkt, ganz besondere Träume. Tantchen von 
Platen gibt ihren Nymphen nur das beste Jasminöl von 
Cronstedt. Aber vielleicht wissen Sie das ja, Fräulein 
Angeberin.« 

»Nein, das wusste ich nicht«, sagte Johanna und 
reichte ihm einen Wechsel. 

Er sah das Papier an und blickte wieder auf. 
»Gullenborg, was? Dann sind Sie die neue Protegee der 
Uzanne? Wissen Sie, sie nimmt die Mädchen auf wie 
streunende Katzen, sie kleidet sie ein und verhätschelt 
sie eine Zeit lang, dann schmeißt sie sie wieder raus.« 
Das Licht der Lupe tanzte auf seinem lüsternen Gesicht. 
»Aber Sie wirken auf mich wie eine mit Stammbaum, 
eine, die die Uzanne erziehen will. Wie, sagten Sie, war 
noch mal Ihr Name?« 

»Ich habe gar nichts gesagt.« Johannas Hände 
zitterten, sie straffte sich, nahm ihre Einkäufe und 
wandte sich zum Gehen. In der Tür blieb sie noch einmal 
stehen und sah den Mann an. »Ich werde Madame ganz 
bestimmt sagen, dass Sie mir für sie den Erbschleicher 
empfohlen haben.« 

»Ihre Sorge wird die Uzanne rühren, meine Scherze 
aber können sie nicht erstaunen. Die Löwenapotheke hat 
ihren Ruf. Au revoiz, Mademoiselle.« 


Kaum war Johanna draußen, lehnte sie sich keuchend 
an die Hausmauer, froh, dem Löwen entkommen zu sein. 
Sie straffte sich erneut, umklammerte fest ihren Korb 
und ging in die Trädgärdsgatan, wo die Kutsche wartete. 
Mit jedem Schritt bekam sie wieder mehr 
Selbstvertrauen. Der Saum ihres robusten Wollrocks 
scheuerte an den Spitzen ihrer eleganten neuen Schuhe. 
Sie würde in einer stattlichen Kutsche fahren, sie war ein 
geschätztes Mitglied eines vornehmen Hauses. Sie war 
ein Schützling. 

Ihr Schritt wurde langsamer, als sie an einem 
Fächergeschäft vorbeikam. Die Uzanne kannte es 
sicherlich gut, denn es war so schön und ansprechend 
wie Madame selbst. In einem Schaufenster waren zwei 
Fächer ausgestellt, und es gab ein leeres Regal, auf dem 
ein weiterer gelegen hatte. Johanna dachte an Madames 
Fächer, der ihr fehlte, Kassiopeia, und lugte in den Laden. 
Sie sah einen Mann vor dem Tresen stehen, auf dem ein 
dunkler Fächer lag, über einem Stuhl hinter ihm hing ein 
roter Rock. Es war der Sekretär aus dem Sauschwanz, 
der ihr Spitze und eine Münze geschenkt hatte. Sie blieb 
stehen und beobachtete ihn. 


Kapitel 19 


Französischunterricht 


Quellen: verschiedene, darunter E. L., M. Norden, 
J. Blom, Frau Plomgren, Bewohner der Kocksgränd, 
Beamte und Schreiber aus dem Zollamt 


Am Montagvormittag um elf Uhr machte ich mich auf den 
Weg in die Kocksgränd, ich wollte Madame Sparvs Auftrag 
erledigen und pünktlich zu Mittag auf dem Amt sein. Mein 
Vorgesetzter wünschte eine private Unterredung mit mir, 
und ich hatte eine Liste mit Freimaurertöchtern 
zusammengestellt. Im Viertel um die Oper herrschte 
geschäftiges Treiben. Zahlreiche Läden boten ihre Waren 
feil, angefangen bei einem Apotheker, der hautaufhellende 
Cremes aus Arsenpulver anpries, bis hin zu einem Stand, 
an dem Bänder in allen Farben flatterten und der die 
Damen anzog wie die Motten. Die Kocksgränd war eine 
Straße der Eitelkeiten, aber auf die pralle Zurschaustellung 
dieses lieblichen Lasters im Laden des Fächerherstellers 
Norden war ich nicht gefasst gewesen. Die Fassade hatte 
außergewöhnlich viele Glasfenster, und das Schnitzwerk 
war lindgrün gestrichen. Die Oberlichter waren in 
verschlungene Holzbänder und -blumensträuße eingefasst. 
Doch es gab nicht nur weiblichen Flitter - die Paneele 
unter den Schaufenstern waren schlicht und nüchtern, die 
Säulen am Ladeneingang trugen ionische Kapitelle. 
Sicherlich kamen viele Leute, ausschließlich um die 


Ladenfront zu bestaunen, und gingen dann schnell wieder 
weiter, weil sie sich unwürdig fanden, den Türknauf zu 
drehen. Eleganz hat mich nie eingeschüchtert, aber dieser 
wundervolle Ort ließ mich innehalten. Ich ging über die 
Straße und blieb vor dem Schaufenster stehen. Die drei 
Regalbretter hinter der Scheibe waren mit kohleschwarzem 
Baumwollsamt ausgelegt und mit Schneeflocken aus 
Papierschnipseln gepunktet. Natürlich wusste jede Dame, 
dass ein Wechsel der Jahreszeiten auch einen Wechsel der 
Garderobe erforderte, und diese Schneeflocken waren ihr 
eine Erinnerung daran, dass auch ihr Fächer diesem 
Wechsel folgen müsste. Auf jedem Regalbrett lag ein 
einzelner Fächer, einer hübscher als der andere. Auf den 
oberen beiden Fächern war eine idyllische 
Phantasielandschaft dargestellt: Bäume färbten sich 
herbstlich, Tupfen aus echtem Blattgold ließen das gemalte 
Sonnenlicht noch wärmer wirken. Jeder, der sie 
betrachtete, fühlte sich von fruchtbarem Überfluss 
umgeben - der perfekte Fächer für eine Maid, die selbst 
eine Ernte einfahren wollte. Der dritte Fächer auf dem 
unteren Brett stand nicht wie die anderen auf einem Halter, 
sondern er lag. Es sah so aus, als hätte man ihn in Eile dort 
abgelegt, der obere Rand zeigte zur Straße. Das Blatt war 
indigoblau wie die Nacht und mit Pailletten bestückt - ein 
Schauder des Wiedererkennens lief mir über den Rücken. 
Ich stand noch immer vorgebeugt und blickte ins 
Schaufenster, um sicherzugehen, dass das Spiel von Licht 
und Schatten mir keinen Streich spielte - da sah ich, dass 


jemand im Laden mich beobachtete. Mit nach außen 
getragener Nonchalance schlenderte ich zum Eingang und 
betrat das Geschäft. 

»Bonjour«, sagte ich, »ich suche Monsieur Norden.« 

»Bonjour dem Herrn im roten Rock! Willkommen, 
Sekretär. Ich bin Margot Norden. Ich muss meinen 
Gatten entschuldigen, er ist außer Haus, aber es wäre 
mir eine Freude, Ihnen zu Diensten zu sein.« Sie reichte 
mir die Hand, und ich musste sie unweigerlich küssen. 
Sie war keine klassische Schönheit, hatte aber ein 
fesselndes Äußeres, am auffälligsten an ihr war die spitze 
Nase. Mit ihrem dunklen Haar und ihren kobaltblauen 
Augen ähnelte sie einem Vogel, obgleich einem hübschen. 
Ihre Stimme und ihr Auftreten waren höfisch, also 
verneigte ich mich und blickte auf den Boden, als ich ihr, 
verlegen über meine schlechte Beherrschung des 
Französischen, meinen Namen nannte. Sie schien 
nichtsdestotrotz entzückt zu sein und lächelte nur noch 
herzlicher. 

»Bitte«, sagte sie und deutete auf zwei Stühle an 
einem zierlichen, femininen Tischchen, »nehmen Sie 
Platz, ich bringe gleich eine Erfrischung. Möglicherweise 
verpassen Sie Ihr Mittagsmahl, wenn Sie zu dieser 
Stunde kommen. Ihr Auftrag muss von großer 
Dringlichkeit sein.« 

»Ich werde auf dem Zollamt erwartet, möchte diesen 
meinen Auftrag aber unbedingt ausführen«, sagte ich. Sie 
lächelte wissend und ging durch einen Vorhang in den 


hinteren Teil des Ladens. Wenn man schon sein Essen 
ausfallen lassen musste oder zu spät zur Arbeit kommen 
würde wie ich, dann könnte es dafür keine angenehmere 
Umgebung geben. Der Raum war mit breiten, 
waagerechten Streifen aus fröhlichem Zitronengelb und 
gedecktem Weiß gestrichen, der weiße Kranzstuck sah 
aus wie eine skulpierte Meringe, die aus der Decke quoll. 
Die Zimmerdecke selbst war mit gelb-schwarz gestreifter 
Seide bespannt, in der Mitte war sie gerafft und mit 
einem breiten Ripsband zusammengebunden, an dem ein 
großer Kristalllüster hing. Es roch nach Verbene, 
Zitronenöl und Bienenwachs. In bronzenen Wandleuchten 
mit runden Glasschirmen brannten dicke gelbe Kerzen 
und beschienen die gerahmten Plakate mit der neuesten 
Pariser Mode. An der hinteren Wand, die mit 
ansprechenden bukolischen Szenen bemalt war, standen 
eine große verschlossene Kommode und noch ein Tisch, 
der gleiche wie der, an dem ich nun saß, mit vier 
weiteren Stühlen, alle aus Goldschnitzerei. Die Möbel 
waren sicherlich französisch, so zart wie Margot selbst, 
kleine Kunstwerke, die bestimmt ein Vermögen gekostet 
hatten. 

Ich zog meinen scharlachroten Rock aus und hängte 
ihn über die Rückenlehne meines Stuhls, dann setzte ich 
mich und beobachtete die Passanten auf der Straße, 
meinen Quersack legte ich auf meinen Schoß. Bald schon 
kam Margot zurück, ein Lächeln auf ihren schönen 
Lippen und in der Hand ein Tablett mit einer Teekanne 


aus Porzellan, passenden Tassen und Untertellern, einer 
Platte mit knusprigen weißen Brötchen, einer Scheibe 
Päte und ein paar Dreiecken würzigem Käse. Auch eine 
späte Pflaume lag glänzend wie ein seltener Edelstein auf 
dem Teller. Margot zündete die Lampen an und machte 
sich im Laden zu schaffen, während ich mir die Mahlzeit 
schmecken ließ. Erst als sie sich auf die Lippe biss, 
während ich mir die Frucht auf der Zunge zergehen ließ, 
wurde mir klar, dass ich wahrscheinlich gerade ihr 
Mittagessen verzehrt hatte. Aber die Franzosen sind nun 
einmal so charmant. Ich fühlte mich sowohl 
geschmeichelt als auch in ihrer Schuld und war mir 
unsicher, wie ich ihr nun sagen sollte, dass ich nur 
gekommen war, um ihrem Gatten einen Brief 
auszuhändigen. 

»Sie sind wahrlich liebenswürdig, Madame. Ich muss 
Ihnen jedoch sagen, dass ich hier bin, um ...« 

Margot hatte auf das Stichwort gewartet. »... für eine 
sehr spezielle Dame einen Fächer auszusuchen. 
Natürlich. Ein Fächer ist ein königliches Geschenk, mein 
Herr, ein Geschenk für eine Königin. Vielleicht haben Sie 
eine Dame, die für Sie Ihre Königin ist?« Ich ließ meine 
Gedanken kurz zu Carlotta schweifen, aber vielleicht 
wartete ja auch ein noch reizenderes Mädchen auf mich, 
und mein Oktavo würde mich zu ihm führen. Das ließ 
mich erröten, Margot lachte heiter. »Was wäre sie für 
eine Dame? Kokett? Gebildet? Schüchtern? Ich bin 


überzeugt, sie ist genauso bezaubernd und gutaussehend 
wie Sie, nicht wahr?« 

Meine Wangen waren nun so rot wie ein Hahnenkamm, 
ich schüttelte den Kopf. Wieder lachte Margot und nahm 
einen Schlüssel, den sie an einem schwarzen Band um 
den Hals trug. Sie schloss die Kommode an der Wand auf, 
während sie die neue Mode, die neuen Farben und 
Formen erläuterte und dabei mit dem Finger die Reihe 
der Schubladen hinunterstrich. In der Mitte verharrte 
sie, zog eine Lade auf und holte ein halbes Dutzend 
Schachteln heraus, die sie an den Tisch brachte. »Hier 
einige unserer schönsten Exemplare für die neue Saison 
- Dreiviertelkreise a la espagnole. Sie sind auch ein paar 
Fingerbreit kürzer und dadurch leichter zu handhaben, 
und Ihre Freundin wird feststellen, dass die Botschaften, 
die sie Ihnen zu übermitteln wünscht, umso schneller zu 
Ihnen fliegen.« 

Sie öffnete nacheinander die Schachteln und breitete 
den Inhalt vor mir aus. Fächer kannte ich nur aus der 
Ferne, und als ich diese duftig schönen, kunstvollen 
Stücke nun aus nächster Nähe sah, bekam ich fast Angst 
davor, sie anzufassen. Dabei hatte ich schon beobachtet, 
wie sie aufgeworfen, zugeklappt, weggelegt und mit 
einem wütenden Handgelenk gedreht worden waren. 

»Bemerkenswert. Ich sehe, dass die Nordens wirklich 
vollendete Künstler sind. Doch vor allem hat es mir ein 
Fächer im Schaufenster angetan - dunkelblau mit 
Pailletten.« 


Sie zog kurz die Augenbrauen zusammen, dann 
glättete sich ihre Stirn wieder zu einem Lächeln. »Sie 
haben ganz offensichtlich einen erlesenen Geschmack, 
Sekretär. Wie schade, dass er schon versprochen ist. Er 
sollte gar nicht im Schaufenster liegen, aber ich konnte 
nicht anders - so ein wundervoller Fächer verdient es, 
gesehen zu werden.« 

»Was macht ihn so wundervoll?«, fragte ich. 

»Er stammt aus Frankreich, vom Ende des letzten 
Jahrhunderts. Aber er wurde sehr gepflegt, die Haut ist 
äußerst weich, das Blatt ohne Knicke, alle Elfenbeinstäbe 
sind intakt, die Glasperlen und Pailletten auf der 
Rückseite sind so exakt angeordnet wie auf einer 
Himmelskarte.« 

»Warum befindet er sich dann in Ihrem Geschäft?« Ich 
war sehr neugierig, zu erfahren, ob Madame Sparv ihn 
verkauft hatte, denn in diesem Fall bekäme ich einen 
Anteil. Ansonsten würde Meister Fredrik Kassiopeia 
mittels irgendwelcher undurchsichtiger Tricks an sich 
nehmen, und ich müsste das Spiel mitspielen, um 
überhaupt etwas abzubekommen. 

»Er wurde uns zur Reparatur gebracht.« Margot 
beugte sich zu mir vor und dämpfte ihre Stimme. »Ich 
möchte dieses kleine Geheimnis mit Ihnen teilen: In 
Wahrheit ging es um eine Umarbeitung. Der Kunde 
wünschte eine Neuanordnung der Pailletten. Ich selbst 
habe sie aufgenäht. Sie können es nicht sehen, aber 
fühlen.« 


»Das ist wie Magie«, sagte ich. 

»Wie Liebe.« 

»Aber warum sollte jemand Wert auf diese unsichtbare 
Arbeit legen?«, fragte ich, in der Hoffnung, Aufschluss 
über Madame Sparvs Absichten zu bekommen. 

»Vielleicht soll es ein Scherz sein, oder aber es ist ein 
tiefgründiges Geheimnis.« Sie ahmte eine strenge 
Männerstimme nach: »Wissen Sie, Sekretär, das kleinste 
Detail wirkt sich auf die Geometrie und somit auf den 
Charakter und die Eigenschaften eines Fächers aus. Die 
winzigste Veränderung kann die ihm innewohnende 
Macht verschieben, und die Hand, die ihn hält, gewinnt 
oder verliert entsprechend an Macht.« Mit einem 
schuldbewussten Lächeln zuckte sie die Achseln. »Mein 
Mann ist ein leidenschaftlicher Künstler, er studiert alle 
Arten von Wissenschaft. Er behauptet, dass ein 
gutgearbeiteter Fächer sehr viel mehr sein kann als ein 
schönes Accessoire und dass seine Geometrie sich mit 
der Hand verbünden kann, um etwas ... Vollendetes zu 
erschaffen. Etwas mit großer Macht.« 

Kein Wunder, dass Madame Sparv so große Stücke auf 
Monsieur Norden hielt. Sie waren offenbar 
Seelenverwandte. »Dann ist es also tatsächlich Magie. 
Glauben Sie daran?« 

»Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht ganz sicher. Was 
denken Sie? Waren Sie noch nie von einem Fächer in der 
Hand einer Dame bezirzt?« 


»Ich würde ihn ... sie«, berichtigte ich mich, »gern 
ansehen.« Margot schloss das Schaufenster auf und 
brachte mir den Fächer. Meine Finger kamen mir vor wie 
Würste, als ich das zierliche Ding in die Hand nahm, um 
es mir genauer anzusehen. Das Bild auf dem Blatt wirkte 
plötzlich düster - eine Trauerkutsche und ein leeres 
Herrenhaus, die so gar nicht zu der angenehmen 
Atmosphäre im Laden passen wollten. Ich drehte den 
Fächer und sah mir die paillettenbesetzte Rückseite an. 

»Dieses willkürliche Muster verwundert mich in 
Anbetracht der exakten Darstellung auf dem Blatt«, sagte 
ich. 

»Verzeihen Sie, mein Herr, aber an einem wahrlich 
wunderbaren Fächer ist nichts willkürlich. Der Künstler 
überlässt nichts dem Zufall«, sagte sie mit einem stolzen 
Unterton in der Stimme. »Das ist eine Himmelskarte - 
und sie verrät die Herkunft seines Namens. Unser Kunde 
hatte sich darauf versteift.« 

Ich sah den Fächer wieder an und entdeckte 
tatsächlich eine Paillette, die größer war als die anderen: 
der Nordstern, ein paar Fingerbreit unterhalb der Spitze 
des Fächers. Rechts darüber stand der Kleine Bär, links 
darunter die Sitzende Königin. »Kassiopeia. Das 
Himmels-W, auch wenn es hier ein Himmels-M ist.« 

Margot schürzte die Lippen und überlegte. »Kassiopeia 
sitzt für alle Zeiten auf ihrem Himmelsthron. Aber Sie 
sehen, dass sie auf dem Fächer, der ihren Namen trägt, 


nun umgekehrt herabhängt. Ein äußerst unwürdiges 
Schicksal.« 

»Wem gehört Kassiopeia? Vielleicht jemandem, dessen 
Name mit M beginnt und der sein Initial in den Himmel 
geschrieben sehen will wie das einer Königin ...« 

»Das darf ich Ihnen nicht verraten. Mein Gatte legt 
Wert darauf, seinen Kunden strengste Vertraulichkeit 
zuzusichern. Sie verstehen sicherlich, warum.« Sie 
suchte in meinem Gesicht nach einem Zeichen von 
Verständnis. »Eifersüchtige Liebhaber, gesellschaftliche 
Nebenbuhlerinnen, Klatschtanten, gehörnte 
Ehemänner ...« Es war das Gleiche wie bei Madame 
Sparv. Margot wollte den Fächer wieder an sich nehmen, 
aber ich war noch nicht bereit, ihn wieder herzugeben. 
Ich sah mir die Sterne noch einmal genau an und wurde 
mit Blumenduft belohnt. 

»Wie kommt es, dass er nach Jasmin riecht?«, fragte 
ich. 

»Alle Fächer tragen mindestens ein Geheimnis.« 

»Und sicherlich wäre Ihr Gatte dagegen, dass Sie es 
mir verraten«, sagte ich und gab ihr den Fächer zurück. 
»Eine beachtliche Arbeit, Madame Norden. In diesem 
Himmel sieht man nicht einen einzigen Nadelstich.« 

An ihrer Miene sah ich, dass sie von meinem Lob 
geschmeichelt war und wahrscheinlich nicht so oft 
welches bekam. Sie ließ den Fächer mit einem geübten 
Griff zuschnappen und blickte mich durchdringlich an. 
»Ich sehe, dass dieser Fächer Sie anzieht, und eine 


innere Verbindung ist wichtig, wenn man einen Kaufin 
Betracht zieht. Wenden wir uns nun aber wieder Ihnen 
und Ihrer Freundin zu.« Sie legte Kassiopeia in die 
Kommode und kam an den Tisch zurück, wo Fächeriin 
allen Schattierungen von Rostrot, Umbra und Ockergelb 
lagen. Sie schob einen Stuhl heran, setzte sich mir 
gegenüber und breitete die Fächer nacheinander aus. »In 
unserem Geschäft geht es um Glück, mein Herr, Glück, 
Schönheit und echte Liebe. Wozu sollen Fächer sonst gut 
sein, wenn sie einem das nicht schenken?« 

»Ich wüsste auch nicht, wozu.« Ich nickte ihr zu, damit 
sie fortfuhr. Vermutlich war ich der erste Kunde nach 
langer Zeit, der sich mit ihr unterhielt. 

»Als wir in Paris lebten, standen diese Motive nie in 
Frage, bis unsere Arbeit auf einmal ein Symbol für 
gesellschaftliche Ungerechtigkeit wurde.« Margot wurde 
rot. 

»Sie sind vor der Revolution geflohen, chere 
Madame®%«, fragte ich rücksichtsvoll. Sie kniff die Augen 
zusammen. »Waren Sie in ernsthafter Gefahr, oder hatten 
Sie ausreichend Zeit, diese ... so weite Reise 
vorzubereiten?« 

»Für mich war es ein übereilter Aufbruch. Aber wir 
müssen uns glücklich schätzen, dass mein Mann eine 
Heimat hatte, in die er zurückkehren konnte.« Sie sah 
mich an und zuckte auf diese charmante, schmollende 
Art der Französinnen seufzend mit den Schultern. »Wir 
werden sehen, ob das wahre Glück noch folgt.« 


Sie sah so verloren aus, dass ich mich beherrschen 
musste, um nicht ihre Hände zu nehmen und ihr 
beizustehen. »Bitte, Madame, wenn ich Ihnen irgendwie 
helfen kann ... oder Ihrem Gatten«, schob ich schnell 
nach. 

Sie lächelte herzlich. »Danke, Sekretär, für Ihre lieben 
Worte. Sie sind ein ungewöhnlicher Mann für diese Stadt, 
die zwar schön ist ... aber so weit entfernt von dem 
Leben, das ich kannte.« Wieder zuckte sie mit den 
Schultern und faltete die Herbstfächer zusammen. »Ich 
danke Ihnen aufrichtig für Ihre Liebenswürdigkeit«, 
sagte sie und blickte mir in die Augen. »Sie macht mich 
glücklich und zuversichtlich, dass ich mich doch eines 
Tages hier zu Hause fühlen werde.« 

Ich stand auf und verbeugte mich linkisch, die Tasche 
fiel mir vom Schoß, ich nahm jetzt tatsächlich ihre Hand. 
»Ich stehe zu Ihren Diensten, Madame, und indem ich 
einen Fächer kaufe, möchte ich Ihnen zeigen, dass ich es 
ernst meine. Er wird uns beide glücklich machen, und 
seine Empfängerin natürlich auch.« Das schien nun der 
Gipfel des Irrsinns zu sein, war aber andererseits die 
hehrste Tat, die ich vollbringen konnte. Ich rechtfertigte 
diese Verschwendung mit der Überlegung, dass ich bald 
in ein Zimmer voller heiratswütiger junger Damen 
stürmen würde und mit einem französischen Fächer 
möglicherweise eine für mich gewinnen würde. 

»Wie konnten wir Ihre Freundin nur vergessen?« Sie 
schien ganz verwirrt zu sein von meinem Edelmut. »Diese 


Herbstschönheiten auf dem Tisch sind ziemlich dunkel 
wie auch die diesjährige Mode, aber ein helleres 
Exemplar würde vielleicht besser zur ihr passen. 
Vielleicht etwas mit Blau. Mir ist, als wäre die junge 
Dame blond.« 

»In der Tat, sie hat außergewöhnlich ... blaue Augen«, 
sagte ich mit Blick in Margots blaue Augen. »Wollen Sie 
einen für mich aussuchen? Ich denke, damit wäre mir der 
Erfolg garantiert.« 

»Ich wünsche Ihnen allen erdenklichen Erfolg, Herr ... 
Entschuldigen Sie meine Vergesslichkeit.« 

»Larsson. Emil.« 

»Emil. Ein schöner Name.« Sie wählte einen Fächer 
mit geschnitzten Sandelholzstäben, die einen 
geheimnisvollen Duft verströmten. Das Blatt aus weißer 
Seide war mit gedeckt weißen, blau getupften 
Schmetterlingen bemalt. In der Mitte prangte ein großes 
Exemplar in Hellgelb. Auf der Rückseite war ein 
einzelner blauer Schmetterling, der zum Rand des 
Fächers aufflattern wollte. »Das sind die Farben Ihres 
Landes. Das Bild steht für Veränderung und 
Verwandlung. Ich bin sicher, Ihre Freundin wird ihn 
umwerfend finden.« 

Ich nickte zustimmend, was an diesem Punkt nur noch 
eine reine Formsache war. Margot zog eine nachtblaue 
Schachtel aus der untersten Schublade, schob den 
Schmetterling behutsam hinein - vom Tag in die Nacht - 
und stellte die Schachtel auf den Tisch. Der Deckel war 


mit einer einzigen winzigen Glasperle geschmückt, 
Polaris, der über einer zurückweichenden Schicht 
Kumuluswolken strahlte - als wollten sie ihre Sorgen 
bezüglich Frankreich hinter sich lassen und den 
Nordstern ganz umfangen. 

Margot setzte sich, schrieb den Preis auf einen 
Papierstreifen und reichte ihn mir - es war eine Zahl, die 
ich mir nie hätte träumen lassen und die ich auch niemals 
preisgeben werde. Als ich merkte, dass ich nicht einmal 
einen Bruchteil dieser Summe bei mir hatte, verharrte 
ich kurz und überlegte, bis das Blut, das mir in den 
Ohren rauschte, wieder still war. Ich musste all mein 
Können als Kartenspieler aufbieten, um mein Gesicht zu 
wahren, und dankenswerterweise schlug die Glocke der 
Jakobskirche die Stunde. »Ist es schon zwei Uhr? Oh, 
Madame Norden, es ist mir so peinlich, dass ich die Zeit 
vergessen habe - ich muss mich mit einem Kollegen 
treffen und Unterlagen mit ihm austauschen. In einer 
Viertelstunde, höchstens einer halben, bin ich wieder 
zurück. Bitte verzeihen Sie!« 

Unverhohlen schlich sich Missmut in ihr Gesicht - sie 
hielt mich für einen Drückeberger, und zu jedem anderen 
Zeitpunkt hätte sie damit auch richtiggelegen. »Sie 
brauchen den Schmetterling nicht wieder auszupacken!«, 
sagte ich freundlich. 

Madame Norden wurde rot und wandte den Blick ab. 
»Sie können gut Gesichter lesen, Monsieur. Das Geschäft 
läuft nur schleppend, die Kundschaft, auf die wir gehofft 


hatten, ist ausgeblieben. Und die Kunden, die kommen, 
wollen die Kunstwerke nicht, die wir fertigen. Die Fächer 
sind kostspielig, ja, aber das ist nicht der einzige Grund. 
Wir ... wir sind Außenseiter. Vielleicht sind wir zu 
französisch.« 

Ich schüttelte den Kopf und widersprach: »In König 
Gustavs Stockholm kann man gar nicht französisch genug 
sein. Sie werden es noch erleben.« Ich stand auf, nahm 
meinen Rock, wobei ich darauf achtete, nicht zu hetzen, 
und erinnerte mich in diesem Augenblick der Ruhe, 
warum ich hergekommen war. »Ich muss zugeben, dass 
ich wegen mehr als nur eines Auftrags hier bin. Ich freue 
mich über den prächtigen Fächer und die Botschaft, die 
er an meine Auserkorene sendet, aber in Wahrheit sollte 
ich das hier abgeben.« Ich zog den Brief heraus, der 
einfach an Monsieur Norden adressiert war, und legte ihn 
auf den Tisch neben meine Neuerwerbung. 

Margot sah mich neugierig an, strich über den Brief, 
nahm ihn aber nicht. 

»Mein Mann kommt später.« 

»Ich hoffe, er ist hier, wenn ich wiederkomme. Es wäre 
mir eine Ehre, einen solchen Künstler kennenzulernen.« 
Ich verbeugte mich und ging. Zwei Geschäfte weiter blieb 
ich stehen und sog tief die kalte Luft ein; die intime 
Atmosphäre im Laden hatte mich irgendwie benebelt. Die 
Sonne unternahm einen tapferen Versuch, durch die 
Wolken zu dringen, und ich meinte im Dunst dieses 
Mädchen aus dem Sauschwanz zu erkennen. Sie stand 


zwanzig Schritte entfernt und sah so aus, als würde sie 
mich beobachten. Wenn es tatsächlich die Bedienung aus 
der Schänke war, dann hatte sie sich merklich verbessert 
- sie schien gut genährt, und ihr Haar war modisch 
frisiert. Ihre Garderobe war zwar nicht extravagant, aber 
meilenweit von ihrer damaligen jammerlichen Kleidung 
entfernt. Ich hob eine Hand zum Gruß, mit der anderen 
beschattete ich meine Augen, um besser zu sehen, aber 
das Mädchen drehte sich schnell um und stieg in eine 
wartende Kutsche mit einem freiherrlichen Wappen. 

»Ein kleiner Schlüssel kann tatsächlich ein großes Tor 
öffnen!«, rief ich ihr hinterher und fragte mich, welches 
sie wohl geöffnet hatte, um in so einem noblen Gefährt zu 
sitzen. 


Ich war nur ein paar Häuserblocks von der Regeringsgatan 
entfernt, wo ich einen Bankier kannte. Er hatte Verständnis 
für meine Lage und schrieb mir einen Schuldschein über 
die ganze Summe aus, die er den »Wahnsinn der 
Aphrodite« und das »Lösegeld der Venus« nannte. Es war 
auf jeden Fall ein Tag der Frauen, denn als ich in die 
Kocksgränd zurückkehrte, zogen zwei lebhafte Damen vor 
Nordens Laden meine Aufmerksamkeit auf sich. Es waren 
Mutter und Tochter, ein wenig zu grell gekleidet, der Stoff 
war einen Hauch zu schillernd, ihre Stimmen einen Tick zu 
laut für den Besuch eines so kultivierten Geschäfts. 
Dennoch waren sie Schönheiten, der Glanz der Mutter war 
stumpf geworden, die Tochter stand in voller Blüte, 


vielleicht war sie sogar schon einen Tag darüber hinaus - 
das waren meine Lieblingsblumen. Ich eilte auf sie zu und 
wollte ihnen die Tür aufhalten. 

»Ich hatte gerade das Vergnügen, hier ein Geschäft zu 
täatigen«, sagte ich und spürte den Sog der Tochter. Sie 
betrachtete mich interessiert, und ich schwöre, ihre 
Lippen teilten sich, als wollte sie mich begrüßen, doch 
dann griff die Mutter ein und schmatzte vor Aufregung, 
als sie sprach. 

»Ist der junge Herr Norden heute hier?«, fragte sie. 

»Er kommt erst später, aber Madame Norden ist 
zugegen, sie ist äußerst charmant«, antwortete ich. Sie 
schienen über diese Nachricht gar nicht erfreut zu sein, 
ein paar Schritte vor der Tür blieben sie stehen und 
berieten sich tuschelnd. Als sie gerade umdrehen und 
wieder gehen wollten, erblickten sie einen schneidigen 
Burschen, der von der Trädgärdsgatan zum Laden 
dahergeschlendert kam. Die Damen gaben ein zischendes 
Geräusch von sich, als sie ihre Schals und Röcke glatt 
strichen, ihre Fächer herausholten und einen wahren 
Zyklon herbeizuwirbeln begannen. 

»Das ist Herr Norden«, sagte die Ältere ehrfürchtig. 
»Ist er nicht ein Bild von einem Kavalier?« 

Ich musste zugeben, dass er aussah wie ein 
Modeplakat, wie er in seinem kastanienbraunen Umhang 
und den hohen schwarzen Stiefeln zielgerichtet die 
Straße heraufkam. Er verbeugte sich und lüpfte den Hut, 
entblößte dabei aber keine Perücke und keine 


Lockenfrisur, sondern schönes dunkelbraunes Haar, das 
er nach der neuen, revolutionären Mode schulterlang 
trug. Dadurch fühlte sich mein Kopf, der voller Locken 
und Puder war, an, als würde ein totes Tier auf ihm 
liegen, und ich nahm mir fest vor, mit meinem Friseur zu 
sprechen, um meine Erscheinung als Sekretär des 
Staates so gut wie möglich auf den neuesten Stand der 
Mode zu bringen. 

»Monsieur Norden, ich bewundere Ihr Geschäft und 
Ihre Arbeiten. Ich habe gerade einen Kauf bei Ihrer 
Gattin getätigt und möchte nun die Transaktion zum 
Abschluss bringen.« Ich wollte ihm die Hand reichen, 
aber die ältere der beiden Damen pflanzte sich zwischen 
uns auf, bevor er noch etwas sagen konnte. 

»Es ist mir eine Ehre, Sie zu treffen, mein Herr. Ich bin 
Frau Plomgren, und das ist meine Tochter, Fräulein Anna 
Maria Plomgren. Wir kommen von der Kostümbildnerei 
der Oper, um ein paar Fächer zu kaufen.« 

Norden küsste ihnen die Hand mit großer Geste und 
äußerte sich bewundernd über ihren bunten Putz. 
Natürlich rangierte ein neues Geschäft vor bereits 
eingenommenem Geld, also bot Norden seinen Arm an, 
und Mutter Plomgren gab ihrer Tochter einen kleinen 
Schubs, damit sie ihn nahm. Ich verspürte einen Stich 
der Eifersucht, der aber sogleich durch Selbstvertrauen 
ersetzt wurde: Ich hatte mein Oktavo, und die 
Verbindungen zur Uzanne und diesem Zustrom an Damen 
verlieh mir Oberwasser. »Ich habe einen Brief für Sie 


abgegeben, Monsieur«, rief ich aus, allerdings eher, um 
Anna Maria auf mich aufmerksam zu machen. 

Sie verharrte kurz und sah mich an, bevor sie in den 
Laden geleitet wurde - auch ihre Augen waren blau! Ich 
hörte ungeduldiges Schnauben, drehte mich um und sah, 
dass Mutter Plomgren darauf wartete, dass ich ihr den 
Arm reichte, aber als ich es tat, flog die Ladentür auf, 
und Margot kam mit einem Päckchen in der Hand heraus. 

»Secretaire!«, rief sie. »Ihre Vorfreude hat Sie 
durcheinandergebracht, oder diese liebreizenden Damen 
führen Sie in Versuchung.« Ich drehte mich ein bisschen 
zu schnell um und ließ Mutter Plomgren los, die fast auf 
die Straße fiel. Margot reichte mir die dunkelblaue 
Schachtel und wedelte im Scherz mit dem Zeigefinger. 
»Ihre Freundin wäre bitter enttäuscht gewesen. Aber 
vielleicht bin ich auch überängstlich. Ein Zollbeamter wie 
Sie würde doch den wahren Gewinn niemals liegen 
lassen.« 

Ich errötete, verbeugte und bedankte mich und 
entschuldigte mich für meine Dummheit. Die 
Fächerschachtel steckte ich in meinen Beutel und reichte 
Margot die Banknote. Sie stopfte sie diskret in ihr Mieder 
und begrüßte dann auf Französisch Mutter Plomgren, die 
überrumpelt war, den Kopf schüttelte und missvergnügt 
die Lippen schürzte. 

»Sie werden das Geschäft zauberhaft finden«, sagte 
ich zu ihr. »Und Madame Nordens Schwedisch ist 
ausgezeichnet, aber Sie könnten ihr dabei helfen, die 


Stockholmer Aussprache zu verbessern. Ich hörte, Sie 
erwähnten die Oper, was zweifellos bedeutet, dass Sie 
rhetorisch begabt sind.« Ich verbeugte mich und sah zu, 
wie Mutter Plomgren, deren Stolz wiederhergestellt war, 
von Margot in den Laden geleitet wurde. 

Nun war es fast drei Uhr. Ich hatte meinen Termin mit 
meinem Vorgesetzten verpasst, und meine Kollegen 
saßen jetzt sicherlich beim Kaffee, also ging ich über die 
Brücke, vorbei an einer läarmenden Menschenmenge vor 
den Palasttoren, bog in die Västerlänggatan zur 
Schwarzen Katze ein und fragte mich, welche 
Entschuldigung ich vorbringen könnte. 

Einer der drei anwesenden Sekretäre klagte über die 
teuren Angewohnheiten seiner Frau, die immer mit der 
neuesten Mode gehen wollte. »Zumindest so lange, bis 
sie aufgegangen ist.« Er beschrieb mit den Händen eine 
Kugel über seinem stattlichen Bauch, alle lachten. Ich 
sagte ihm, dass die Mode ihn auch ungeachtet der Größe 
des Bauchs ruinieren kann. Meine eigenen teuren 
Extravaganzen gestand ich nicht ein, ich sagte nur, dass 
ich in Nordens Laden gewesen sei, wo der Kauf eines 
einzigen Fächers ihn ein Monatssalär kosten konnte. Alle 
drückten ihre Verachtung für diesen französischen Luxus 
aus, woraufich einwarf, ein Fächergeschäft sei ein Ort, 
an dem man feine Damen treffen könne. Daraus ergab 
sich ein Gespräch über die Nordens, und es stellte sich 
heraus, dass zwei Herren Norden es betrieben. Ich stellte 
meine Tasse so rasch ab, dass ich kleckerte. Der ältere 


Bruder war der Künstler, der jüngere, ein 
gutaussehender Dand,y, arbeitete als Verkäufer, zu dem 
die Damen in Scharen strömten. Wenn die zwei Männer 
Brüder und Geschäftspartner waren, war es ja vielleicht 
egal, welcher von beiden Madame Sparvs Brief bekäme. 
Ich musste auf Margots Urteil vertrauen und durfte 
Madame Sparv vorerst nicht sagen, dass ihr Auftrag 
erledigt war. 

»Die Norden-Brüder sind ein hervorragendes 
Gespann«, sagte Sekretär Sandell, »und wahrscheinlich 
auch ein feines Gespann mit der schönen Frau, einer 
echten Francoise.« Das Grüppchen johlte laut, und ich 
wurde rot vor Wut. »Was haben wir denn getan, Herr 
Larsson, dass Sie nun aussehen wie eine Hagebutte? Ich 
dachte, sie hätten schon alles gesehen und gehört, 
einschließlich der Heiligen Dreifaltigkeit.« 

Ich fing an zu husten und wies darauf hin, dass ich ein 
bisschen Gebäck in den falschen Hals bekommen hätte; 
das fachte die Sticheleien aber nur an. Schließlich hatte 
ich tatsächlich das Gefühl, dass mir etwas im Hals 
steckte, aber kein Kuchenkrümel. »Sie sollten Madame 
Norden nicht beleidigen. Sie sind ungehobelt!«, sagte ich 
zornig, stand auf und machte mich auf den Weg ins Amt. 
Sie lachten mich aus, bis ich an der Tür und unten auf 
der Straße war, aber ich schritt wie ein Hauptmann der 
Königlichen Garden den ganzen Weg bis zum Amtin der 
Svartmangatan. Es war absurd gewesen, dass ich das 
Bedürfnis gehabt hatte, Madame Norden zu verteidigen, 


aber es hatte auch etwas Ergötzliches, ja Ehrenhaftes 
gehabt. Madame Sparvs Worte kamen mir wieder in den 
Sinn: Es würde eine Anziehungskraft bestehen, ein 
Magnetismus, der mir die Gegenwart meiner Acht 
anzeigen würde. Ich rieb mir das Gesicht, um diesen 
Gedanken auszulöschen - ich brauchte eine Frau, keine 
Geliebte. Und was sollte ich mit einer Katholikin 
anfangen, so bezaubernd sie auch war? 

Im Amt setzte ich mich an meinen Schreibtisch, um die 
liegengebliebene Arbeit vom Morgen aufzuholen, aber 
bevor ich noch damit anfangen konnte, erschien mein 
Vorgesetzter. Er sagte nichts, zog nur fragend eine 
Augenbraue hoch. Ich öffnete meinen Quersack und holte 
die Schachtel aus Nordens Laden heraus. »Ich habe ein 
Verlobungsgeschenk gekauft. Es hat mich fast ruiniert«, 
sagte ich. Er nickte zustimmend und sagte, er sei froh, 
dass ihm die Mühe erspart blieb, Ersatz für mich zu 
finden, und fügte hinzu, dass er sich darauf freue, so bald 
wie möglich das Aufgebot im Stockholmer Tagblatt zu 
lesen. Nachdem er gegangen war, strich ich eine Weile 
über die Schachtel und fragte mich, wie ich einen Weg zu 
Anna Maria finden könnte, und da sah ich, dass die 
Schachtel breiter und höher war, als ich es in Erinnerung 
gehabt hatte. Darin lag in einer nachtblauen Samthülle 
der Schmetterling, von einem Silberring am Stiel 
baumelte ein blaues Satinband. Margot hatte ihm dieses 
festliche Aussehen verliehen - Glück, Schönheit und 
echte Liebe. Doch da fiel mir wieder ihre Bemerkung ein: 


»Ein Zollbeamter wie Sie würde doch den wahren 
Gewinn niemals liegen lassen.« Hätte ich die Tricks der 
Schmuggler nicht gekannt, wäre ich wohl nicht auf die 
Idee gekommen, einen Brieföffner zwischen die 
Schachtel und das Futter zu schieben. Unter dem 
Schmetterling in seinem Kokon lag Kassiopeia - und ein 
Papierstreifen mit zwei Zeilen in Madame Sparvs 
krakeliger Handschrift: 


Verstecken Sie sie gut. 
Ich werde Ihnen sagen, wann Sie sie auf die Reise 
schicken müssen. 


Kapitel 20 


Dreiecksverhältnis im Fächergeschäft 


Quellen: verschiedene, darunter M. Norden, 
L. Norden, Frau Plomgren, Arbeiter im 
Fächergeschäft, Vater Johan D., R. C. 


Die Tage waren nun zu kurz und Öllampen zu teuer, als 
dass man lange nach sechs Uhr noch arbeitete, und so 
blieb Margot Norden allein in der Werkstatt. Von der Decke 
hingen halbkreisförmige Schablonen aus Holz, Hämmer 
und Pressen standen ordentlich auf den Werktischen, der 
Ofen in der Ecke glühte rot durch die Gitterklappe 
hindurch. Dass es im Raum warm war - die Materialien 
konnten in der Kälte nicht verarbeitet werden -, war ein 
Vorteil für die Arbeiter. Als Margot hörte, wie die Tür der 
Werkstatt aufging, blickte sie von der Fächerblattpresse 
aus Nussholz auf, die sie polierte. 

»Sie können mir gratulieren«, sagte Lars und zog die 
plissierten Leinenmanschetten glatt, die unter seinen 
Rockärmeln hervorragten. »Ich habe drei Verkäufe an die 
Königliche Oper getätigt und für meinen Bruder eine 
künstlerische Herausforderung gefunden - alles am 
selben Nachmittag.« 

Margot zog ihre Stirn verdrießlich kraus. Bei einem 
Fächer war jede Falte wichtig, ein Staubkorn oder ein 
Fettfleck konnte ein hübsches Blatt ruinieren. Doch dann 


hellte die gute Nachricht ihre Miene auf. »Drei Verkäufe? 
An die Königliche Oper?« 

Lars hockte auf dem Malerschemel. »Mal sehen, ob 
mein Bruder dem Lob gewachsen ist, das ich ihm 
ausgesprochen habe. Drei neue Fächer. Sie sollen 
identisch sein. Was denken Sie, Madame Norden?« 

Margots Lächeln erlosch. »Christian macht keine 
Duplikate, und wir haben einen ganzen Schrank voller 
Fächer, die verkauft werden müssen.« 

»Ja, aber die Drillinge werden uns dabei helfen, denn 
sie werden unsere Existenz noch lauter hinausschreien. 
Ich denke, es werden die ersten von vielen Chargen sein. 
Unsere Zukunft liegt in der Tat in der Anzahl: Wir müssen 
Fächer so produzieren wie die Fabriken in China.« 

Margot drückte das Reinigungstuch in der Hand, der 
Duft von Zitronenöl stieg auf. »Keine Dame mit Stil 
würde den gleichen Hut oder das gleichen Kleid tragen 
wie ihre Nachbarin. Warum sollte sie also einen solchen 
Fächer mit sich herumtragen?« 

Lars spielte mit einem feinen Pinsel mit vier 
Zobelhaaren. »Kopien sind sehr viel billiger herzustellen 
und zu erstehen. Aber die Hauptgründe«, er deutete auf 
ein winziges gemaltes Frauengesicht auf einem 
Fächerblatt, »sind die Mode und ihre Schwester, der 
Neid. Sie verführen zum Geldausgeben.« 

»Die Nordens streben nach Kunstfertigkeit, nicht nach 
Neid.« 


»Die Nordens streben nach Profit.« Lars legte den 
Pinsel weg und drehte sich zu Margot um. »Ich weiß, 
dass der Laden zu kämpfen hat, aber das müsste nicht so 
sein. Wir müssen mit der Zeit gehen: Die Fächer müssen 
schneller hergestellt werden, sie müssen aus billigeren 
Materialien und eben Duplikate sein. Ein neues 
Jahrhundert steht bevor. Meinen Sie denn, Sie können 
den Lauf des Fortschritts aufhalten?« 

»Ich habe erlebt, was der Lauf des Fortschritts 
bedeutet, lieber Bruder.« Margot polierte wütend weiter. 
»Er sollte aufgehalten werden.« 

Langsam ging Lars durch den Raum und blieb dann 
neben Margot stehen. »Ein Herr in einem roten Rock, ein 
Sekretär, hat mich vor dem Laden angesprochen, aber 
ich war mit den Plomgren-Damen beschäftigt. Er hat 
gesagt, er habe einen Brief für Herrn Norden 
abgegeben.« 

»Der Brief war für meinen Mann«, sagte sie und stellte 
die Lampe heller. 

Lars drückte sich näher an sie heran. »Ich bin Herr 
Norden.« 

Margot richtete sich zu voller Größe auf. » Non! Der 
Meister ist mein Mann. Und Sie würden sich auch nicht 
für die Kundin interessieren, die den Brief geschrieben 
hat. Eine alte Frau mit wenig Vermögen, die ihren Fächer 
reparieren ließ.« 

»Dann haben Sie den Brief also gelesen? Wie können 
Sie es wagen!« 


»Natürlich habe ich ihn gelesen. Christian und ich sind 
verheiratet. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.« 
Lars packte sie am Handgelenk, doch ihr Blick blieb 
gelassen. »Wenn Sie den Brief unbedingt lesen wollen - 
voila.« Sie zog ihn aus der Rocktasche. Langsam faltete 
Lars das viereckige Blatt auseinander, das mit krakeliger 
schwarzer Handschrift bedeckt war. Aufmerksam 
betrachtete er den Brief, hielt ihn dicht vor die Augen, 
dann legte er ihn mit gespielter Nonchalance auf den 
Tisch und eilte auf den Hof hinaus. 

»Schade, dass Sie sich nie die Mühe gemacht haben, 
Französisch zu lernen, Monsieur«, sagte sie ruhig zur 
Rückseite seinen grünen Samtrocks. Sie wischte die 
Hände an einem sauberen Lappen ab und strich den Brief 
auf dem Tisch glatt, auf dem der Lampenschein einen 
warmen Kreis bildete. 


Monsieur Norden, 

der Überbringer dieses Briefes, Monsieur Larsson, 
ist mein Freund und Partner und unserer Sache 
wohlgesonnen. Geben Sie ihm den Himmelsfächer, 
den Sie so geschickt verändert haben. Bitte fügen 
Sie den hier beiliegenden Brief bei. Es ist zwingend, 
dass diese Angelegenheit und der Aufbewahrungsort 
des Fächers absolut geheim bleiben. Ihre 
Kunstfertigkeit, Ihre Diskretion und Ihr Wissen 
sollen nicht unbelohnt bleiben. Zum Zeichen meiner 
Dankbarkeit habe ich die doppelte Summe des 
vereinbarten Honorars beigelegt. 


Viele Grüße, 
S. 


Margot faltete den Brief zu einem handgroßen Quadrat und 
schob ihn wieder in ihre Tasche, wo er sich anfühlte wie 
glühende Kohle. Sie liebte ihren Mann, sie konnte ihm nicht 
böse sein wegen des rasenden Wahnsinns, der sie nach 
Stockholm getrieben hatte. Sein Leben waren Fächer - sie 
hatten ihn in seinen Jugendjahren nach Frankreich geführt, 
wo er bei dem großen Meister Tellier gelernt hatte. 
Christian hatte ein Gefühl für Fächer, bis hin zum genauen 
Umfang des gemmenbesetzten Dorns, der die Stäbe 
zusammenhielt. Er würde ein Stück Pergament wegen 
einer Unebenmäßigkeit wegwerfen, die kein anderer 
entdecken würde. Er konnte eine Miniatur malen, um die 
ihn selbst die königlichen Hoflieferanten beneideten. Doch 
fürs Geschäft fehlte ihm der nötige Charme. Wenn erin 
weiblicher Gesellschaft war, konnte man meinen, dass er 
lange vermisste Freundinnen wiedersah, und zwar die 
Fächer, nicht die Damen. Er machte die Bekanntschaft der 
Besitzerin, und seine Faszination strömte hervor - bezog 
sich aber leider auf den Fächer. Er konnte mitten im Satz 
innehalten und ein Rezept für einen Klebstoff notieren, an 
dem er gerade arbeitete. Mitten in einer Partie Karten 
stand er auf, entschuldigte sich und sagte, er müsse zum 
Kai und eine einlaufende Ladung Elfenbeinstäbe aus China 
in Empfang nehmen. Und beim Tanz entdeckte er die 
ungewöhnlichsten Fächer und drängte darauf, ihnen 
vorgestellt zu werden, ungeachtet des Alters oder des 


Familienstands der Dame. Bei einer solchen Gelegenheit 
hatte er Margot kennengelernt. 


Christian war im Gespräch mit einer alten Witwe, die 
zufällig einen seltenen Cabriolet-Fächer hatte - ziemlich 
altmodisch, aber von ausgezeichneter Qualität -, als eine 
junge Dame ihn mit ihrem Fächer anstupste. Sie war klein 
und dunkelhaarig und hatte eine spitze Nase. Aufgrund 
einer Wette mit ihrer Herrin bat sie ihn, mit ihr zu tanzen. 
Den ganzen Abend lang öffnete Margot ihren Fächer nicht, 
obwoHl sie ihn als Teil der Wette ausgeborgt hatte und 
wusste, dass er von außergewöhnlichem Wert war. 
Christian fragte nicht nach - ausnahmsweise war seine 
Aufmerksamkeit einmal von Blättern, Stäben, Stielen und 
Besatz abgelenkt. 

Ihre überstürzte Verbindung erwies sich als glücklich. 
Mit Margots Hilfe lernte Christian, in Telliers Geschäft 
einigermaßen konzentriert mit Kunden zu sprechen, und 
er fand Freunde, mit denen er Abende beim Kartenspiel 
verbrachte und verlor und mit denen er über die wütende 
Welt diskutierte, die 1789 unter der vornehm 
geschmückten Oberfläche von Paris bebte. Bis dann eines 
Tages im Sommer eine grölende Menschenmenge bei 
Tellier auftauchte und nach bedruckten Fächern 
verlangte - Kopien! Gedruckt auf Papier! -, mit denen sie 
das Volk erziehen wollte. Monsieur Tellier war höflich, 
wenn auch zornig, er sagte, von Drucken oder 
Papierfächern verstehe er nichts, er kenne nur die Kunst. 


Nachdem der Mob weg war, spuckte er auf den Boden, 
doch seine Stirn lag in Falten, und er rang trostsuchend 
mit den Händen. Als diese Vorfälle sich mit zunehmender 
Regelmäßigkeit wiederholten, sagte Tellier zu Christian, 
dass er für längere Zeit nach Belgien reisen wolle. Er 
legte Christian nahe, Paris ebenfalls zu verlassen. 
Irgendwann würde das Leben wieder in seine normalen 
Bahnen zurückfinden, bis dahin wäre das Atelier 
geschlossen. 

Als Versailles geplündert und die Bastille im Juli 1789 
gestürmt wurde, kündigte Margots Arbeitgeberin, eine 
reiche Adlige aus Hessen, an, dass sie in ihre Heimat 
zurückkehren wolle und die Bediensteten bis Oktober 
entlassen werden müssten. Sie gab allen den Lohn für ein 
halbes Jahr; Margot, ihrem Lieblingsmädchen, schenkte 
sie Schmuck und einen barocken italienischen D&ecoupe- 
Fächer, der einer Königin würdig war. Margot nähte die 
Wertsachen in das Futter eines Rocks von Christian ein, 
denn sie wusste, dass sie sie später noch brauchen 
würden. Zögerlich überlegten sie, ob sie an Christians 
Geburtsort, Stockholm, zurückkehren sollten. Im Herbst 
1790, ohne Arbeit und ohne Perspektive, folgten sie 
schließlich dem Nordstern. 

Die Stadt war nicht annähernd so barbarisch, wie 
Margot befürchtet hatte. Die Einwohner waren höflich 
und gut gekleidet, viele sprachen Französisch. Im 
Bollhuset wurden französische Theaterstücke aufgeführt. 
Der König war wahrlich aufgeklärt, er erlaubte sogar den 


Katholiken, ihre Religion auszuüben. Als Margot zum 
ersten Mal die Messe besuchte, die in den Räumen der 
Freimaurer auf Blasieholmen gehalten wurde, weinte sie 
vor Glück. Christian, der aus praktischen Gründen wieder 
zum protestantischen Glauben zurückkehrte, war den 
Freimaurern günstig gesinnt, nachdem diese so 
aufgeklärt waren, dass sie ihre Räumlichkeiten für diese 
Zwecke zur Verfügung stellten. Bald darauf trat er einer 
Loge bei, wo er kurze Zeit später Meister Fredrik Lind 
kennenlernte. Lind, auch er ein Künstler, drängte 
Christian, als Aushängeschild für die französische 
Lebensart einen Laden zu eröffnen, und versprach, ihm 
zu profitablen Kontakten zu verhelfen. 

Die Ersparnisse der Nordens flossen in die 
Renovierung des Geschäfts in der Kocksgränd - nicht die 
erste Adresse, aber eine, die sie sich leisten konnten. 
Christians jüngerer Bruder Lars, der in Stockholm 
geblieben war, während Christian in Paris gelebt hatte, 
wurde angestellt, um die Damen zu betören. Die Nordens 
beteten, dass die Freude an allem Eleganten und 
Französischen, das die gustavianische Zeit erfüllte, ihr 
Geschäft zur Blüte bringen würde, doch über ein Jahr 
danach warteten sie noch immer darauf, dass ihr Gebet 
erhört wurde. 


Es schlug acht Uhr, als Christian endlich nach Hause kam. 
Er küsste Margot und hielt sie dann auf Armeslänge 
entfernt. »Was ist los?«, fragte er misstrauisch. 


»Nichts.« Sie zuckte mit den Achseln. 

»Aber ich spüre doch, dass etwas ist.« Er zog seinen 
Mantel aus und rieb sich die Hände, um sie zu wärmen. 
»Es tut mir leid, dass ich so spät komme, ich wariin der 
Loge und habe hervorragende Neuigkeiten. Aber erst 
sagst du mir, was dich bedrückt.« 

Margot zog den Brief aus der Tasche, gab ihn ihrem 
Mann und setzte sich auf den Malerschemel. »Dein 
Bruder war der festen Überzeugung, der Brief sei an ihn 
gerichtet, aber ich wollte ihn nicht für ihn übersetzen.« 

»Ganz recht, ganz recht. Es ist unser Geschäft, und wir 
sind zu Diskretion verpflichtet.« Er faltete das Papier 
auseinander und ging näher ans Licht. 

»Dein Bruder mag mich nicht.« 

»Unsinn, Margot. Lars hat nichts gegen dich, er ist nur 
über die Maßen von sich selbst eingenommen.« Er las 
den Brief und blickte dann auf. »Die doppelte Summe! 
Diese Kassiopeia hat uns großes Glück gebracht, 
Margot!« 

»Das ist Schmiergeld, mein Lieber.« 

»Nein, nein, es ist Dankbarkeit. Madame S. hat ihre 
Gründe.« 

»Und was heißt das - er ist unserer Sache 
wohlgesonnen?« 

»Na, Madame S. ist aus Reims. Wir haben über 
Frankreich gesprochen und über das Bestreben Gustavs, 
den König zu retten.« Er starrte an die Decke, als würde 
er sich an ihre übereilte Flucht nach Norden erinnern, 


aber Margot nahm sein Gesicht in ihre Hände und drehte 
es zu sich. 

»Mit Politik solltest du dich niemals abgeben. Unser 
Geschäft ist Kunst und echte Liebe.« 

»In Sachen echte Liebe bin ich dein eifrigster Kunde, 
aber nun haben wir auch eine Kundin für die Kunst.« 
Christian nahm ihre Hand. »Margot, ich wurde 
eingeladen, über Fächer zu dozieren«, fiepte er vor 
Aufregung. »Im Haus der Madame Uzanne!« Margot 
schlug die Hand vor den Mund. 

»Ja, Margot - Madame Uzanne, die führende Dame in 
der Kunst, meiner Kunst, hier in der Stadt. Ich werde vor 
ihrer Klasse junger Damen sprechen. Wir werden 
Hunderte von Fächern an sie verkaufen.« 

Margot nahm die Hand von ihrem offenstehenden 
Mund und küsste Christian. »Und wie kam es zu diesem 
Wunder?« 

»Durch meinen Bruder«, sagte Christian. Margot 
runzelte die Stirn. »Nicht meinen Bruder Lars, sondern 
einen Logenbruder, Meister Fredrik Lind. Er ist Madame 
Uzannes rechte Hand und hat versprochen, uns 
zusammenzubringen. Das ist unsere Chance, Margot! 
Endlich werden wir unseren Weg machen. Meister 
Fredrik hat vorgeschlagen, dass ich Madame ein 
Geschenk schicke. Ich dachte da an den Schmetterling.« 

»Den habe ich heute verkauft. An den Herrn, der den 
Brief überbracht hat. Er hat die volle Summe bar 
bezahlt.« 


Christian blickte hinaus in den Laden und zu dem 
Schrank voller unverkaufter Fächer. »Das ist traurig, er 
wird uns fehlen.« 

»Traurig? Aber das ist doch ein Tag voller guter 
Nachrichten, Monsieur Norden!« Sie zog seinen Kragen 
glatt, hielt dann inne und legte ihm die Hände auf die 
Schultern. »Heute waren auch zwei Damen von der Oper 
hier. Sie haben drei Fächer bestellt, identische 
Exemplare.« 

Christian wurde blass. »Lieber Gott, ich habe nichts 
anzuziehen!« 

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte 
Margot. 

»Vielleicht kann ich mir einen Rock von Lars borgen, 
er ist neuerdings ein echter Dandy. Die Kundinnen sind 
ganz hingerissen von ihm. Er hat eine kurze 
scharlachrote Jacke mit schwarzen Borten, sehr edel. Das 
könnte Madame gefallen.« 

»Christian!« 

Er zog sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Na 
ja, vielleicht leihe ich mir auch Lars’ grünen Rock aus der 
letzten Saison, der ist elegant genug, um bei Madame 
eingelassen zu werden, aber nicht so elegant, dass die 
Damen in Erregung geraten.« Er ließ sie langsam los, 
und seine Miene verfinsterte sich wieder. »Ich habe dich 
gehört, Margot.« Er ging zur Werkbank und ordnete die 
Pinsel. 


Margot zündete eine Kerze an und blies die Öllampe 
aus. »Haben wir denn eine Wahl?« Sie verriegelte die 
Hintertür, Christian schloss die Fensterläden. Sie gingen 
in den Laden und prüften die Schlösser; die gelben 
Streifen an der Wand wirkten im flackernden 
Kerzenschein dunkelgrau. »Vielleicht ist es ein Omen. 
Aller guter Dinge sind drei: Kontakte, ein Auftrag, und 
der Schmetterling ist entfleucht«, sagte Margot leise. 

Christian drückte sie an sich und blies die Kerze aus. 

»Endlich einmal gute Nachrichten.« 


Kapitel 21 


Fortschritte auf dem Weg zu den Acht 


Quellen: E. L., Stammgäste des Krugs zum 
Sauschwanz 


Das Novemberlicht war fahl und grau, die Luft feucht. Ich 
zündete eine Kerze an, damit es heller wurde und der 
Sonntag zumindest optisch wärmer wirkte. Von einem Glas 
merkwürdig schmeckenden Rums im Sauschwanz war ich 
mit stechenden Kopfschmerzen erwacht. Niemand wusste, 
wo das graue Mädchen abgeblieben war, doch der Wirt 
verfluchte die junge Frau, als wäre sie die Tochter des 
Teufels, und bot mir die Hälfte seines Rumfässchens an, 
wenn ich sie ihm zurückbrächte, damit er sie verdreschen 
konnte. 

Mein Vorgesetzter war wieder ungeduldig geworden 
und passte mich immer nach dem Sonntagsgottesdienst 
mit ein, zwei knochigen alten Jungfern im Schlepptau ab. 
Meine ausbleibenden Fortschritte wurden problematisch, 
und ihm ständig aus dem Weg zu gehen wurde mühsam. 
Sein Entschlossenheit, seine Drohung wahr zu machen 
und meine Stelle anderweitig zu vergeben, hatte nun ein 
Datum: 5. Januar, Erscheinungsfest. Also hatte ich beim 
Kaffee am Samstag bekanntgegeben, dass ich mich mit 
einer Anwärterin und deren Familie treffen wolle und 
daher nicht in meiner angestammten Kirchenbank zu 


finden sei. Stattdessen wollte ich an meinem Oktavo 
arbeiten. Frau Murbecks Stimme, die unten ihren Sohn 
schurigelte, als die beiden zum Kirchgang antraten, war 
ein glückliches Zeichen: Ich würde mindestens drei 
Stunden Ruhe haben. 

Ein Stoß Kanzleipapier, den ich aus dem Büro hatte 
mitgehen lassen, lag mit Feder und Tinte auf dem Tisch 
bereit. Ich nahm ein Blatt und malte die acht Rechtecke 
um das Quadrat in der Mitte. Die Uzanne stand eindeutig 
als mein Gefährte fest, unsere Verbindungen wurden 
zahlreicher. Ihr geliebter Fächer war in meinem Zimmer - 
ein hoher Einsatz, den ich setzen würde, wenn ich die 
richtigen Karten auf der Hand hätte. Die bevorstehende 
Unterrichtsstunde auf Gullenborg versprach Hinweise, 
wenn nicht eindeutige Antworten. 

Der Gefangene. Anna Maria stand unter der Kuratel 
ihrer Mutter und wollte befreit werden. Nichts würde mir 
mehr Freude machen, als sie zu befreien oder selbst in 
Gefangenschaft zu nehmen. Dass wir uns vor dem 
Fächergeschäft begegnet waren, kurz bevor Kassiopeia in 
meine Hände gelangte, war eine hinreichende 
Verbindung zur Uzanne. Ich unterstrich ihren Namen mit 
einem eingerollten Schnörkel und ein paar langen 
Strichen. 

Der Lehrmeister: der instruktive Meister Fredrik. 

Ich überlegte, ob der kleine Murbeck mein Kurier sein 
könnte, beschloss aber, die Position noch frei zu lassen. 


Der Betrüger? Selbst ohne eine Verbindung zur 
Uzanne lag es vom Bild auf der Karte her klar auf der 
Hand. Ich konnte den Namen nicht ausschreiben, also 
schrieb ich nur Frau M. Aber wie konnte ich sie für meine 
weiteren Zwecke nutzen? 

Als ich das Trio auf der Geschwätzigen-Karte studierte, 
sah ich auf einmal Margot mir den Brüdern Norden vor 
mir! Sicherlich könnte man eine gerade Linie vom Laden 
zur Uzanne ziehen. Margot würde jede Dame in der Stadt 
sowie deren heranwachsende Töchter und Nichten 
kennen - nur Frauen mit stattlichem Vermögen gaben 
ihnen Aufträge. Und Margot würde sich sicherlich für 
mich einsetzen. Ich schrieb ihren vollen Namen in mein 
Diagramm, dahinter ein Ausrufezeichen. Sie würde 
wissen, wo die Plomgrens wohnten. 

Der Gewinn verwirrte mich noch immer. Die Herren in 
der Loge waren bezüglich meiner Nachfrage nach ihren 
unverheirateten Töchtern argwöhnisch. Und keiner war 
auch nur im Entferntesten künstlerisch veranlagt. Ich 
würde Meister Fredrik fragen, immerhin war er 
zuständig als Lehrmeister. 

Der Schlüssel. Mit dem Oktavo hatte Madame S. mir 
eine neue Welt eröffnet. Mit ihren Verbindungen zum 
König und mit dem Stammbaum meines Gefährten 
könnte ich mich höher hinaufschwingen, als ich es mir 
erträumt hatte. Genau wie die kleine Grä gesagt hatte: 
»Ein kleiner Schlüssel kann ein großes Tor Öffnen.« Sie 
hatte die Schwelle bereits überschritten und war auf 


einem goldenen Weg. Und das wäre ich auch bald, dachte 
ich. 


Kapitel 22 


Eine Sprosse weiter auf der Leiter 


Quellen: verschiedene, darunter L. Norden, Herr 
und Frau Plomgren, G. Tavlan, die Rote Brita, zwei 
Schneider, ein nicht näher benannter Soldat, 
Nachbarn aus der Ferkens Gränd 


Mutter Plomgren klatschte in die Hände. »Du musst 
lebhafter aussehen, mein Pfläumchen, lebhafter! Nächste 
Woche ist Premiere, und wir müssen ein überaus 
attraktives Trio einkleiden: einen Korporal, einen Mann aus 
dem Justizministerium und einen Sänger, der bei den 
Laternenanzündern auf der Südinsel arbeitet.« Sie kniff 
ihre Tochter in die Wange. »Trag ein bisschen Rouge auf, 
Süße. Den Lampenanzünder kannst du vergessen, aber die 
beiden anderen - vielleicht wollen sie mit ihren Kostümen 
auch eine Frau erobern, wer weiß?« 

»Ich weiß es, und die Antwort ist eindeutig Nein!« 
Anna Maria krempelte die Ärmel hoch und steckte ihr 
Haar wieder fest. Das Opernhaus war kein Ort, wo man 
einen Bräutigam fand. Im Moment konnte sie die 
zerknitterten Hosen und die nackten Füße des 
Bühnenbildners Gösta Tavlan hinter dem großen 
hängenden Tropfen eines verzauberten Sees sehen; das 
gemalte Wasser zitterte jedes Mal, wenn er mit seinem 
Hintern dagegenstieß. 


Ehe. Sie war schon einmal verheiratet gewesen, und es 
war nicht gutgegangen. Mutter Plomgren dachte wohl, 
das nächste Mal wäre alles anders. 

Anna Maria arbeitete mit ihrer Mutter und ihrem Vater 
in der Kostümbildnerei des Opernhauses, sie nähten 
Kostüme und stellten kleine Requisiten her. Doch sie 
hatte sich auch die Fertigkeiten einer Schauspielerin 
angeeignet, indem sie die Sprechweise der 
Kunstförderer, Darsteller und der reichen Gäste in den 
Logen studiert hatte. Nichts weniger wünschte sie sich, 
als in Loge 3 auf dem oberen Rang zu sitzen, und sie 
wusste, dass diese Fertigkeiten der Schlüssel zu ihrem 
Aufstieg wären. Wenn sie erst allein in der Loge auf 
einem vergoldeten Stuhl mit weißem Brokatbezug säße, 
hoch über dem schwitzenden Pöbel im Parkett, der am 
Ende des ersten Aktes an die Bühne gedrängt wurde, 
würde sie huldvoll auf diese Leute herunterlächeln und 
eine Bemerkung fallenlassen, die kameradschaftlich und 
herablassend zugleich wäre. Ihre Garderobe wäre kein 
zusammengestückelter, gefärbter Theater-Tand, den man 
aus dem Nachlass einer Toten gekauft hatte. Sie wäre 
nur wenige Schritte vom König entfernt und würde 
dessen galante Aufmerksamkeit mit einem gut 
einstudierten Lächeln und einem huldigenden Knicks 
erwidern, der gewürzt wäre mit ihrem Hass. 


In ihrer Jugend hatte Anna Maria geglaubt, sie könnte ihre 
Ziele auf konventionellem Wege mittels einer strategischen 


Liaison erreichen. Sie beobachtete aufmerksam die 
hübsche Tänzerin Sophie Hagman, die anmutig in die Arme 
des jüngsten Königsbruders Fredrik Adolf gestolpert war. 
Fräulein Hagman hatte ein perfektes Leben: eine luxuriöse 
Wohnung, eine mehr als ausreichende Apanage, und als 
Koryphäe war sie frei, mit Leuten aus allen 
gesellschaftlichen Schichten zu verkehren, von den 
Mitgliedern des Königshauses bis hin zu den Künstlern. Sie 
wurde geachtet, sogar bei Hof, ohne verheiratet sein zu 
müssen. Und darüber hinaus schien der fesche Herzog 
Fredrik sie auch wirklich zu lieben - in jeder Hinsicht ein 
ideales Arrangement. Obwohl sich das Defilee möglicher 
Amouren, die durch die prunkvollen Türen des 
Opernhauses kamen und gingen, berauschend ausnahm, 
war es Anna Marias Pech, dass sich keiner für mehr als 
eine Pausenerfrischung und körperliche Erleichterung zu 
interessieren schien. Stattdessen heiratete sie einen 
Soldaten und lernte die Tragödie des Krieges kennen. 

Als Anna Maria siebzehn war, kam Mutter Plomgrens 
Neffe mit einem ansehnlichen Regimentskameraden an 
der Seite zu Besuch, Magnus Wallander. Anna Maria 
erkannte in ihm den Mann, der ihrer Hitze standhalten 
konnte, sie wurden unzertrennlich, und es war nicht zu 
unterscheiden, wessen Feuer heller loderte. Eine schnelle 
Heirat fand statt, und sie nahmen sich eine Wohnung 
gleich um die Ecke in der Ferkens Gränd. Die Nachbarn 
lachten über ihre wollüstigen Spiele, doch im Laufe der 
Zeit wurden diese Spiele weniger lustvoll. 


»Sie reden nicht in einer christlichen Sprache«, sagte 
die Rote Brita, eine Nachbarin, zu Mutter Plomgren. »Es 
ist nur ein Gekreische und Geheule, als wäre der 
Leibhaftige im Haus. Ich habe wahrhaftig Angst um Ihre 
Tochter, Mutter Plomgren, sie hat das Temperament einer 
Beduinin mit Hitzschlag. Da wird bestimmt mal ein böses 
Ende nehmen. Wie bei meiner Nichte in Norrköping, die 
nun unter der Erde liegt, und ihre drei kleinen Mädchen 
sind im Armenhaus.« 

Als Magnus Wallander anno 1789 in den Krieg des 
Königs nach Finnland eingezogen wurde, siedelte das 
Paar mit der neugeborenen Tochter in die elterliche 
Wohnung in der Österlänggatan um. Anna Maria war 
froh, dass Magnus bald gehen müsste, froh um die 
Geborgenheit und Nähe im Haus der Eltern. Sie würden 
Geld sparen, und sie hätte Hilfe und Schutz. Ihr Gatte 
war von dieser Lösung wenig begeistert, beengte sie ihn 
doch in seiner ungezügelten Lebensweise, außerdem 
würde sein Temperament hier möglicherweise 
erheblichen Schaden anrichten. Von Anna Maria, die den 
zwei Monate alten Säugling stillte, konnte man kaum 
erwarten, dass sie ihren Mann unter Kontrolle hatte. Sie 
versuchte es, sie versuchte alles nur Menschenmögliche, 
aber als er anfing, das Baby als Unterpfand bei ihren 
Spielchen zu benutzen, hielt nur der Einberufungsbefehl 
des Königs sie von einem Mord ab. »Lassen wir die 
Russen die Arbeit machen - oder den verfehlten Schuss 
eines zornigen Kameraden«, sagte sie zu ihrer Mutter. 


»Soll er ertrinken, an einem Rattenbiss oder an der 
Cholera sterben! Egal, wie es passiert. Ich bete, dass es 
schnell und weit entfernt geschieht, sodass ich ihn nie 
wiedersehen muss.« 

Ein Jahr später saß sie in der unnatürlichen Stille ihres 
Elternhauses. Fenster, Spiegel und Möbel waren mit 
dickem schwarzem Tuch verhangen, und die Wohnung 
wirkte fast für eine Madenfamilie zu klein - stickig und 
dunkel, nur der Schein der weißen Kerzen erhellte den 
Flur zum Wohnzimmer. Die Geräusche, die früher das 
Haus erfüllt hatten, das Schreien und Krakeelen des 
Babys, waren verstummt. Anna Marias Vater erinnerte 
sich an die Bräuche seiner Jugend auf dem Land und 
bestand darauf, dass zum Schmuck Tannen an den 
Türpfosten aufgestellt wurden. Da standen sie nun mit 
abgehackten Wipfeln; das Tannenreis war auf den 
Gehweg und in den Hauseingang gestreut worden und 
bildete einen duftenden Teppich, der das Böse abwenden 
sollte und das Klacken und Schlurfen der Schuhe 
dämpfte. 

»Jetzt weiß die Nachbarschaft genau, was los ist, und 
kann keine Gerüchte in die Welt setzen. So erfahren alle, 
dass es endlich passiert ist«, sagte er zu seiner Tochter. 
Aber sie wussten es schon. Anna Maria fürchtete das 
Verstummen der Gespräche auf dem Markt, die 
Verlegenheitsröte beim Bäcker, die niedergeschlagenen 
Blicke beim Metzger, hinter dessen Ahorntresen ein 
frisch geschlachtetes Kalb hing. Doch Nachbarn, Freunde 


und auch Fremde würden alle in das Haus mit den 
Tannen kommen, sie würden die drei Treppenfluchten in 
die abgedunkelten Räume hinaufsteigen, in denen es 
nach Leichnam, Nadelbäumen und Kringlor roch, den 
großen Safranbrezeln, die immer beim Leichenschmaus 
gereicht wurden. Die Leute schlugen selten eine 
Einladung aus, die den Anstrich des Makaberen hatte 
und wo es Essen und Trinken umsonst gab, wenn auch 
Hitze und Gestank ihren Aufenthalt verkürzten. 

Anna Maria sah zu, wie ihre Mutter Tassen und Teller 
eindeckte, die sie von Freunden ausgeliehen hatte, 
nachdem Anna Maria fast das ganze Geschirr der Familie 
im Streit mit ihrem Mann zerschlagen hatte. Ein Teller 
fiel zu Boden und zerbrach, Mutter Plomgren fluchte 
leise. Anna Maria saß reglos auf der weißen Küchenbank, 
die auch ihr Bett war, ihre Wangen glühten, und ihre 
Lippen waren für den Anlass zu rot. Es war nicht recht, 
nach diesem Ereignis so wohl zu erscheinen, aber sie war 
einfach hübsch und konnte es nicht ändern. 

»Arbeit ist ein Heilmittel, mein Pfläumchen, ehrliche 
Arbeit.« Mutter Plomgren berührte sie zärtlich am Arm. 
»Geh zum Wagen auf dem Platz frisches Wasser holen. 
Das Hausmädchen ist beim Bäcker, und wir erwarten 
eine Menge ausgetrocknete Kehlen.« 

Anna Maria nickte, stand auf und holte die Eimer aus 
dem Garten hinter dem Haus. Nachdem sie so lange in 
den dunklen Zimmern gesessen hatte, musste sie die 
Augen im hellen Licht zusammenkneifen. Die Hennen 


rannten gackernd vor einer Katze weg, und sie konnte 
sehen, dass ein, zwei Nachbarn sie hinter ihren 
Vorhängen beobachteten. Trotzig und mit geballten 
Fäusten blickte sie zu ihnen hinauf. Sie nahm das Joch 
und die Eimer und ging den kurzen Weg zum 
Köpmantorget, wo das Leben seinen üblichen Lauf nahm. 
Draußen an Tischen saß eine Gruppe Soldaten und trank 
Bier. Sie lachten und sangen, froh, zu Hause zu sein, bis 
einer auf Anna Maria aufmerksam wurde. 

»Frau Wallander!«, rief er ihr zu. Mit gesenktem Kopf 
schlurfte sie weiter und füllte ihre Eimer am 
Wasserwagen. 

»Frau Wallander”«, rief er lauter. 

Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als hörte sie es nicht. 
Sie spürte, wie brennende Wut sie überkam, zwang sich 
aber, so kühl zu sein wie die Steine unter ihren Füßen. 
»Wenn Sie mich meinen, ich bin jetzt wieder Fräulein 
Plomgren und nicht mehr Frau Wallander. Aber ich 
kannte sie. Und sie sagt, Sie sollten dem Mann dieses 
Namens sagen, dass er eine Missgeburt und Ausgeburt 
des Teufels ist und sein syphilisgetränkter Schwanz der 
Peststab des Satans. Soll er in der Hölle verrotten und 
wieder und wieder eins auf den Schädel kriegen!« Sie 
spuckte aus und wartete, denn diese Männer würden 
Luzifer persönlich verteidigen, wenn er ihre 
Regimentsfarben trug. Doch als Antwort kam nur der 
Schrei einer Möwe am Himmel und eine Bö, die in die 
Kleider fuhr, die in der Gasse hingen. Anna Maria spürte 


die Schweißtropfen aufihren Brauen, sie fühlte sich zum 
ersten Mal seit Tagen wieder lebendig. 

Ein Mann erhob sich, ein fleischiger Hauptmann, 
dessen Uniform nass war vom Bier. Er beugte linkisch 
den Kopf. 

»Sie sollten besser nicht so von ihm sprechen, Frau ... 
Fräulein Wall...gren. Hauptmann Wallander ist tot, aber 
er ist als Held gefallen. Der König hat ihm den Majorstitel 
verliehen. Wir trinken jetzt aufihn, danach wollten wir zu 
Ihnen kommen mit der Nachricht und den Insignien, die 
er um so einen hohen Preis gewonnen hat.« 

»Mich interessiert nur seine Pension.« 

Der Hauptmann sah auf seine Stiefel. »Vielleicht wenn 
wieder Pensionen ausbezahlt werden. Das Geld für so 
einen Luxus ist im Finnischen Meerbusen versunken, wo 
auch Ihr Held nun liegt.« 

»Und kein Skilling für mich? Nicht mal seine 
Silberknöpfe?« Sonne und Hitze und die schreiende 
Möwe, die entzweigehackten Tannenbäume, die großen 
Safranbrezeln, die sich kringelten und ineinanderwanden 
wie eine liegende Acht, das Porzellan, der Weinbrand, 
den sie zum Frühstück getrunken hatte - all das 
zusammen brachte Anna Maria zum Lachen. Das Lachen 
einer fürchterlichen Hexe oder eines Trolls, der als 
Schönheit verkleidet war, das Lachen derer am Ende der 
Welt. »>Held«<, sagen Sie? Held? Eiterbeulen an einem 
Heldenarschloch!« Sie stellte die Eimer ab, lief zu dem 
betrunkenen Hauptmann, packte seine Hand und zerrte 


ihn hinter sich her. »Sie müssen jetzt alle in sein Haus 
kommen und dort die großartige Nachricht überbringen. 
Wir warten mit Erfrischungen und einem 
Willkommensgruß auf, es ist ein kühler, schattiger Ort, 
wo man rasten und von seiner Tapferkeit im Feld 
berichten kann. Und dann werde ich seine Heldentaten 
im Schoß der Familie schildern.« 

Die Männer standen auf und folgten ihr nüchtern und 
wachsam. Einer nahm die Eimer. Anna Maria bog an der 
Spitze des Zugs um die Ecke und blieb vor den 
herabhängenden Tannen stehen, der Eingang war voller 
Trauergäste. »Hier ist Hauptmann Wallanders 
Teufelswerk!«, sagte sie und deutete mit wedelnder Hand 
zum oberen Stockwerk hinauf. »Seine kleine Tochter, der 
er, bevor erin den heldenhaften Krieg zog, mit seiner 
rasenden Hand den Schädel eingeschlagen hat, und dann 
hat er es mir überlassen, sie über Monate in den Himmel 
zu wiegen.« Sie drehte sich zu den Matrosen vor der Tür 
um. »Wenn er nicht schon tot wäre, würde ich ihn am 
Järntorget auspeitschen, an einem Spieß im 
Kungsträdgärden rösten und dann zum restlichen 
Abschaum dieser Erde in eine ungeweihte Grube am 
Rullbacken werfen. Held! Ich spucke auf dieses Wort, und 
ich spucke auf den geistesgestörten König, der ihn 
befördert hat und der Witwe nichts hinterlässt. Möge sich 
Seine dämonenvögelnde Majestät bald zu ihrem Helden 
gesellen - erst in das totenschwarze Wasser des Meeres 
und dann in den bodenlosen, glühenden, beißenden 


Höllenschlund!« Sie spuckte auf die Stiefel des 
Hauptmanns, drehte sich um und ging durch den 
Eingang zur Treppe, während sie sich den Speichel von 
der Wange wischte. »Kommen Sie herein, meine Herren, 
und sehen Sie dem Heldentum Ihres Kameraden ins 
Gesicht. Ein hübsches Baby war meine Annika, zumindest 
bevor Ihr Held sie furchtbar zugerichtet hat, weil ich ihm 
nicht den Schwanz lutschen wollte.« 

Die Männer gingen im Gänsemarsch zu dem weißen 
Sarg, der mit goldenen Sternen geschmückt war, und 
betrachteten die winzige Gestalt, die zwischen Myrte und 
Buchsbaumzweigen lag und deren Gesicht mit einem 
weißen Leinentuch bedeckt war. Sie nahmen keine 
Erfrischung zu sich, schweigend gingen sie wieder. 

Anna Maria setzte sich auf die Vordertreppe, stützte 
ihren Kopf auf die Hände und summte vor sich hin, bis 
ihre Mutter sie holte, damit sie Abschied von ihrer 
Tochter nahm. Frauen gingen nämlich nicht auf den 
Friedhof. Das Kind sollte bei der Jakobskirche begraben 
werden, wo die Plomgrens das Glück gehabt hatten, einer 
Familie, die auch ein Kind verloren hatte, eine 
Viertelparzelle abkaufen zu können. 

Herr Plomgren nagelte den Sarg zu und legte den 
Myrtenkranz auf den Deckel. Anna Maria stand auf und 
stellte sich daneben. »Hast du ihre Beine 
zusammengebunden?« Herr Plomgren nickte. Niemand 
wollte, dass die Toten wieder gehen können, auch wenn 
sie zuvor nicht einmal krabbeln konnten. »Und wie lag 


sie, Vater? Wo ist ihr Kopf?« Ihr Vater deutete auf das 
Ende, das ihm am nächsten lag, und Anna Maria schloss 
die Augen, erleichtert, dass er sich so sicher war. »Achte 
darauf, dass sie mit den Füßen voraus das Haus verlässt, 
Vater, sonst kommt sie zurück. Die Füße zuerst.« Er 
nickte, denn er wusste genau, welche Gespenster ein 
Haus heimsuchten, wenn ein Toter mit dem Kopf voraus 
hinausgetragen wurde: Man würde keine Ruhe finden, 
und auch ohne den Geist des Babys, das durch Gewalt 
gebrochen worden war, gab es schon genügend Probleme 
in diesem Haus. Es war genug zerbrochen worden. 

Mutter Plomgren nahm ihre Tochter in den Arm. »Du 
wirst darüber hinwegkommen, mein Pfläumchen. Ich 
werde dafür sorgen, dass du wieder glücklich wirst.« 

Vater Plomgren und ein Schneider aus dem Opernhaus 
trugen den Sarg, der leichter war als Staub und weiß wie 
Milch, aufihren Schultern in den strahlend blauen Tag 
hinaus. Gemessenen Schrittes gingen sie am Schloss 
vorbei über die Insel Helgelandsholmen, dann über die 
Brücke und an der Oper vorbei zur Jakobskirche, wo sie 
das Kind der Erde übergaben. Es roch widerlich nach 
Verwesung, und die Männer hielten sich kleine 
Wacholderbouquets unter die Nase, während der Pfarrer 
das Totengebet sprach. 

Das war vor zwei Jahren gewesen. Nun musste Anna 
Maria an ihre Zukunft denken. 


Im zweiten Stock der Kostümschneiderei saß Anna Maria 
an einem Toilettentisch vor einem kleinen Spiegel. Sie 
nahm ein rundes Etui aus ihrer Tasche, holte den 
rotgefärbten Wattebausch heraus, spuckte darauf und zog 
ihre Lippen nach. Sie probierte verschiedene Mienen im 
Spiegel aus, bis sie sah, dass hinter ihr in der Tür ein Mann 
mit einer nachtblauen Schachtel stand und ihr Spiegelbild 
anstarrte. Sie betrachtete Lars kurz im Spiegel. Gute Figur, 
hübsches Gesicht. Er trug das Haar nach der neuesten 
Mode, seine Kleidung war elegant und gut geschnitten - 
blauer Wollrock und passende Hosen, weiße Strümpfe ohne 
Laufmaschen und Löcher, unter dem Arm eine vornehme 
Pelzmütze. Langsam stand sie auf und drehte sich um. 
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und neigte lächelnd 
den Kopf. 

Lars verneigte sich mit einer ausladenden 
Armbewegung, stellte die Schachtel auf einen Tisch in 
der Nähe und nahm ihre Hand zum Kuss. »Eine 
Lieferung, schönes Fräulein. Vom Atelier Norden.« 

»Herr Norden? Sind Sie das?«, sagte sie geziert und 
überließ ihm ihre Hand ein paar Sekunden länger. 

»Das bin ich«, sagte er mit einer Verbeugung. »Norden 
der Hässliche.« 

»Dann möchte ich mal den hübschen Norden sehen, 
wenn Sie schon so angenehm anzusehen sind.« 

»Der hübsche ist verheiratet, glücklich verheiratet, 
fürchte ich. Aber eine Kröte und eine Prinzessin sind 
auch ein schönes Paar.« 


»Ich bin keine Prinzessin, und eine Kröte hatte ich 
schon«, sagte Anna Maria. »Ihr Gift wurde erst vor 
kurzem wieder ausgespült. Ich suche also einen Prinzen. 
Aber wenn Sie so liebenswürdig wären, mir Ihren 
Taufnamen zu nennen, Herr Kröte ...« 

»Lars, liebes Fräulein.« 

Anna Maria spürte, wie glühende Röte ihren Hals 
hinauf und in ihre Wangen kroch. Sie wollte sich zwingen, 
gelassen zu bleiben, schaffte es aber nicht. »Ich bin 
entzückt«, sagte sie und griff nach dem Päckchen, doch 
Lars nahm ihre Hand. 

»Dass Sie mir Ihren Vornamen noch nicht verraten 
haben, ist äußerst unfair.« 

Mutter Plomgren kam geschäftig herbei und wirkte 
angenehm überrascht. »Wen haben wir denn hier, mein 
Pfläumchen? Der Herr - wie können wir Ihnen 
weiterhelfen? Oh, Herr Norden!« 

Widerwillig ließ Lars Anna Marias Hand los und nahm 
die der Mutter, um ihr einen Handkuss zu geben. »Ich 
sollte mein Paket zu Ihren sachverständigen Händen 
ausliefern, Frau Plomgren.« 

Sie schürzte die Lippen und kreischte auf. Sie zog ihre 
Hand zurück und umfasste sie mit der anderen. »Das 
Paket, ja, das Paket! Darin warten Raritäten!« Sie 
drückte es an ihre Brust wie eine Puppe und führte Lars 
und Anna Maria zu einem Werktisch am Fenster, wo sie 
gutes Licht hätten. 


»Wir warten schon ganz gespannt auf diese 
Schönheiten, nicht wahr, mein Pfläumchen? Herzog Karl 
hat sie speziell für diese Aufführung bestellt, auf 
Empfehlung einer sehr vornehmen Dame, die alles über 
Fächer weiß«, sagte sie leise. Vorsichtig nahm sie den 
Deckel ab und lugte hinein. Ein leichter Duft von 
Zitronenverbene stieg auf. Auf dem blauen Samtfutter 
lagen drei identische Schachteln, jede mit einem 
winzigen Glasstein verziert, der sie anblinzelte. Mutter 
Plomgren zwinkerte ihrer Tochter zu. »Komm, mein 
Schatz, und zeige Herrn Norden deine Kunstfertigkeit!« 

Anna Maria wählte eine Schachtel, holte den Fächer 
heraus und wärmte ihn in der Hand. Er war prickelnd 
düster. Geschlossen sah er aus wie ein kleiner 
Krummsäbel, denn die Deckstäbe waren gebogen, liefen 
spitz zu und waren mit poliertem Blattsilber überzogen. 
In den Dorn war ein Granat eingefasst. »Ach, Mutter, ich 
vergaß - findet in dieser Oper denn ein Mord statt?« 

»In allen Opern gibt es Morde, Dummerchen, in allen«, 
schimpfte sie. 

Anna Maria öffnete den Fächer geräuschlos, Falte um 
Falte, ein Griff, den sie monatelang hatte üben müssen, 
bevor sie ihn beherrschte. Als sie die letzte Falte mit dem 
kleinen Finger aufgedrückt hatte, hielt sie das Blatt so, 
dass ihre Mutter es sehen konnte. Anna Maria blickte 
ihre Mutter an, sie war sich bewusst, dass Lars’ Augen 
auf ihr ruhten. Mutter Plomgren beugte sich zu dem 
Fächer vor, ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie stand 


vor etwas so filigran Gefertigtem, dass sie glänzende 
Augen bekam. »Genau, was wir uns vorgestellt hatten, 
Herr Norden, ganz genau! Was meinst du, mein 
Pfläumchen?« 

Anna Maria hob den Fächer in Augenhöhe. Er war auf 
Alt gemacht und ließ sich auf volle hundertachtzig Grad 
öffnen. Die Stäbe waren aus Elfenbein, sie lagen eng 
aneinander und waren nur zu einem Viertel ihrer Länge 
zu sehen. Doch die Hauptsache war das Blatt, es war 
beidseitig bemalt, und die Rückseite sah aus wie ein 
Notenblatt mit silbernen Pailletten als Noten. Sie drehte 
den Fächer, um die Vorderseite zu betrachten, auf der 
eine Fratze aus verwittertem Stein dargestellt war. Der 
Mund stand schreckerfüllt offen, die Augen ovale 
Schlitze, die mit einem schwarzen Netz bedeckt waren - 
Gucklöcher, durch die man sehen konnte, ohne selbst 
gesehen zu werden. 

»Das ist ja die Fratze eines Monsters, Herr Norden!« 
Für einen Moment verlor Anna Maria ihren kessen 
Charme. 

»Das ist eine der drei Erinnyen, der Hüterinnen des 
Hades, meine Liebe«, sagte Frau Plomgren. »Sollen wir 
uns das ganze Trio ansehen?« 

Anna Maria zog den Zwilling und den Drilling heraus 
und legte sie auf die Tischplatte. Nacheinander hob sie 
die Fächer hoch und Öffnete sie, ohne dass sich ihre Hand 
zu bewegen schien, sie berührte die Falten und drehte 
am Stielring. »Der eine ist etwas schief, und der Dorn 


sitzt zu fest, er lässt sich also nicht so bewegen, wie ich 
es mir wünschte. Aber abgesehen davon, liegen sie gutin 
der Hand und haben eine elegante Größe.« Lars stand 
der Mund offen bei so viel Fachkenntnis. »Sagen Sie 
Ihrem hübschen Bruder, dass er ein großer Künstler ist 
und die Damen der Königlichen Oper ihm applaudieren.« 

»Und was ist mit dem hässlichen Bruder des 
Künstlers? Bekommt er für seine galante Auslieferung 
auch frenetischen Applaus?« 

Anna Maria und ihre Mutter klatschten pflichtschuldig, 
dann drehte sich Frau Plomgren wieder zu den Fächern 
um. »Bringen wir diese süßen Mädchen nun zu Bett, wo 
sie sicher und geborgen sind.« Sie nahm den dritten 
Fächer und ließ ihn geschickt zuschnappen. Alle drei 
legte sie in ihre Schachteln und wickelte den Karton in 
ein Tuch. 

»Wissen Sie, Herr Norden, später werden wir sie noch 
einmal ausgiebig begutachten, und wenn sie neu 
eingestellt werden müssen, bringen wir sie persönlich zu 
Ihnen«, sagte Anna Maria zu Lars, ein Lächeln auf den 
Lippen, das die Kopie des Lächelns ihrer Mutter war, nur 
jünger, feuchter und sehr, sehr viel röter. 

»Von hier zu unserem Geschäft ist es ein erquicklicher 
Spaziergang. Es wäre uns eine Ehre, Sie empfangen zu 
dürfen.« 

»Dann nächsten Montag zum Tee!«, platzte Mutter 
Plomgren heraus. 


Lars verbeugte sich vor den beiden Damen und ging, 
doch in der Tür blieb er stehen und drehte sich für einen 
letzten Blick noch einmal um. 

»Der zweite Akt, mein Pfläumchen, und was für ein 
schöner!«, sagte Mutter Plomgren und stupste ihre 
Tochter in die Rippen. 


Kapitel 23 


En garde 


Quellen: M. Norden, L. Norden, Mutter Plomgren 
(beschwipst) 


Die Damen Plomgren gingen die Regeringsgatan hinauf, sie 
hielten sich gegenseitig an den Ärmeln fest und tasteten 
sich an den Hausmauern entlang, während sie verzweifelt 
versuchten, über das Glatteis zu navigieren, das sich in der 
Nacht gebildet hatte. In den Schaufenstern von Nordens 
Laden beschienen Kerzen die ausgestellten rotgoldenen 
Fächer, die mit kleinen Federn in den Falten verziert 
waren. Mutter Plomgren drückte den Arm ihrer Tochter. 
»Der frisst dir aus der Hand. Sei bloß nett zu ihm!« 

»Sind meine Lippen zu rot?«, fragte Anna Maria. »Ich 
will nicht aussehen wie ein Hure.« 

»Du siehst zum Anbeißen aus, mein Pfläaumchen, 
köstlich, daran ist nichts Schlechtes. Und du riechst auch 
gut. Maiglöckchen. Sehr unschuldig!«, fügte Mutter 
Plomgren hinzu und klopfte leise an die Glasscheibe in 
der Ladentür. Lars hieß sie mit Verbeugungen und 
blumigen Grüßen sowie mit Zitronen- und Gebäckduft in 
der warmen Luft des Ladens willkommen. Er bat sie 
herein, nahm ihnen Umschlagtücher und Hüte ab und 
klopfte den Schnee ab. Zu dieser Stunde war der 
gestreifte Raum düster, die Decke in Dämmerlicht 


getaucht. Die Lampen flackerten im Luftzug, Schatten 
tanzten über die Wände, als sich eine Innentür leise 
öffnete und wieder schloss - und da standen Margot und 
Christian mit beladenen Teetabletts in den Händen. 

»Sie sind schon hier?«, fragte Christian. 

»Oh, er will damit natürlich sagen, dass Sie in unserem 
Geschäft herzlich willkommen sind, meine Damen, und 
wir entschuldigen uns, dass wir in unseren 
Vorbereitungen für Ihren Besuch säumig waren. Wir sind 
entzückt!«, sagte Margot auf Französisch. 

Das Lächeln war auf den Gesichtern der Plomgren- 
Damen erstarrt. 

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir 
schwedisch sprächen, meine Damen? Meine Gattin 
braucht Übung, nicht wahr, meine Liebe?«, sagte 
Christian, stellte das Teetablett ab und wischte sich die 
Hände an der Hose ab. »Wie meine Gattin schon sagte, 
wir entschuldigen uns, dass wir noch nicht so weit sind.« 
Er ging zu Mutter Plomgren, küsste ihr die Hand und 
stellte sich vor. 

»Dann sind Sie der Meister?«, fragte sie. 

»Ja, ja, und das ist Madame Norden«, sagte Christian. 
»Wir haben einige Zeit in Frankreich gelebt und sind uns 
nicht immer sicher, wie man sich hier am besten verhält 
und die besten Worte wählt. Ich hoffe, wir haben Sie 
nicht gekränkt.« 

»O nein, wir arbeiten in der Oper und sind an die 
empörendsten Verhaltensweisen und Worte gewöhnt, 


nicht wahr, mein Pfläumchen?«, sagte Mutter Plomgren 
fröhlich. 

»Wir bewundern Ihre Fächer sehr, Herr Norden«, 
sagte Anna Maria. »Wir wollten mit eigenen Augen die 
Quelle ihres Zaubers entdecken.« Christian und Lars 
verneigten sich bei diesem Kompliment, sehr zu Margots 
Schrecken, die einen Tropfen Sahne verkleckerte, als sie 
die Teetassen füllte. 

Lars nahm Anna Marias Hand. »Ich habe meinem 
Bruder bereits von Ihrem Zauber erzählt, Fräulein 
Plomgren. Wir sehen nicht oft, dass unsere Fächer mit 
solcher Fingerfertigkeit bewegt werden, und es 
schmerzt, wenn eines unserer Kunstwerke tot in einer 
Hand liegt. Vielleicht wollen Sie meinem Bruder und 
seiner Gattin Ihre Kunst demonstrieren?« 

Mutter Plomgren gurrte zustimmend. Christian nahm 
einen Fächer aus der Kommode und reichte ihn Anna 
Maria. »Das ist Diana - wegen der Schnelligkeit.« 

Anna Maria öffnete ihn langsam, sie betrachtete das 
Heft der Deckstäbe und das Pergamentblatt mit 
Spitzeneinlagen. Eine Jagdszene war darauf dargestellt, 
eine Bogenschützin zielte. Anna Maria schloss den 
Fächer zur Hälfte, dann zu einem Viertel und zu einem 
Achtel. Ihr Publikum wartete darauf, dass sie ihn ganz 
zuschnappen ließ, stattdessen aber öffnete sie ihn mit 
einem seufzenden Luftzug ganz - wie ein Vogel, der seine 
Flügel ausbreitet. Anna Maria fächelte mit 
schwindelerregendem Tempo, sodass die Lampen im 


Wind blakten. Dann hielt sie inne und reichte Margot den 
Fächer. »Spitze ist eine unglückliche Wahl für 
Jagerinnen«, sagte sie, »aber Diana kann jeden Hirsch 
erlegen, selbst wenn sie von Fangnetzen umgeben ist.« 

Mutter Plomgren und Lars applaudierten, aber 
Christian blickte an die Decke. 

»Wer ist Ihre Lehrerin?«, fragte er schließlich. 

»Ich habe es mir selbst beigebracht.« 

»Die Oper«, berichtigte Mutter Plomgren, sie setzte 
sich mit einem Plumps und nahm sich ein Petit Four. 

»Hier in der Stadt gibt es eine renommierte Lehrerin: 
Madame Uzanne«, fuhr Christian fort und starrte den 
Kronleuchter an. »Ich soll Mitte Dezember einen Vortrag 
in ihrem Haus halten.« 

»Ich habe genau dasselbe gedacht wie du, Christian!« 
Lars stand neben seinem Bruder und blickte ebenfalls 
den Kronleuchter an. »Ich könnte mir vorstellen, dass 
Madame Uzanne sehr interessiert wäre an jemandem mit 
Fräulein Plomgrens Fertigkeiten. Vielleicht kann Fräulein 
Plomgren deinem Vortrag eine gewisse Dramatik 
verleihen, sodass er noch mehr junge Damen anzieht.« 

Margot sah Lars zweifelnd an. 

»Wir haben nicht dasselbe gedacht«, sagte Christian 
verdutzt. »Ich werde über die Geometrie des Fächers 
sprechen und wollte Fräulein Plomgren nach ihren 
diesbezüglichen Ansichten fragen.« 

»Pah!« Mutter Plomgren wedelte mit der Hand und 
fegte diesen Plan hinweg. »Junge Mädchen wollen Venus, 


nicht Apollo!« 

»Vielleicht kann Fräulein Plomgren dich ja in dieser 
Eigenschaft begleiten«, schlug Lars vor. 

Mutter Plomgren riss die Augen auf, als hätten diese 
Worte die Türen zur Zukunft geöffnet. »Ja!«, sagte sie 
leise. »Mein Pfläumchen wäre eine wundervolle 
Bereicherung. Sie wird alles tun, was Sie sagen.« 

Anna Maria wandte sich an Lars. »Wenn es dem Atelier 
Norden von Nutzen wäre ...« 

Margot sah die beiden aus zusammengekniffenen 
Augen an. »Ich weiß nicht, ob es der Etikette dieser 
Einladung entspricht. Nur Christian ist eingeladen.« 

»Künstler werden in der Stadt genauso unterstützt wie 
in Paris, Madame Norden«, wusste Anna Maria. »Eine 
Gefolgschaft ist willkommen, wenn sie nicht gar erwartet 
wird. Wir haben hier &galite ohne blutige Unruhen.« 

»Stimmt das, Christian?«, fragte Margot. 

»Glauben Sie ihr, Frau Norden. Mein Pfläumchen 
kennt die Gepflogenheiten der Stadt hervorragend«, 
sagte Mutter Plomgren und runzelte die Stirn. »Oh, aber 
dann müssen wir einen Schlitten besorgen, meine Liebe.« 

»Selbstverständlich reisen die Damen mit uns«, sagte 
Lars. 

»Sie gehen auch hin?«, fragte Margot ihren Schwager. 

»Natürlich! Und meine Schwägerin wird Ihnen 
Gesellschaft leisten«, sagte Lars zu Mutter Plomgren. 

»Ich hatte nicht vor, dorthin zu gehen.« Margot warf 
ihrem Mann einen panischen Blick zu. 


Christian zuckte lächelnd mit den Schultern, als hätte 
er einen niedrigen Wetteinsatz verloren, der ihm nun 
einen größeren Gewinn einbringen konnte. 

»Madame Uzanne wird das nicht gefallen«, murmelte 
Margot kopfschüttelnd. »Und mir gefällt das auch nicht.« 

»Warum denn nicht?« Lars schob für Anna Maria einen 
Stuhl heran. »Bring mir eine Tasse, Margot. Die Damen 
und ich müssen besser miteinander bekannt werden.« 


Kapitel 24 


Eine angenommene Einladung 
Quellen: E. L., M. FL. 


Meister Fredrik legte schnell die Papiere beiseite, die erin 
der Hand hatte, und kam um sein Pult herum, um mir die 
Hand zu schütteln. »Madame wird sich sehr freuen, dass 
Sie bei ihrer Unterrichtsstunde zugegen sein werden.« 
»Worte können meine Dankbarkeit nicht ausdrücken, 
Meister Fredrik«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, dieser 
Besuch wird weitreichende Folgen für mich haben.« 
»Für uns beide, Herr Larsson.« Meister Fredrik hatte 
mich in seiner Schreibstube empfangen, eine seltene 
Intimität, und stellte mich seiner Gattin als seinen 
Logenbruder vor. Als ich kam, wirkte er atemlos und 
zerzaust, und als ich ihn darauf ansprach, behauptete er, 
er sei in seine Arbeit immer »total versunken«. Ich hatte 
mehr Finesse in seiner Schreibstube erwartet, aber die 
einzigen Gegenstände, die ihn als seriösen 
Geschäftsmann auswiesen, waren ein hübscher Spiegel in 
einem verzierten Goldrahmen gegenüber seinem 
Schreibpult und daneben ein großer, geschlossener 
Schrank. In den Einbauregalen standen ordentlich 
aufgereiht Schachteln mit feinem Papier, Tintenfässer, 
Stifte, Federkiele, Messer, Siegelwachs in allen Farben, 


Falzbeine und andere Gerätschaften seines 
Berufsstandes. Es roch leicht nach Eau de Lavande. 

»Ich bin überzeugt, Sie werden für Madame eine 
unschätzbare Bereicherung sein. Ich werde dafür sorgen, 
dass Sie geziemend vorgestellt werden, aber lassen Sie 
zuerst mich reden, um den Weg zu ebnen.« Seufzend 
lehnte er sich an sein Pult. »Sie ist wie die Sommersonne 
am Firmament, ja, ich verstehe also Ihre Angst, in ihrem 
Glanz zu verbrennen. Aber Sie müssen keine Angst 
haben, Herr Larsson, ich bin Ihr himmlischer Führer.« Er 
nahm ein Messer aus einer Schublade und eine lange 
weiße Feder zur Hand und begann den Kiel zu spitzen. 
»Habe ich Ihnen schon erzählt, dass Madame meinen 
Vorschlag angenommen hat, in ihrer ersten Stunde unter 
der Leitung unseres Bruders Sirius Licht in die 
geheimnisvolle Geometrie des Fächers zu bringen?« Er 
fing meinen irritierten Blick auf - ich konnte mir die 
Aliasse unserer Logenbrüder einfach nicht merken, 
schrecklich! Er verdrehte die Augen über meine 
Unwissenheit. »Sirius ist Herr Norden aus der 
Kocksgränd, ein Künstler des Fächergewerbes und ein 
Bruder dritten oder vierten Grades. Ziemlich kultiviert. 
Aber dass ein Geschäftsmann Madames Kolloquium leitet 
- ist das nicht gewagt? Ja! Entspricht das nicht dem Geist 
der Zeit? Doch! Meinen Sie, die versammelten jungen 
Damen ahnen etwas von seiner Belesenheit? Nein! Sie 
erwarten die Sprache des Fächers - Eros und 
Aphrodite -, aber Madame hat Athene und Apollo im 


Auge. Das sollte unseren Eifer nur noch anspornen.« Ich 
gab zu, dass ich für den Anlass neue Kleider gekauft 
hatte. »Und der Gipfel - sehr wahrscheinlich wird auch 
Karten gespielt!« 

»Ein Leckerbissen nach dem anderen!« 

»Genau. Die jungen Geschöpfe können doch nicht den 
ganzen Nachmittag nur lernen. Und es wird hohe 
Einsätze geben. Diese Mädchen haben breite Ärsche und 
dicke Taschen.« Meister Fredrik langte über das Pult und 
kitzelte mich mit der Feder unterm Kinn. »Und Madame 
richtet einen Tisch so, wie Menschen Ihres Standes es 
noch nie gesehen haben.« Er bot an, mich im Schlitten 
mit nach Gullenborg zu nehmen. Das war ein erster 
Schultag, der seinesgleichen nicht hatte. 


Kapitel 25 


Dunnes Eis 


Quellen: verschiedene, hauptsächlich M. Norden, 
Luisa G. 


Drei Nordens und zwei Plomgrens zwängten sich in den 
Mietschlitten zur Fahrt nach Gullenborg. Der Himmel war 
strahlend blau, eine Schicht Pulverschnee überzog die 
Landschaft mit pudrigem Weiß. Vor zwei Wochen war das 
Wetter umgeschlagen, und das Eis des Mälarsees war nun 
dick wie ein Pferdekopf. Eigentlich fuhr Christian lieber 
über Land. Die winterliche Angewohnheit, zugefrorene 
Wasserwege zu nehmen, schreckte ihn, doch wegen der 
ausgedehnten Vorbereitungen der Damen waren sie spät 
dran, und der schnellste Weg führte über den See. Einmal 
scheuten die Pferde, Christian und die Damen schrien vor 
Angst auf, als das Eis wegen einer unsichtbaren Woge 
unter der Oberfläche ein unheimliches Knacken von sich 
gab. Lars lachte. Die Geschichten des Kutschers über die 
im vergangenen Winter samt Pferden und Kutschen 
Ertrunkenen waren auch nicht gerade hilfreich. Margot 
hielt Christians Hand, und sie lenkten sich ab, indem sie 
Lieder im Takt der Schlittenglöckchen sangen. Und als 
auch das nicht half, fragte Anna Maria: 

»Warum üben Sie Ihren Vortrag denn nicht vor uns, 
Herr Norden?« 


»Ja, das sollte ich vielleicht.« Christians Augen waren 
fest geschlossen. »Ich gebe einen Überblick über die 
geometrischen Muster des Fächers, angefangen beim 
Kreis, und er erfordert mathematische ...« 

»Herr Norden, mit Verlaub, aber junge Damen 
interessieren sich nicht für Mathematik«, sagte Anna 
Maria. 

Margot fühlte sich vor den Kopf geschlagen von Anna 
Marias Schroffheit, ließ sich aber nichts anmerken. »Und 
welches Thema würden Sie vorschlagen, Fräulein 
Plomgren?« 

»In Bezug auf den Gebrauch des Faltfächers gibt es 
nur ein Thema.« 

»Sie meinen die Liebe?«, fragte Margot nach. 

»Nein, Madame Norden, das Fallenstellen.« 

»Und was ist mit der Schönheit?« Christian vergaß für 
einen Moment das Eis. »Glück? Kunst?« 

»Das sind die Elemente des Fächers, nicht aber sein 
Zweck«, antwortete Anna Maria. 

»Ich dachte, man will damit Fliegen verscheuchen«, 
sagte Lars. 

Mutter Plomgren tat so, als wollte sie ihm einen Klaps 
auf den Kopf geben. »Von allen hier sind Sie der 
praktisch veranlagte Typ.« 

Vor Gullenborgs ehrfurchtgebietender Pracht kam der 
Schlitten gleitend zum Stehen. Steinpfeiler mit Fackeln 
saumten die Treppenflucht, die vom Seeufer zum 
Anwesen führte, brennende Laternen sanken in die 


verschneiten Böschungen am Weg, der, von jeder Spur 
des Winters befreit, mit frischgerechtem rosafarbenem 
Kies bedeckt war. 

»Als Ehrengast gehen Sie besser zum Vordereingang, 
Herr Norden. Wir ungeladenen Gäste müssen von hinten 
kommen und hoffen, dass man uns Platz anbietet. Komm, 
mein Pfläumchen, komm, aber Obacht vor dem Eis!«, 
sagte Mutter Plomgren heiter und winkte den anderen 
zu, ihr zu folgen. 

Christian ging an den Laternen vorbei zum 
Haupteingang und zögerte kurz, bevor er den 
Messingklopfer betätigte. Er tätschelte seinen Beutel und 
sandte ein Dankgebet an seinen Logenbruder Meister 
Fredrik in den Himmel. Der Meister hatte ihm nicht nur 
diesen Besuch ermöglicht, sondern ihm auch geraten, 
sich förmlich in einem Brief vorzustellen und seiner 
Gastgeberin zu danken. Das erfülle viele Aufgaben, hatte 
Meister Fredrik gesagt: Es ehrt Madame Uzanne, und 
Huldigung ist ihr wichtiger als alles andere; die jungen 
Damen, die vielleicht die ganze Zeit schlummern oder 
schwatzen, erfahren etwas über ihn, und die angegebene 
Adresse seines Geschäfts wird Kundschaft bringen. 
Meister Fredrik war sowohl Praktiker als auch Künstler, 
eine doppelte Qualität, die man bei einem 
Normalsterblichen selten fand. Er hatte zwei Dutzend 
Briefe in einer einfachen Handschrift auf normalem 
weißen Papier verfasst. 


Ein Vortrag über die Geometrie des Fächers von 
Christian Norden Kocksgränd, Nordinsel, Stockholm 
am 16. Dezember 1791. Gewidmet der Baroness 
Kristina Elisabeth Luisa Uzanne, inspiriert vom 
Fächer-Orden, gegründet von Ihrer Königlichen 
Hoheit Lovisa Ulrika im Jahr 1744. 


Sehr verehrte Damen, 

die anwesende Gesellschaft hat das Glück, von dem 
unvergleichlichen Sachverstand der Madame Uzanne 
durch deren persönliche Unterweisung zu lernen. 
Ein Glücksfall in der Tat! Eine charmante 
Gastgeberin, elegante Schönheit, geschätzte 
Hofdame, eine der weltweit größten Expertinnen und 
Sammlerinnen von Faltfächern. Ich will mich 
bemühen, mich als würdiger Lehrer zu erweisen. 

C. N., Fächerhersteller 


Christian hob den Türklopfer und ließ ihn auf das Holz 
fallen. 


»Dieser Raum sieht wahrlich aus wie eine Gruft.« Die 
Worte der Uzanne hallten im leeren Salon wider, und Luisa, 
ihr Mädchen, zündete umgehend Wandleuchten und 
Kachelöfen an. Die Uzanne hatte ihren Unterricht zu einem 
Zeitpunkt anberaumt, da das Licht genau dann einfallen 
würde, wenn sie es brauchte, aber im Moment war die 
Sonne noch nicht um das Haus herumgekommen, und bei 
jedem Atemzug bildete sich ein frostiges Wölkchen. Die 


Uzanne prüfte die zehn weißlackierten Tische mit den 
anmutig geschnitzten Beinen an jedem standen vier Stühle 
mit runder Rückenlehne. Für die unvermeidlichen 
Ungeladenen, die unbedingt kommen wollten, saumten 
zusätzliche Stühle und Bänke mit Kissen den Raum. Hier 
könnten es sich die Gäste beim Vortrag bequem machen 
und danach nahtlos zu Erfrischungen und an die 
Spieltische zu Faro oder Boston Whist schreiten. Seit dem 
Sommer hatte die Dienerschaft Madames schwunghaft 
gestiegenes Interesse an Karten bemerkt - endlose Partien 
und Privatstunden bei zweifelhaften Subjekten dauerten bis 
weit in die Nacht. »Das ist gut für die Mädchen, denn mit 
Karten muss man so vorsichtig umgehen wie mit einem 
Fächer«, hatte die Uzanne zu Johanna gesagt. 

Eine Magd eilte mit Eimer und Bürste herbei, um die 
Eingangshalle ein letztes Mal zu schrubben, sie blieb 
stehen und knickste, wurde aber weitergewinkt. Die 
Uzanne erblickte einen Mann, der seinen 
schlechtsitzenden, aber vornehmen Rock nervös glatt 
strich, während er sich dem Eingang näherte. Sie kannte 
die geliehenen Kleider und die linkische Hetze für einen 
Besuch bei den Reichen sehr gut. »Die Tür, Luisa, der 
Fächerhersteller ist da!«, rief sie. Sie glättete ihr Haar 
vor dem unebenen Glas des Spiegels und zupfte eine 
silberne Strähne vom Scheitel. Dann öffnete sie ihren 
Fächer und stellte sich am eindrucksvollsten Punkt im 
Raum auf. 


Christian verbeugte sich tief, um die Röte auf seinen 
Wangen zu kaschieren. Das dunkle Haar der Uzanne war 
voll, es lockte sich am Scheitel und wurde von einem 
glitzernden Kamm gehalten, der aussah, als würde er 
gleich herausfallen. Ihr Kleid war aus Seide mit 
aufgenähten Brokat-Rosetten und von einem ganz 
speziellen Hellgrün, wie es manchmal bei 
Sonnenuntergang am Horizont zu sehen war. Das 
Oberteil war tief ausgeschnitten, es lag eng an und war 
mit rauchgrau gefärbten Spitzenbändern gesäumt. Die 
Dreiviertelärmel brachten die schlanken Arme der 
Uzanne schön zur Geltung, dieselbe graue Spitze reichte 
fast bis an die Handgelenke. Ihre Hände waren perfekt 
gepflegt - die Nägel rosa und poliert, die Finger so 
ausgestreckt, dass man es sah. In der linken Hand spielte 
sie mit einem offenen Fächer, was bedeutete, dass der 
Mann sie ansprechen durfte. 

»Madame, es ist mir eine Ehre, bei Ihnen zu sein.« 
Christian wollte ihr die Hand küssen, aber als er seine 
trockenen Lippen aufdrücken wollte, entzog die Uzanne 
sie ihm sanft. Er straffte sich. »Ich war mir sicher, nur Sie 
können den goldenen Halbkreisfächer mit solcher 
Raffinesse handhaben.« 

Die Uzanne nickte geschmeichelt. »Ein perfektes 
Geschenk, Monsieur Norden. Ich mag einen kurzen Stiel, 
und das breite Blatt mit den ausgestanzten Rosen 
erinnert mich an einen üppig blühenden Garten. Es ist 
ein Sommerfächer, aber er wird auch im Winter einen 


Raum wärmen. Ich habe ihn auf einen Namen getauft, 
den ich nur ungern laut ausspreche.« Christian machte 
den Mund auf und wollte etwas sagen, aber sie fuhr fort: 
»Wenn Sie nun bitte im Dienstbotenflur warten würden, 
bis die jungen Damen hier sind, Monsieur Norden.« 

Christians Gesicht wurde heiß, er verbeugte sich so 
tief, dass seine Nase fast seine Knie berührte. In dieser 
Haltung verharrte er, bis ihre Schritte nur noch als fernes 
Klacken zu hören waren. 

Luisa führte ihn durch eine Holztür in der getäfelten 
Wand in einen Flur mit einem einzigen schmalen 
Holzstuhl. Es roch nach Holzteer und toten Mäusen, und 
in der nächsten halben Stunde war es bis auf eilige 
Schritte ganz still in dem hochherrschaftlichen Haus. 


Kapitel 26 


Die Geometrie des Körpers 


Quellen: E. L., verschiedene Gäste und Bedienstete 
auf Gullenborg, M. Norden, L. Norden, J. Blom, 
Leutnant R. J., Herr V., M. F. L., Frau Bok 


Meister Fredrik und ich kamen pünktlich um ein Uhr. Er 
schob Geschäfte vor, versicherte mir aber, er kenne den 
perfekten Zeitpunkt, um mich vorzustellen. Ich sagte ihm, 
er solle sich meinetwegen keine Umstände machen, und 
stellte mich in eine Ecke, um alles zu beobachten. Ich gebe 
zu, Gullenborg war eine einschüchternde Kulisse. Durch 
die Nord- und Westfenster warf die Sonne träge Rechtecke 
aufs Parkett. Das Kerzenlicht schimmerte in den 
verspiegelten Wandleuchten und in dem großen 
Kristalllüster, der in der Mitte des Salons hing. Als 
Grüppchen junger Damen hereinrauschten, verwandelte 
sich der in gedecktem Grau gehaltene Raum binnen 
weniger Minuten in einen flirrend bunten Garten. Ihre 
züchtigen Kleider waren wie ein raffinierter pastellfarbener 
Blumenstrauß, der berauschende Duft ihrer leichten 
Parfüms und ihrer jungen Leiber erfüllte die Luft. Sie 
plauderten und tuschelten und trugen ihre Kleider zur 
Schau. Alle außer einer jungen Frau: Sie trug ein elegantes 
spangrünes Brokatkleid mit weinroten Borten, es war ihr 
ein wenig zu weit, als hätte sie es sich überstürzt von einer 
älteren Schwester ausgeborgt, denn sie war schlank und 


zierlich. Sie stand ein Stück abseits und sprach mit 
niemandem, beobachtete aber neugierig die 
umherschwirrenden Debütantinnen, die im Vergleich zu 
ihrer faszinierenden Erscheinung naiv wirkten. Sie drehte 
sich in meine Richtung - ihre Alabasterhaut war der Stoff 
für Gemälde und Gedichte. Doch dann stieg rosige Röte in 
ihre Wangen, und ihre Augen weiteten sich, als sie mich 
erblickte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie schon 
einmal gesehen hatte. Ich fand Meister Fredrik, der mit 
irgendeinem Durcheinander in Bezug auf die Visitenkarten 
der Gäste beschäftigt war, und fragte ihn, ob erihren 
Namen kenne. »Sie sieht jemandem, den ich letztes 
Frühjahr in einer Schänke aufs Skeppsholmen 
kennengelernt habe, verblüffend ähnlich.« 

»Das kann nicht sein, Herr Larsson.« Er steckte eine 
Handvoll besagter Karten ein. »Sie stammt aus dem 
hohen Norden, aus einer Adelsfamilie mit bedeutendem 
Stammbaum. Sie heißt Johanna Blom.« 

»Blom? Sind Sie sicher?« 

»Zweifeln Sie daran?« Master Fredrik warf mir einen 
warnenden Blick zu. »Fräulein Blom ist Madames 
neueste Protegee. Ich selbst habe ihr die junge Dame 
vermittelt.« 

»Dann habe ich sie auf Riddarholmen in der Nähe der 
Regeringsgatan gesehen. Da bin ich mir sicher.« 

»Nun, das ist möglich.« Er dämpfte seine Stimme ein 
wenig: »Madame schickt sie gelegentlich in die Stadt, 
damit sie sich unter die Bürgerschaft mischt. Sie bildet 


Fräulein Blom zu einem speziellen Zweck aus. Es 
überrascht mich nicht, dass Sie sich zu ihr hingezogen 
fühlen. Die alte Köchin hält sie für eine Hexe, und 
Madame ist natürlich hingerissen.« 

Das Gefühl, dieses Mädchen zu kennen, das meinem 
Gefährten dann auch noch nahestand, verursachte mir 
ein Kribbeln im Nacken. »Vielleicht können Sie uns 
einander vorstellen«, sagte ich. 

Er legte mir väterlich den Arm um die Schultern und 
führte mich von Johanna weg. »Ich werde mich 
erkundigen, aber Madame behütet ihre Begleiterinnen 
streng. Sie scheut keine Mühen, wenn es darum geht, 
einen passenden Partner für sie zu finden - sollten Sie 
daran gedacht haben. Und es ist durchaus kein 
schlechter Gedanke, Herr Larsson. Mir gefällt Ihr 
Ehrgeiz«, sagte er und drückte mich ein wenig zu fest. 
»Aber ohne Madames Zustimmung dürfen Sie Fräulein 
Blom nicht in Versuchung führen. Wehe ihr! Vor nicht 
allzu langer Zeit hatte sie eine Begleiterin, ein 
wundervolles Geschöpf, das dann ... Oh, Madame ruft. 
Ich werde Ihnen die aufreizenden Einzelheiten später 
schildern.« 

»Ich freue mich darauf«, sagte ich. Natürlich sprach er 
von Carlotta. Ich spürte, wie ich erst die Fäuste ballte 
und die Arme dann schlaff hängen ließ. Die Zeit, in der 
ich ihre Ehre verteidigt hätte, war längst vorbei, und ich 
hatte gehört, dass sie verliebt und glückselig sei. Und das 
in Finnland! Obwohl mir klar war, dass Carlotta nicht Teil 


meines Oktavos war, wanderten meine Gedanken zu den 
Acht. Ich musste Positionen füllen und ein bedeutsames 
Ereignis vorantreiben. Madame Sparv hatte gesagt, dass 
die Acht sich um die Uzanne scharen würden, und eine 
ansehnliche Zahl der nobelsten Gesellschaft der Stadt 
hatte sich nun hier versammelt. In den Strudel der 
mannbaren jungen Damen mischten sich ein paar Mütter 
und Anstandsdamen in dunkleren Kleidern und 
mindestens ein Dutzend Herren sowie noch einmal so 
viele Offiziere, die man aus Herzog Karls Regiment 
»geliehen« hatte, um die Mädchen anzulocken. Die 
Uzanne hatte ihnen noch einen Zirkel französischer 
Schauspieler aus dem Bollhuset zugesellt, die zuverlässig 
Faszination ausüben und charmante Konversation 
betreiben sollten, sowie ein paar russische Diplomaten, 
von denen sie die neuesten Pläne Katharinas der Großen 
in Bezug auf Schweden erfahren würde. 

An der entferntesten Tür der Eingangshalle standen 
ein paar Leute, die nicht zu wissen schienen, was sie nun 
tun sollten. Es dauerte kurz, bis ich sie erkannte, so, wie 
man auch nicht gleich die Fischhändlerfamilie beim 
Ballett erkennt: Margot Norden, der hübsche Norden- 
Bruder und die Damen Plomgren. Margot sah müde und 
nervös aus, von ihrem Mann war nichts zu sehen. Der 
Bruder hingegen ähnelte in seinem roten Jackett und mit 
den glänzenden Augen einem umherstolzierenden Hahn. 
Meister Fredrik hatte den Nordens bestimmt diesen 
saftigen Knochen vorgeworfen - warum die Plomgrens 


hier waren, war mir allerdings ein Rätsel. Die 
wundervolle Anna Maria wirkte schüchtern und verloren 
in dieser berauschenden Gesellschaft, ihre Mutter nahm 
sie bei jeder Bewegung am Arm. Ich spürte einen inneren 
Nasenstüber: der Gefangene. Mein Oktavo war im 
Begriff, hier zusammenzukommen. 

Man hörte das scharfe Zischen eines aufgeklappten 
Fächers. Alle Augen richteten sich auf die Uzanne; ihre 
schlanke, grüne Silhouette zeichnete sich deutlich vor 
den grauen Wänden ab. »Seien Sie herzlich willkommen, 
Schülerinnen und verehrte Gäste. Bitte setzen Sie sich.« 
Die Menge strömte zu den Sitzgelegenheiten, die 
Ehrgeizigsten drängten sich um die vordersten Plätze. 
Die Norden-Claqueure besetzten wohlweislich eine Bank 
neben den Rundbogentüren und überließen die Tische 
den geladenen Gästen. Meister Fredrik kam wieder zu 
mir, und wir fanden Platz bei den Schauspielern an einem 
Tisch, der für Herren reserviert war. Im Raum wurde es 
still, bis auf das stete Flattern eines Dutzends Fächer. Die 
Stimme der Uzanne umfloss uns wie warmer Honig, sie 
wies auf die jungen Damen aus allen 
Gesellschaftsschichten hin, machte deren 
Anstandsdamen Komplimente und zollte den tapferen 
Offizieren und distinguierten Herren ihre Ehrerbietung. 
Dann dankte sie den Überraschungsgästen, die der 
Versammlung erst ihre Würze verliehen. Margot saß 
zusammengekauert da, es war klar, dass die Gruppe um 
die Nordens unerwartet gekommen war. »Ganz 


besonders geehrt fühle ich mich von General Pechlins 
Erscheinen«, sagte die Uzanne. Die Anstandsbegleiter 
und die Soldaten nickten und klatschten, angetan von der 
Anwesenheit des berühmten Politikers, die Mädchen 
sahen ihn nicht einmal an, sie hätten gar nicht gewusst, 
wieso. »Ich hoffe, dass der General unsere Lektion nicht 
... ermüdend findet. Aber Sie haben sich mir gegenüber 
dahingehend geäußert, dass Sie die Waffen der Damen 
mangelhaft finden.« 

»Unser gemeinsamer Freund Herzog Karl bestand 
darauf, dass ich meine Meinung überdenke«, sagte 
Pechlin. 

»Dann lassen Sie uns nun beginnen.« Die Uzanne 
schloss ihren Fächer zu einem goldenen Stab. »Die erste 
Bewegung, die Sie lernen müssen, ist die Bedeutung des 
Öffnens des Fächers.« 

Heiterkeit kam auf, als die jungen Damen aufstanden 
und das Öffnen und Schließen des Fächers übten. 
Unterdrücktes Kichern und frustrierte Ausrufe ertönten, 
als die Uzanne um sie herumging, zusah, korrigierte oder 
Komplimente machte. Die Mädchen waren bezaubernd, 
es gab sie in allen Farben und Formen - wie die Auslagen 
im Modegeschäft zum Kronjubiläum. Ich sah, wie 
Johanna sich unter die Mädchen mischte und wenig 
geschmeidig mit ihrem Fächer übte. Die arme Anna 
Maria klebte an der Seite ihrer Mutter, bewacht von 
Bruder Norden, sie hatte ihren Fächer erst gar nicht 
geöffnet. Die Uzanne blieb stehen und sprach mit den 


Begleitpersonen, ihre Gesichter glühten von der 
herzlichen Aufmerksamkeit, die sie ihnen schenkte. 
Während der Übungen wurden an den Herrentischen 
Getränke gereicht, es gab lebhafte Gespräche, die sich 
um den neuen Reichsrat und den schlimmen Zustand der 
Nation drehten. Ein Klatschen mit dem Fächer brachte 
wieder Ruhe in den Raum. 

»Setzen Sie sich, meine Damen.« Die Uzanne schien 
zufrieden mit dem promptem Gehorsam ihrer 
Schülerinnen, aber nicht so zufrieden, dass sie ihnen eine 
Pause gegönnt hätte. »Sie müssen begreifen, dass jede 
Bewegung eine bestimmte Form ergibt und jede Form 
eine bestimmte Bedeutung hat. Diese Details im Kopf zu 
behalten ist der erste Schritt auf dem Weg zur 
Meisterschaft. Und nun beehrt uns Herr Christian 
Norden mit seinem heutigen Vortrag.« 

Beim Wort »Vortrag« wurden die Gesichter lang, das 
leise Seufzen und Schlagen der Fächer klang wie eine 
verebbende Welle des Protests, die über die Bodendielen 
floss und unter dem donnernden Applaus kaum zu hören 
war. Mit einem plötzlichen lauten Luftzug öffnete ein 
Hausmädchen eine Tür in der holzgetäfelten hinteren 
Wand des Salons und bat jemanden in den Raum. Ein 
eleganter Mann in den besten Jahren kam herein, trat vor 
das Publikum und legte einen Stapel Papier auf einen 
Stuhl neben sich. Ich konnte sehen, dass der Rücken 
seines flaschengrünen Jacketts Schweißflecken hatte. Er 
wartete darauf, dass Madame ihm das Zeichen gab, zu 


beginnen, stattdessen wandte sie sich mit krauser Stirn 
anihn. 

»Jüngst war ich an einer erhitzten Diskussion beteiligt, 
Herr Norden, und ich hoffe, Sie können diesen Streit 
schlichten.« Christian verbeugte sich und wartete. »Ich 
glaube, dass der Gebrauch des Fächers Wissen und 
eingehendes Studium voraussetzt. Selbst sein 
Grundwortschatz besteht aus streng geregelten 
Bewegungen, sodass Damen und Herren ihn 
gleichermaßen verstehen. Aber meine Freundin Frau Bok 
meint, dass man mit einem Fächer genauso leicht wedeln 
kann, wenn man die fluiden Grundsätze der Inspiration 
anwendet. Wie ist Ihre Meinung dazu?« 

Ich beugte mich zu Meister Fredrik hinüber. »Wer ist 
Frau Bok?« 

»Sie arbeitet im Haus der Herzogin, für Karls Frau«, 
flüsterte er wissend. »Das Pickelgesicht da drüben im 
lavendelblauen Kleid ist ihre Tochter.« 

»Die Boks haben offensichtlich andere Ziele, als Anmut 
und Schönheit zu verbreiten.« 

»Die Bok ist das Herzstück in der Maschinerie der 
Liebe. Sie sorgt dafür, dass die Herzogin aus dem Weg 
ist.« sagte er augenzwinkernd. »Sehen Sie, wie Madame 
dieses Rädchen ölt?« 

Ich beobachtete wieder das feine politische 
Ränkespiel, das vor uns aufgeführt wurde. Die Muskeln 
in Nordens Gesicht zuckten, als er krampfhaft 
nachdachte. Die Antwort konnte seinen Aufstieg zum 


Lieferanten der Aristokratie bedeuten oder aber seinen 
Abstieg zu einem Standbetreiber auf dem Markt. »Ich 
fürchte, ich muss Ihnen beiden recht geben«, sagte er. 
Madame schloss ihren Fächer, Frau Bok kräuselte die 
Nase. Im Garten der Holden war es so still wie in einem 
Rosenhag an einem heißen Sommertag vor einem 
tosenden Gewitter. »Für mich ist der richtige Gebrauch 
des Fächers eine mathematische Disziplin - Geometrie, 
um genau zu sein«, fuhr er fort. Die Uzanne hob langsam 
ihren Fächer und legte ihn an ihre rechte Wange zu 
einem Ja. Christians Miene hatte sich von der eines 
nervösen Schuljungen zu dem ruhigen, feierlichen 
Gesicht des Handwerksmeisters gewandelt, der er war. 
»Geometrie ist ein Bereich der Mathematik mit Regeln, 
an die man sich halten muss«, er nickte Madame zu, 
»aber sie erfordert auch Phantasie«, er nickte Frau Bok 
zu, deren Doppelkinn anerkennend wackelte. Die Luft 
flirrte, als die Fächer geöffnet wurden und aufmerksam 
gewedelt wurde. »Das Herz des Fächers sind die zwei 
Grundformen Quadrat und Kreis - männlich und weiblich, 
stofflich und feinstofflich. Mit Kreis und Quadrat kann 
jede andere Form gebildet werden: Rechteck, Dreieck, 
Achteck, Spirale, und diese wiederum ermöglichen eine 
unendliche Anzahl betörender Kombinationen.« 

Ich dachte gleich an Madame Sparv und ihre Göttliche 
Geometrie und fragte mich, ob Norden diese 
Wissenschaft auch studiert hatte. Es wäre interessant, 


ihn später zum Achteck und zu der Bedeutung der Zahl 
Acht zu befragen. 

Er fuhr fort: »Ich hatte das Glück, die Geheimnisse der 
antiken Geometrie studieren zu dürfen. Ich habe die 
gelehrten Werke von ...« Die erwartungsvollen Blicke der 
Mädchen wurden wieder ausdruckslos. »Wie Sie 
sicherlich wissen, grübelt man seit Jahrtausenden über 
das Rätsel der Quadratur des Kreises. Nach einer Theorie 
ist die Fortpflanzung ...« Kichern, Glucksen. »Pst!«, 
ertönte es allenthalben. Norden schwitzte nun reichlich, 
er zog ein Taschentuch heraus und wischte sich die Stirn. 

Nur die Uzanne schien sich wirklich auf seine Rede zu 
konzentrieren. »Vielleicht könnten Sie das für die jungen 
Damen unkomplizierter formulieren.« Sie drehte sich 
langsam zu ihren Schülerinnen um, die sofort still 
wurden. 

Christian sah in die leeren Gesichter der Mädchen, 
dann blickte er Margot verzweifelt an. Sie warf ihm einen 
so reizenden liebenden Blick zu, dass sogar ich mich an 
ihre Philosophie erinnerte: Fächer sollten Glück, 
Schönheit und echte Liebe bringen. Christian räusperte 
sich und zwang sich zu einem Lächeln. »Die ganze 
Theorie führt uns schließlich zu dem feurigen Instrument, 
dessen einziger Zweck es ist, Glück, Schönheit und Liebe 
zu bringen. Die Dame, die seine Sprache beherrscht, 
bekommt Macht«, er verbeugte sich vor der Uzanne, 
»denn der Tempel des Eros wird sich auf diese Geometrie 
gründen.« Bei diesem Satz hoben sich wieder die Köpfe, 


Kleider raschelten zustimmend. »Die Bewegungen, die im 
Zentrum der Fächersprache stehen, werden Sie leicht 
erlernen, ich denke aber, dass Ihr Unterricht sehr viel 
weiter gehen wird - bis hin zur Geometrie, die ich meine. 
Sie ist nicht starr wie die Geometrie im Schulbuch, aber 
dennoch erstaunlich exakt und so fließend wie die 
Wirklichkeit, die uns umgibt. Wer diese Geometrie 
beherrscht, kann einen vollkommenen Kreis erspüren. 
Die Dame kann mit einer Geste eine Gerade von jedem 
beliebigen Punkt A nach B ziehen. Leicht und oft werden 
Dreiecke aller Art gebildet. Parallelen, Schnittpunkte und 
komplexe Figuren - alles ist möglich. Das ist die 
Geometrie des Körpers.« 

»Und was kann diese Geometrie für uns tun, Monsieur 
Norden?«, fragte die Uzanne. 

»Madame Uzanne, ich bin überzeugt, dass die 
Geometrie alles verwirklichen kann, was Sie sich 
vorstellen. Alles«, wiederholte er. »Kurz: Sie können 
damit ein Haus Ihrer Wahl bauen - einen Palast oder ein 
Zuchthaus.« 

Die Uzanne lächelte ihm auf eine Weise zu, dass der 
zufällige Beobachter denken konnte, die beiden hätten 
eine leidenschaftliche Affäre. »Ich habe vor, von beidem 
eines zu bauen.« 

Eine peinliche Pause entstand, dann klatschten die 
Gäste mit höflicher Begeisterung. Norden schien über 
alle Maßen erleichtert und verbeugte sich in alle 
Richtungen. Doch sein Augenblick des Ruhms war 


zerstört, als eine der jungen Damen, eine saftige 
Aprikose von einem Mädchen, dessen flachsblondes Haar 
zu einer unmöglichen Frisur aufgetürmt war, den Fächer 
hoch in die Luft hob. 

»Madame Uzanne, bitte, wann werden wir die 
Fächersprache lernen?« 

Die anderen Mädchen raunten zustimmend. 

Madame Uzanne schloss ihren Fächer und zog ihn 
durch die Hand, dabei stöhnten einige der älteren Damen 
auf. Diese Geste war offensichtlich kein Kompliment. 
»Verzeihen Sie, wenn ich Sie für fortgeschrittener 
gehalten habe, als Sie es sind. Wir werden ganz am 
Anfang beginnen müssen. Bestimmt gibt es hier eine 
junge Dame, die die Grundregeln beherrscht und mir bei 
einer Vorführung assistieren kann.« 

Kein Mädchen regte sich. Dann rührte sich an der 
Fensterseite etwas, man hörte Stoff rascheln, geflüsterte 
Ermutigungen, und dann war von der Sitzbank Mutter 
Plomgrens Stimme zu vernehmen: »Hier kommt jemand 
zu Ihnen, Madame - eine Hand mit einem Faltfächer, der 
in der Königlichen Oper eine Rolle gespielt hat. Fräulein 
Anna Maria Plomgren, meine Tochter, wie ich mit Stolz 
sagen kann, und ein Schatz.« Anna Maria war schon 
aufgestanden. Ihr Gesicht glühte vor Aufregung, ihre 
Augen leuchteten unter niedergeschlagenen Lidern. Ich 
hatte ihr Feuer unterschätzt. 

Sie ging zur Uzanne, machte einen Knicks und wartete, 
dabei wippte sie vor Vorfreude aufihren Absätzen, bis sie 


den missbilligenden Blick der Uzanne auffing. Sie 
erstarrte wie ein zugefrorener See - bis auf ihre Finger, 
die eifrig den weichen Stiel ihres Fächers drückten. 

»Ich würde gern sehen, wie Sie Ihren Fächer Öffnen, 
Fräulein Plomgren, und dann zeigen Sie mir an, dass Sie 
bereit sind, eine Nachricht zu empfangen«, wies die 
Uzanne sie an. Das war eine simple Bitte, ein 
grundlegendes Manöver, das alles sagen würde. Anna 
Maria ließ mit einer geübten Drehung der Hand den 
Fächer aufschnappen, nahm ihn in die linke Hand und 
hielt ihn offen und ruhig genau über ihr Herz. Jeder Herr 
im Raum war von der Lektion nun so hingerissen wie die 
Mädchen, einen Dolmetscher aber brauchte es nicht. 
Anna Maria sprach ihre eigene Sprache. Ich beugte mich 
vor und scharrte mit dem Stuhl, in der Hoffnung, dass sie 
zu mir herüberblickte, aber sie sah nur der Uzanne ins 
Gesicht. 

»Wann werden Ihrer Meinung nach wohl 
Erfrischungen gereicht?«, fragte die Uzanne. 

Anna Maria schloss ihren Fächer bis auf drei Stäbe. Sie 
sah den Fächer nicht einmal an, sondern blickte der 
Uzanne mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen direkt 
in die Augen. 

»Und wie zeigen Sie an, dass Sie neben mir sitzen 
wollen?« 

Anna Maria hob, noch immer mit der linken Hand, den 
teilweise offenen Fächer und verdeckte die untere Hälfte 


ihres Gesichts, ihr Lächeln war noch in ihren Augen zu 
sehen. 

»Nun möchte ich, dass Sie sich verabschieden.« 

Anna Maria schloss langsam den Fächer, hielt ihn am 
Rand des Blattes und berührte mit dem Stielring ihre 
Lippen. Diese Geste hatte die Uzanne weder erwartet, 
noch hatte eine Frau ihr jemals diese Botschaft gesandt: 
Küss mich. Die Augen der Uzanne weiteten sich kaum 
merklich, helles Rosa stieg ihr unter dem Puder in die 
Wangen. Sie schien wie gelähmt. Der Salon brach in 
lobenden Applaus aus, nicht zuletzt schrie Lars immer 
wieder: »Brava!« 

Die Uzanne fasste sich wieder. »Beachten Sie den Lohn 
fleißigen Übens, meine Damen, und die Wirkung eines 
entwaffnenden Schlags. Machen Sie weiter in Ihrer 
Vorführung, Fräulein Plomgren, ich sehe zu.« 

Die Mädchen rutschten auf ihren Stühlen und reckten 
die Hälse, um jede Bewegung Anna Marias genau 
mitzubekommen. Sie ging gelassen zwischen ihnen 
hindurch, beantwortete mit leichter Herablassung 
Fragen, korrigierte Finger mit wenig Kraftaufwand. Lars 
schlich hinter ihr her wie ein Lakai, bereit, ihr zu 
Diensten zu sein. Bald waren alle Schülerinnen auf den 
Beinen, übten, plapperten, sandten Nachrichten an die 
verschiedensten Herren aus. In diesem Durcheinander 
erschien Johanna mit argwöhnischem Blick, sie 
umklammerte ihren Fächer wie einen Prügel. Sie 
erkannte eine Rivalin, wenn sie eine sah. Die Uzanne 


beobachtete Anna Maria genau. »Fräulein Plomgren, Sie 
gehören nach Gullenborg. Ich würde Sie gern als meine 
Assistentin einstellen für die wöchentlichen 
Übungsstunden, die wir zwischen den Theorielektionen 
abhalten.« Sie streckte die Hand aus. Anna Maria fiel in 
einen Bühnenknicks, der nach einer Zugabe verlangte. 
Ich hörte, wie Mutter Plomgren auf ihrem Platz auf der 
Bank über diesen unerwarteten Aufstieg ihrer Tochter 
gurrte, einen Aufstieg, den sie selbst vorantreiben würde. 
»Weiter so!«, sagte die Uzanne, und ihren Worten folgten 
ein Säuseln von Fächern und aufgeregte Stimmen. 

Ich wandte meine Aufmerksamkeit Christian Norden 
zu, ich wollte ihn im Lichte meiner auftauchenden Acht 
um einen Gefallen bitten. Nach dem Vortrag hatte er 
angenommen, er sei nun entlassen, und raffte seine 
extravaganten Referenzbriefe zusammen. Die Uzanne 
ging zu ihm, nahm ein Blatt und las es. Steif wartete er 
auf ihre Reaktion. 

»Ich freue mich, dass Sie die Königmutter, die 
verstorbene Königin Lovisa Ulrika, ehren, eine 
Herrscherin, die ihre Rolle am Ende richtig lernte - ein 
Fanal der Kultur, Dienerin des Adels, symbolische 
Regentin. Ihre Zeit wird Ära der Freiheit genannt, 
Monsieur Norden. Freiheitszeit. Sie konnte ihren Sohn 
Gustav nicht ausstehen.« 

Margot hatte Christian dringend geraten, sich nicht 
über Politik zu äußern. Er nickte höflich. »Ich fürchte, ich 


bin unwissend, Madame, ich war so viele Jahre in 
Frankreich.« 

Die Uzanne akzeptierte diese Ausflucht und nahm 
seinen Arm. »Ich bin fasziniert von Ihren Theorien, 
Monsieur Norden. Alchimisten und Philosophen 
gleichermaßen haben die Geometrie den Schnittpunkt 
von Kunst und Wissenschaft genannt - mit einem Wort 
gesagt, ist dies der Fächer, nicht wahr?« Christian 
stimmte enthusiastisch zu. »Sagen Sie, liegt die Macht 
des Fächers Ihres Erachtens in seinem eigenen Wesen 
oder in der Hand, die ihn hält?« 

»Eine Frau mit Ihren Fähigkeiten und der perfekte 
Fächer würden sich ideal ergänzen.« 

Sie seufzte geziert auf und ließ seinen Arm los. »Mein 
perfekter Fächer ging verloren.« Sie lauerte auf das 
winzigste Zucken seiner Mundwinkel, ein kaum 
merkliches Stirnrunzeln. Meister Fredriks 
Erkundigungen in den Fächergeschäften hatten nichts 
ergeben, aber sie selbst konnte Druck ausüben, wo er es 
nicht schaffte. »Auf seinem Blatt ist eine 
Sonnenuntergangsszene mit einer schwarzen Kutsche 
dargestellt - so bezirzend, dass sie sogar einen König aus 
dem Bett seiner Gemahlin trieb. Ich würde alles darum 
geben, ihn zurückzubekommen.« 

»Ich habe Verständnis für Ihre Leidenschaft, 
Madame«, sagte Christian mit größtem Ernst. »Jeder 
Fächer, der meinen Laden verlässt, ist für mich wie ein 
Todesfall. Ich fürchte, das ist eine schreckliche 


Geschäftsphilosophie.« Nachdenklich blickte er an die 
Decke und stieß gegen einen Tisch. »Was hatte Ihr 
Fächer, dass Sie solche Sehnsucht nach ihm haben?« 

»Sie sprechen in der Vergangenheit von meinem 
Fächer, aber er ging lediglich verloren, und ich werde ihn 
wiederfinden: Kassiopeia. Sie hat einmal einer Frau von 
großem Einfluss gehört, einer Frau, der ich nachzueifern 
trachte.« Christian sah sie fragend an. »Madame de 
Montespan, die erste Mätresse des Sonnenkönigs. Sie hat 
ihm einige Kinder geschenkt, wenn ich mich richtig 
entsinne, aber manche sagen, die wahre Macht der 
Montespan habe in ihren dunkleren Seiten gelegen.« 

»Dunkelheit könnte nie eine Seite Ihres Wesens sein, 
Madame.« 

»Manchmal werden wir in die Dunkelheit gezwungen, 
Monsieur Norden.« Die Uzanne blieb stehen und streckte 
die Hand aus, dieses Mal gestattete sie ihm, ihre Haut 
mit seinen Lippen zu berühren. »Es ist unerlässlich, dass 
mein Fächerhersteller meine Bedürfnisse vollkommen 
versteht. Ich freue mich auf eine lange und fruchtbare 
Verbindung.« Sie drehte sich um und ging zum 
russischen Botschafter, der in ein Gespräch mit General 
Pechlin vertieft war. 

Christian Norden setzte sich auf einen freien Stuhl und 
schloss die Augen, damit seine Freudentränen nicht 
herausrannen. Ich näherte mich ihm, aber er suchte den 
Raum nach seiner Frau ab und war zerstreut. »Kann ich 
Ihnen helfen?«, fragte ich. »Wir sind uns noch nicht 


begegnet, aber ich bin ein Kunde Ihres Geschäfts und 
habe Madame Norden dort angetroffen. Ich bin Sekretär 
Larsson.« 

»Danke, Sekretär, für Ihre Kundschaft und Ihre 
Nachfrage. Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, er 
umfasste herzlich meine Hand, »und entschuldigen Sie 
mein Benehmen - ich muss meiner Gattin dringend ein 
paar gute Neuigkeiten überbringen.« 

»Wir haben einiges gemeinsam, mein Herr. Wir sind in 
derselben Loge, und auch ich bin ein Bekannter von 
Meister Fredrik; desgleichen kenne ich Madame S.« Er 
wurde misstrauisch - ich kannte ja seine strengen 
Vertraulichkeitsregeln. »Ich habe mich gefragt, ob Sie 
wohl so nett wären und mich jemandem vorstellen 
könnten, einer Kundin von Ihnen. Fräulein Plomgren.« 
Bevor er noch antworten konnte, bat die Uzanne um 
Aufmerksamkeit, sie zeichnete sich dunkel vor dem 
gleißenden Schnee hinter den Rundbogentüren ab. Es 
wurde still im Salon, die Gäste schlichen zurück auf ihre 
Plätze. »Wir sprechen nach dem Unterricht weiter«, 
flüsterte ich. 

»Wir danken Fräulein Plomgren für Ihre geschätzte 
Vorführung der Fächersprache.« Vereinzelter Applaus. 
»Sie wird ihr Wissen und Können in den kommenden 
Monaten mit Ihnen teilen. Wenn Ihre Zeit auf Gullenborg 
zu Ende ist, werden Sie diese Sprache fließend 
beherrschen. Doch verglichen mit dem, was noch kommt, 
war das heute ein Kinderspiel. Sie sind hier, um noch 


sehr viel mehr zu lernen.« Bei diesen Worten beugte sie 
sich vor, als wollte sie ein Geheimnis enthüllen. »Ich 
spreche vom Waffengang.« Die jungen Damen nickten, 
als wüssten sie Bescheid. Die Männer hielten nur 
gespannt den Atem an. 

Die Uzanne stand still da, ihr Fächer flatterte vor 
ihrem Brustkorb. »Der Waffengang ist der erste Teil der 
Schlacht, und in Ihren Händen, meine jungen Damen, 
liegt nun eine der wenigen, aber schlagkräftigsten 
Waffen.« Sie ging zu dem Herrentisch rechts von mir. 
Pechlin und drei andere Männer steckten eindringlich 
tuschelnd die Köpfe zusammen, sie waren in einem 
leidenschaftlichen Disput begriffen, den sie nicht lösen 
konnten. »Der Waffengang ist eine Disziplin, die über 
jede Sprachkenntnis hinausgeht und sich die Macht der 
Anziehungskraft zunutze macht. Die wahre Beherrschung 
des Waffengangs mag inkonsequent erscheinen, aber 
wenn man Erfolg haben will, muss man die 
Aufmerksamkeit deren auf sich ziehen, die man erobern 
will.« 

Nun stand auch Pechlins Tisch unter ihrem Bann, bis 
auf einen jungen Mann in einem schwarzweißen Wams, 
der noch immer redete. Meister Fredrik beugte sich zu 
mir - eine unversiegbare Informationsquelle. »Das ist 
Adolph Ribbing, ein hitzköpfiger Feind des Königs, den 
Pechlin umwirbt. Ribbing hat Gustavs Stallmeister im 
Duell um eine Frau getötet, und Madame will ihn in 
ihrem Lager haben.« 


Die Uzanne schloss ihren Fächer, legte ihn an Ribbings 
Wange und drehte sanft seinen Kopf zu sich. Er 
verstummte. »Aufmerksamkeit kann man nicht 
erzwingen, aber man kann sie erbeten.« Sein Gesicht war 
auf der Höhe ihres Unterleibs, er hob den Kopf zu ihr. 
»Interesse zu wecken ist der erste Schritt im Austausch 
von Nachrichten.« Sie blinzelte nicht, sie ließ ihren 
Fächer an seinem Hals hinabgleiten, beugte sich über 
ihn, ihre Brüste drückten gegen die graue Spitze. »Biete 
etwas Interessantes, und du bekommst dafür etwas 
zurück.« Sie zog den Fächer weg und fing an, ihn 
rhythmisch nach unten zu streicheln, dabei fächelte sie 
Ribbing mit dem Fächer Luft zu. Ihre Wangen und Lippen 
wurden rosig. Eine Locke löste sich und purzelte auf die 
vollkommene Haut ihres Nackens. 

»Welche Dienste kann ich Ihnen anbieten, Madame?«, 
fragte er. 

»Das sollte man immer unter vier Augen besprechen«, 
sagte sie, »aber um meiner Schülerinnen willen werde 
ich es sagen: den Waffengang.« 

Die jungen Damen seufzten. Der Mann zupfte an 
seinem Rock. »Eine Heirat ist eine ernsthafte 
Angelegenheit, Madame«, sagte er steif. 

»Dann engagieren wir uns für etwas anderes als die 
Ehe.« Sie befächelte sein Gesicht mit trägen 
Bewegungen, die jeweils eine Acht bildeten. Sie beugte 
sich zu seinem Ohr hinunter und flüsterte ihm etwas 
Intimes zu. Der Salon war fasziniert, nur das leise Ticken 


der Kaminuhr zog uns in der Zeit weiter. Die Uzanne 
drehte den Kopf und nickte ihren Schülerinnen zu. 
Frustriert von ihrem lückenhaften Wissen und ihrer 
mangelnden Erfahrung bissen sich die Mädchen auf die 
Lippe. Trotzdem nahmen sie ihre Fächer und warfen den 
Offizieren und anderen Herren Blicke und einfache 
Botschaften zu. Mütter und Anstandsdamen ermutigten 
ihre Mündel zu kühneren Taten. Die Mädchen nahmen 
die Herausforderung an und drehten sich, damit ihre 
Figur zur Geltung kam - da strich ein nackter Unterarm 
über einen Busen, dort hielten Finger einen Fächer 
locker am Stiel. Kehliges Lachen dröhnte durch das 
Murmeln von Sendern und Empfängern von Nachrichten, 
Verse derber Lieder mischten sich darunter, Stöhnen und 
Seufzen war zu hören. Fächer schlugen, fielen, stießen 
zu. Das steigerte sich in Lautstärke und Tempo, bis der 
ganze Raum von einem Summen und Surren erfüllt war, 
aus dem kein einzelnes Wort mehr herauszuhören war. Es 
gab nur das Geräusch der Begierde. 

»Madame, und welche Dienste kann ich Ihnen 
anbieten?«, stöhnte Meister Fredrik und fing an, leise in 
seinem Bariton ein zotiges Lied zu summen. Christian 
suchte Margot, Lars hing an Anna Maria wie ein 
Schatten, Mutter Plomgren grinste dümmlich. Johanna 
drückte sich an die Wand, aus ihrem Gesicht sprach fast 
so etwas wie Panik. Ich war froh, dass ich an einem Tisch 
saß, denn meine Hosen bauschten sich und ich schwitzte 
schrecklich. 


Luisa stand an der Dienstbotentür und wartete auf das 
Zeichen. »Meine Gäste sind sicherlich ausgehungert, ich 
denke, es ist Zeit für eine Stärkung«, sagte die Uzanne. 
Als die Diener mit vollbeladenen Silbertabletts 
hereinkamen, bekam die Menge Heißhunger. Sie rief 
nach Champagner, pürierten Erdbeeren, Eis und 
gerührter Schokolade. Diener eilten herbei, um ihre 
Wünsche zu erfüllen, sie trugen Platten voller 
Obstkuchen, reifer Früchte, Zitronenkuchen und 
Schokoladentrüffeln. Die Küchenmägde kamen aus dem 
Keller, um ihre hitzige Neugier zu befriedigen. Selbst die 
alte Köchin spähte durch die Tür, um einen Blick auf die 
gefräßige Menge zu erhaschen, es schwindelte ihr von 
deren Gelüsten. Die Uzanne, die Hand noch leicht auf der 
Schulter des Mannes im Wams, beobachtete das Ganze 
mit dem Blick einer Gelehrten und dem Lächeln einer 
erfolgreichen Kurtisane. 

Als die Leute gesättigt waren, ließ die Uzanne ihren 
Fächer aufspringen, und in der hereinbrechenden 
Dunkelheit des Winternachmittags wurde der Raum 
erneut perlgrau, die Gäste waren wieder höflich und 
aufmerksam. Nur Pechlin wirkte völlig unbeeindruckt, er 
gähnte und stand auf, um auf die Uhr zu blicken. »Sehen 
Sie, wie der Waffengang alles verändert?«, fragte die 
Uzanne. »Selbst den Lauf der Geschichte. Selbst den 
größten Mann kann man damit ... entwaffnen.« Ribbing 
nahm ihre Hand und küsste sie. Langsam zog die Uzanne 
ihre Hand zurück und trat wieder vors Publikum. »Der 


Waffengang ist wie das Öffnen Ihres Fächers, es schenkt 
viel Vergnügen, ist aber nur der erste Schritt«, sagte sie. 
»Wenn Sie die Kunst des Schließens nicht beherrschen, 
kann Ihnen alles genommen werden, was Sie wünschen, 
das Nachspiel ist möglicherweise ... schmerzlich.« Sie 
drehte ihren Kopf ins Profil, ihr langer Hals beugte sich 
in der Erinnerung an einen Kummer. Leises Flüstern 
füllte den Salon, mitfühlende Blicke schossen zwischen 
den Müttern und den älteren Herren hin und her, die 
ihren Henrik noch gekannt hatten. »Im März sind Sie 
bereit für Ihr Debüt. Sie werden die Fächersprache 
beherrschen wie Ihre Muttersprache. Sie sind gewappnet 
für den Waffengang und einen siegreichen Höhepunkt. 
Aber dazu müssen Sie sich streng an meine Anweisungen 
halten. Wir werden uns hier wöchentlich unter weniger 
formalen Umständen treffen - ohne diese 
gutaussehenden Herren, die Sie ablenken, und ohne 
einen Vortrag. Zwischen den Unterrichtsstunden müssen 
Sie beständig üben, achten Sie auf ältere Mädchen, 
bitten Sie um Hilfe, wenn nötig. Und dann üben Sie noch 
mehr, bis Ihre Hand keinen Fächer mehr halten kann. Sie 
bekommen eine Liste der Bewegungen, die Sie jede 
Woche beherrschen müssen. Ich würde vorschlagen, Sie 
überlegen sich auch, wie Sie auftreten, Sie sind 
schließlich keine kleinen Mädchen mehr. Sie sind Frauen, 
und Sie müssen von Ihrer Macht Gebrauch machen.« 
Erregtes Geplapper erhob sich unter den Mädchen und 
verstummte, als die Uzanne fortfuhr: »Ich verspreche 


Ihnen, Ihr Debüt wird unvergesslich sein, ich muss Ihnen 
aber auch gleich sagen, dass es nicht bei Hofe stattfinden 
wird. Der Hof ist eine leere Muschelschale.« Sie hielt 
inne, aber es gab kein missmutiges Raunen. »Ihr Debüt 
wird am letzten Maskenball vor der Fastenzeit 
stattfinden, es wird der Übergang in ein neues Leben für 
uns alle sein.« 

»Wovon redet Sie?«, flüsterte ich Meister Fredrik zu. 
»Sucht Sie einen neuen Mann?« 

Er zuckte mit den Achseln und fragte zurück: »Spielt 
das eine Rolle?« 

»Vielleicht nicht.« Ich gebe zu, dass ich völlig in ihrem 
Bann stand. Die Uzanne hatte aus einem Techtelmechtel 
ein Spiel gemacht, bei dem man sich engagieren musste, 
und ihr Waffengang war ein höheres Ziel als dasjenige, 
das mein Vorgesetzter für mich im Sinn hatte. Wenn sie 
diese Mädchen erst einmal ausgebildet hatte, könnte ein 
jedes von ihnen sich als die durchtriebenste und 
interessanteste Partie erweisen. Ich sprach ein stilles 
Dankgebet an Madame Sparv und das Oktavo - und an 
meinen Gefährten, die Königin der Weingefäße. 

Die Uzanne schloss ihren glitzernden Fächer und 
senkte ihn, ihr Arm beschrieb eine geschmeidige Kurve. 
»Es tut mir leid, meine Herren, dass wir fürs Kartenspiel 
keine Zeit haben, aber die jungen Damen sind hier, um zu 
lernen, nicht um zu spielen. Sie sind eingeladen, am 
16. Januar wiederzukommen und die Halbzeit ihrer 
Verwandlung sowie die Unterweisung in den 


entscheidenden Schließtechniken zu verfolgen. 
Schülerinnen und geschätzte Gäste, der Unterricht ist für 
heute zu Ende.« Die Uzanne nickte einem Lakaien zu, der 
die Türen zur Eingangshalle öffnete. 

Meister Fredrik stieß sich vom Tisch ab und erhob sich 
vom Stuhl. »Kommen Sie, Herr Larsson.« Er zog mich auf 
die Beine, nahm meinen Arm und führte mich in den 
vorderen Teil des Salons, wo die Uzanne Huldigungen 
entgegennahm und sich von ihren Gästen verabschiedete. 
Der flotte Ribbing war der Erste in der Schlange, 
merkwürdigerweise war sein Auftreten eher das eines 
Diplomaten als das eines Poussierstängels. Er beugte tief 
den Kopf und legte die Hand aufs Herz - der Treueeid. 
Meister Fredrik drehte sich um und flüsterte: »Sie hat 
einen weiteren Verbündeten im Kampf um die Herrschaft 
gewonnen. Pechlin ist nicht glücklich über Ribbings 
Abtrünnigkeit, sehen Sie?« Er deutete mit dem Kopf auf 
Pechlin, der sich schleunigst zurückzog. »Sie liebt das 
Spiel, Herr Larsson.« 

Als wir näher kamen, sah ich, dass die Uzanne von den 
beiden Plomgren und Johanna Blom flankiert wurde. 
Immer wieder schielten die beiden einander an, als hätte 
die eine der anderen das Tafelsilber gestohlen. Anna 
Maria war eingezwängt von ihrer strahlenden Mutter und 
einem fast schon keuchenden Lars. Ich versuchte, 
Johannas Blick aufzufangen, aber sie wollte einfach nicht 
in meine Richtung sehen. 


»Vortrefflich, Madame!«, sagte Meister Fredrik mit 
einer ausladenden Verbeugung, die eines Schauspielers 
würdig war. »Gestatten Sie, dass ich Ihnen meinen 
Kollegen und Logenbruder ...« 

»Enchantee.« Die Uzanne reichte mir die Hand, sah 
aber Frau Bok an, die auf dem Weg zurück zu Herzog 
Karl war. Ich nahm ihre weiche, gepflegte Hand, 
überrascht, dass sie so warm war, und wartete; ich war 
unsicher, was ich als Nächstes tun sollte. Meister Fredrik 
nickte und legte sein Gesicht in Falten. Ich küsste der 
Uzanne die Hand und nahm den leichten Jasminduft 
wahr, als sie ihre Hand zurückzog. 

Meister Fredrik nahm mich am Arm und zog mich 
näher zu sich .»Sekretär Larsson arbeitet bei der Zoll- 
und Steuerbehörde, Madame. Er hat umfassendes Wissen 
über den Import von Gütern auf dem Seeweg und ist 
überdies von äußerster Diskretion.« 

»Ich habe die Möglichkeit, an die ungewöhnlichsten 
Waren zu kommen«, sagte ich. Mein Blick wanderte 
zurück zu Johanna, die diesen schließlich erwiderte. Es 
war kein Blick freudigen Wiedererkennens - ich sah ein 
Fünkchen Angst darin und war auf einmal schockiert bei 
der Vorstellung, dass sie wirklich Johanna Grä sein 
könnte. Wenn dem so wäre, wäre ich nicht daran 
interessiert, sie zu umwerben, sondern daran, wie sie den 
Sprung vom Sauschwanz über Meister Fredrik ins Haus 
einer Baroness geschafft hatte. Das war eine Schliche, 
die ich mir zunutze machen könnte. 


»Ungewöhnliche Ware? Der Sekretär ist ...« Die 
Uzanne blickte mich wieder an, endlich war ihr Interesse 
geweckt. Sie sah, wohin meine Augen gewandert waren. 

»... auch ein enger Freund der Polizei, er spielt ihr in 
die Hände, um Verbrecher ihrer gerechten Strafe 
zuzuführen«, fügte Meister Fredrik hinzu. 

»Das sind ausgezeichnete Verbindungen«, sagte sie. 
»Und warum sind Sie heute hier auf Gullenborg? Habe 
ich etwas verbrochen?« Mir verschlug es die Sprache, 
meine Zunge klebte am Gaumen. 

Meister Fredrik schritt zu meiner Rettung ein: »Haha. 
Ihr einziges Vergehen, Madame, ist Ihre 
Vollkommenheit.« Er beugte sich vor und sagte leise: 
»Der Sekretär ist auf meine Einladung hier, Madame. Er 
hat offenbar von dem illustren Salon in der 
Grämunkegränd gehört und will uns helfen 
zurückzubekommen, was Ihnen dort gestohlen wurde.« 

Madames Mundwinkel hoben sich leicht. »Meister 
Fredrik, Sie sind wirklich ein Flaschengeist! Seien Sie 
versichert, dass auch Sie drei Wünsche frei haben 
werden.« Sie wandte sich an mich. »Und Ihnen, Sekretär, 
welchen Wunsch kann ich Ihnen erfüllen?« 

»Der Sekretär ist unverheiratet, Madame«, flüsterte 
Meister Fredrik. 

»Sie sind bereit für den Waffengang?« Die Uzanne 
lächelte warm. »Dann freue ich mich darauf, Sie bei 
unserer zweiten Öffentlichen Stunde zu sehen, wenn nicht 
gar früher.« 


Kapitel 27 


Göttliche Geometrie 
Quellen: E. L., M. Norden, M. FL. 


Christian stand hoffnungsvoll mit geröteten Wangen in der 
Eingangshalle von Gullenborg. Zusammen mit Margot 
verteilte er die zuvor kaum beachteten Zettel, die ihnen nun 
aus den Händen gerissen wurden. Lauter Protest erhob sich, 
als die Briefe aus waren, denn nur der Fächer eines Meisters 
wäre nun gut genug für die jungen Damen. Ich wartete in 
der Nähe und sah zu, wie die Parade möglicher Ehepartner 
in bezaubernden Dreier- und Vierergrüppchen das Haus 
verließ. 

»Sie können jederzeit meinen Schlitten nehmen, Herr 
Larsson«, sagte Meister Fredrik, der sich mit glühendem 
Gesicht neben mich stellte. »Ich habe noch eine Causerie 
mit Madame.« 

»Achten Sie darauf, die Hosen anzubehalten«, sagte ich. 
Er schlug mir freundschaftlich auf die Schulter und 
stürmte davon. Christian Norden hatte es gehört und sah 
mich verwirrt an. 

»Ich habe keine Ahnung, was er vorhat. Er sammelt 
unmögliche Wörter.« 

»Secretaire! Welch ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.« 
Margot drehte sich mit einem Lächeln zu mir um. »Es tut 
mir leid, dass ich Sie im Salon nicht begrüßen konnte - wir 
brauchen Ihre Hilfe.« 


Norden runzelte die Stirn und nickte. »Natürlich nur, 
wenn es Ihnen keine Umstände macht.« 

»Wie es aussieht, ist unser Verkehrsmittel in die Stadt 
verschwunden. Können wir zusammen fahren?«, fragte sie. 

»Und vorzugsweise über Land«, fügte der 
Fächerproduzent sichtlich verlegen hinzu. »Ich hatte heute 
schon genug Aufregung.« 

Ich versicherte ihm, dass wir die Straße nehmen 
würden, ihre Gesellschaft würde die Fahrt angenehm 
gestalten. Nach der Hitze im Salon war die kalte Luft 
draußen ein Schock; der Himmel glomm dunkelblau, die 
Wolken wurden bereits grau in der hereinbrechenden 
Nacht. Lars und die Plomgren-Damen bestiegen einen 
Schlitten mit Frau Bok, die für ihre Tochter zusätzliche 
Unterweisungen von Anna Maria erbeten hatte. Mutter 
Plomgren war karminrot vor Glück über den Erfolg ihrer 
Tochter. 

»So ein schneller Aufstieg für Fräulein Plomgren!«, 
sagte ich betrübt. »Nun werde ich sie nicht mehr 
einfangen.« 

Margot drehte den Kopf, und wir sahen dem hübschen 
davongleitenden Schlitten nach. »Besser gar kein Fang als 
einer, den Sie nicht mehr ins Wasser zurückwerfen 
können.« 

»Margot!«, empörte sich Christian. 

»Dann glauben Sie, ich könnte höher hinaus, Madame 
Norden?«, fragte ich. Sie antwortete nur mit einem 
ernsten Nicken. Wir stiegen schnell in Meister Fredriks 
Schlitten und hüllten uns in die Pelzdecken, die auf den 


Sitzen lagen. Der Geruch von trockenem Stroh stieg vom 
Boden auf und vermischte sich mit Madame Nordens 
Parfüm. Mit klingenden Messingglöckchen fuhr der 
Schlitten ruckartig an, und bald glitten wir durch den 
Wald. »Mein Glückwunsch zur Ihrem Vortrag, Monsieur 
Norden. Eine ausgezeichnete Leistung, die ganz sicher 
gewinnbringend für Sie sein wird.« 

»Das hoffen wir allen Ernstes. Unsere berufliche 
Zukunft hängt von der Protektion der Uzanne ab.« 

Madame Norden lehnte sich an ihren Mann. »Es wird 
kommen, ich spüre es.« 

»Als Experten in der Kunst des Fächers muss ich Sie 
fragen, wie die Uzanne es geschafft hat, den ganzen Salon 
SO ...« 

»... geometrisch zu machen?«, half Christian. Margot 
musste lachen, sie ahmte die Uzanne perfekt nach und 
übertrug Christian die Rolle des Mannes im gestreiften 
Wams. Wir fielen in die Heiterkeit ein, dennoch beharrte 
Christian darauf, dass die Unterrichtsstunde nur wegen 
der Geometrie so perfekt gewesen sei. 

»Ich dachte, es sei vielleicht so etwas wie Zauberei, 
gab ich zu. »Sie haben sicherlich gesehen, dass die Herren 
im Saal alle in ihrem Bann standen. Erst rührte sich 
keiner, dann waren sie kaum mehr aufzuhalten in ihrem 
Drang.« 

Christian drückte Margot an sich und zog ihr die Decke 
bis unters Kinn. »Magie und Wissenschaft sind nahe 
Verwandte, Herr Larsson, die eine bedingt die andere. Die 
Übel der Vergangenheit sind nun Gegenstand der Physik. 


Der Himmel, einst das Reich der Götter, hat sich als eine 
Ansammlung von Sternen und Planeten herausgestellt, die 
sich in mathematisch exakten Bahnen bewegen. Und 
dennoch vollbringen Menschen unerklärliche Taten. Sie 
genesen von tödlichen Ansteckungskrankheiten, sie ziehen 
ihre Kameraden in der Schlacht unter gefallenen Bäumen 
hervor, sie haben Visionen, die die Zukunft 
vorwegnehmen, sie sterben und erstehen wieder auf. Man 
tut gut daran, für beides offen zu sein.« 

Wir schwiegen. Auf beiden Seiten der schimmernden 
Straße dräuten die schwarzen Mauern der Wälder; die 
Fackeln am hinteren Ende des Schlittens zogen einen 
Schweif aus blauem Rauch hinter sich her. Abgesehen von 
den knarrenden Bäumen hörten wir nur die vom Schnee 
gedämpften Hufschläge und das leise Knallen der 
Kutschergerte. 

In der Nähe der Oper stiegen wir aus. Madame Norden 
fragte, ob ich mit ihnen zu Abend essen wolle. Das kam 
überraschend, aber da ich keine anderen Pläne hatte, 
nahm ich das Angebot an und ging mit ihnen in die 
Kocksgränd. Auf der Treppe klopfte ich den Schnee von 
meinen Stiefeln und betrat den dunklen Laden. Margot 
entzündete die Wandleuchten, die Schatten an die 
gestreiften Wände und an die wie zum Zeltdach geraffte 
Decke warfen. Sie breitete ein Tuch über einen Tisch, 
brachte drei weiche Bienenwachskerzen und zündete auch 
diese an. Wir aßen Hammelragout, das sie vorgekocht 
hatte, mit dicken Brotscheiben und Bratäpfeln. Wir 
sprachen über Paris und die brodelnden Tumulte - ein 


Potenzial für Fortschritt und Niedergang zugleich. Sie 
erzählten mir von ihrem Arbeitgeber und ihren Freunden 
dort und wie sie sich vergnügt hatten: Picknicks, 
Kostümbälle, Diners auf dem Dach von Telliers Atelier. Sie 
gaben zu, dass sie sich in Stockholm einsam fühlten, ich 
war einer ihrer neuen Kontakte: ich, Meister Fredrik und 
nun die Uzanne. Im Geiste ging ich meine acht Karten 
durch. Einer der Nordens war sicherlich ein Teil meines 
Oktavos. 

»Ich muss immerzu an Ihre Geometrie denken, 
Monsieur«, sagte ich und reichte Margot, die anfing 
abzutragen, meinen Teller. »Meinen Sie wirklich, sie ist die 
Grundlage des Lebens?« 

»Die Mathematik als Ganzes.« Christian wischte sich 
den Mundwinkel ab. »Ich habe es gesehen, habe es selbst 
gespürt.« 

»Unsere gemeinsame Freundin Madame S. teilt Ihre 
Ansichten. Ganz besonders angetan ist sie vom Achteck.« 

Bei der Erwähnung der achtseitigen Figur lehnte er sich 
zurück. »Jeder wäre davon angetan, wenn er genau 
hinschauen würde, Herr Larsson. Es gehört zu einer Reihe 
geometrischer Formen, die zusammen das Freimaurer- 
Alphabet bilden. Es gibt eine Methode, das Achteck zu 
zeichnen, die »Göttliche Geometrie< genannt wird.« 

»Davon habe ich gehört.« 

»Von den Freimaurern?«, fragte Norden erstaunt. 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin in der Loge noch nicht 
so weit wie Sie. Ich habe es von unserer Freundin 
Madame S. gehört. Sie verwendet die Göttliche Geometrie 


als Basis für eine kartomantische Divination, die Oktavo 
heißt.« 

»Oktavo. Ein schöner Name für dieses Unterfangen«, 
fand Christian. »Es erinnert mich an das italienische Buch 
dieses Namens. Jedes Oktavo enthält eine Geschichte.« 

»Was erwarten Sie von Ihrem Oktavo, Herr Larsson?«, 
fragte Margot. 

»Liebe. Und Verbundenheit«, sagte ich errötend. 

»Dieses Anliegen haben fast alle Wahrheitssuchenden 
überall auf der Welt gemeinsam.« Margot stand lächelnd 
auf und verließ den Raum mit einem Tablett voller 
Geschirr. 

Christians Gesicht wurde weich und heiter, während er 
ihr nachblickte, dann wandte er sich wieder an mich: »Die 
Acht hat auf vielen Gebieten eine tiefe Bedeutung - Musik, 
Poesie, Religion. Fast alle Taufbecken sind achteckig, Sie 
können sich selbst davon überzeugen.« 

»Ich versichere Ihnen, ich bin bereits getauft.« 

»Ja, ja. Aber ein wimmerndes Kleinkind, das in das 
Wasser eines achteckigen Taufbeckens getaucht wird, ist 
nur der Anfang. Die Form, der das Oktavo entspringt, istin 
jede Richtung unendlich. Die Wiedergeburt ist uns immer 
nah.« Er stand vom Tisch auf. »Das müssen Sie sehen, 
Herr Larsson!« Er eilte in die Werkstatt und kam mit 
einem abgegriffenen ledergebundenen Notizbuch wieder, 
eine Seite war aufgeschlagen. »Die Form kann sich in sich 
selbst hinein oder über sich selbst hinaus ausdehnen, in 
konzentrischen Kreisen und Vierecken, die, je nachdem, 
immer größer oder kleiner werden - ein Mikro- oder 


Makro-Universum, entsprechend der Absicht Ihrer Frage. 
Ich finde, es ist eine Art Unterschrift des Allerhöchsten.« 
Christians Gesicht strahlte vor Freude über diesen 
mathematischen Beweis des Göttlichen. »Weiß unsere 
Freundin, dass die Göttliche Geometrie vielen komplexen 
Strukturen zugrunde liegt?« Schnell blätterte er zu einer 
Reihe Zeichnungen vor. »Einer Theorie zufolge 
entspringen viele heilige Stätten dem Achteck. 
Untersuchungen antiker Tempel, Bibliotheken, 
Kathedralen zeigen, dass diese Form den Grundriss ihres 
Fundaments bildet. Wenn Sie aufmerksam hinsehen, 
werden Sie überall kombinierte Achtecke entdecken. Mit 
der Göttlichen Geometrie kann man eine ganze Stadt 
bauen, Herr Larsson, wahrlich eine heilige Stadt!« 

Ich starrte in das Notizbuch und merkte, dass ich den 
Atem anhielt. Dies hier war eine Erweiterung von Madame 
Sparvs Theorie, die sich nun im hellen Licht der 
Wissenschaft zeigte. »Könnte ich mir wohl Ihr Notizbuch 
ausborgen? Ich denke, Madame S. würde diese 
Erhellungen schätzen.« 
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Norden zögerte, er beugte den Kopf und kniff die Augen 
zusammen, als versuchte er, eine himmlische Botschaft zu 
entziffern, die hinter seinen Lidern niedergeschrieben war. 
Schließlich blickte er wieder auf: »Es gibt nur wenige, die 
die Macht dieser Wissenschaft wirklich verstehen«, sagte er 
leise. Ich nickte. »Madame Sparv darf diese Informationen 


aber mit niemand anderem teilen als mit Ihnen persönlich. 
Würden Sie mir das schwören?« 

»Bei der Heiligen Schrift und bei Swedenborgs Himmel 
und Hölle, wenn Sie wollen.« Ich hob die rechte Hand. 

Norden legte mir die rechte Hand auf die Schulter. »Sie 
sind ein Kelch für göttliches Wissen. Ich hoffe, Sie sind auf 
die Konsequenzen vorbereitet.« 

In meiner Aufregung, das Buch an mich nehmen zu 
dürfen, erhob ich mich halb vom Stuhl, mit dem Gefühl, 
eine wichtige Beute ergattert zu haben. »Das ist überaus 
großzügig von Ihnen, Monsieur Norden.« 

»Sagen Sie Ihrer Freundin, dass ich gern ausführlich 
mit ihr darüber diskutieren würde, sobald sie die Materie 
studiert hat, denn sie wird dazu zweifellos ihre eigene 
Theorie haben.« Er schloss das Buch und band es mit 
einer Seidenkordel zu. 

»Genauso wird es sein.« 

Norden reichte mir das Buch. »Sorgen Sie dafür, dass es 
sonst keiner sieht!« 

Ich drückte das Buch an mein Herz und steckte es dann 
in meine Rocktasche. Margot war an den Tisch 
zurückgekommen, aber sie sah bleich und abgespannt aus. 

»Alles in Ordnung, Madame Norden?«, erkundigte ich 
mich. 

»Es würde mir besser gefallen, wenn Sie mich Margot 
und meinen Mann Christian nennen würden. Wir sind doch 
nun Freunde, non?« Mit geschlossenen Augen lächelnd 
lehnte sie sich an ihren Mann. »Ja, es geht mir gut, Emil, 
aber ich muss zugeben, dass ich sehr müde bin.« 


»Aber nicht zu müde, um mit unserem neuen Freund 
anzustoßen.« Christian ging wieder in die Werkstatt, er 
kam mit einem scharfen Messer, drei Gläsern und einer 
Flasche echtem Champagner zurück, die sie, wie er sagte, 
für einen besonderen Anlass aufbewahrt hatten. »Dann 
trinken wir auf die Kunst und das Glück!«, sagte er. 

»Und auf die echte Liebe«, fügte Margot hinzu. 

»Es ist mir eine Ehre, mit Ihnen anzustoßen«, sagte ich 
und hob das Glas. »Die Uzanne wird sicherlich viel 
Kundschaft in Ihr wunderschönes Geschäft schicken.« 

Sie blickten einander froh und vielsagend an. »Ja, Emil, 
aber das ist nur eine Fußnote des wahren Glücks. Wir 
werden eine Familie sein«, sagte Christian. Mir stand der 
Mund offen, mein Glas rutschte über mein Kinn. »Ein 
Baby. Nächstes Frühjahr ist es so weit. Wir warten nun 
schon so lange darauf.« 

Wir tranken. Das spritzige Getränk war fast zu kostbar, 
um es hinunterzuschlucken, genauso erging es mir mit 
diesem Gefühl. Ich genoss diesen Augenblick in vollen 
Zügen: der Duft von Zitronenöl, die Wärme in dem 
gelbgestreiften Raum im Kerzenschein, der köstliche 
Schaumwein, angenehmer Umgang, das Bild der beiden, 
das auf eine tiefe Verbindung mit der Welt sowie mit allem 
und jedem in dieser Welt verwies - das Oktavo, dasin die 
Unendlichkeit strebte. Es machte mir das Herz leicht und 
schwer zugleich. Vielleicht weil es so innig war, dass man 
es nicht beschreiben konnte, und weil es etwas war, was 
ich nicht hatte, vielleicht niemals haben würde, wenn ich 
meine acht Personen nicht rechtzeitig ausfindig machte 


und positionierte. Ich trank aus, stand auf und nahm 
meinen scharlachroten Rock vom Stuhl. 

»Ach, Christian, du hast wieder zu viel philosophiert - 
jetzt geht Emil!«, sagte Margot. 

»Ganz im Gegenteil, Margot«, sagte ich. »Man soll 
aufbrechen, wenn es am schönsten ist, und ich werde mich 
an diesen wundervollen Abend in allen Einzelheiten 
erinnern. Ihre Gesellschaft hat mir viel Stoff zum 
Nachdenken gegeben. Ich danke Ihnen und wünsche eine 
gute Nacht.« 

»Sie müssen nächste Woche wiederkommen, und 
danach jede Woche!«, ermunterte mich Margot. 

Ich verließ die beiden und ging über die Brücke zurück 
in die Innenstadt. Ohne nachzudenken, bog ich in die 
Grämunkegränd ein und wollte zu Madame Sparv, aber die 
Türen waren verschlossen, alle Fenster dunkel. 


Kapitel 28 


Gestörter Schlaf 


Quellen: verschiedene Apotheker, J. Blom, Luisa G., 
M. FL. 


Seit dem Raub der Kassiopeia waren die Träume der 
Uzanne von Chaos erfüllt, das Gespenst einer Nation am 
Boden, überrannt von Unwissenden und Nichtadligen, 
verfolgte sie. Nachdem der Sommer in den Herbst 
übergegangen war, konnte sie nicht mehr schlafen, und die 
Glut ihres Patriotismus entflammte spät in der Nacht bei 
langen, erhitzten Selbstgesprächen vor dem Spiegel ihres 
Frisiertischs. Sie war überzeugt, dass sie handeln musste, 
wenn das Land wieder gesunden sollte. Als die 
Novemberstürme am schlimmsten brausten, rüstete sie 
sich zum Waffengang auf höchster Ebene: Herzog Karl kam 
in ihr Bett. Nun beanspruchte auch er ihre Nächte, und 
ihre wachsende Erschöpfung wurde zum Hindernis. Sie 
musste in Höchstform sein, sie brauchte Schlaf. Im 
Dezember schließlich verließ sie sich auf ihre neue 
Protegee. 

»Fräulein Blom!«, rief die Uzanne in der Nacht nach 
der ersten Unterrichtsstunde. »Das Pulver!« 

Johanna eilte in das dunkle Boudoir, in dem nur die 
Nachtlampen brannten. Der heulende Wind ließ die 
Fensterläden klappern. Sie brachte einen blauen 


Tontiegel, dessen Inhalt das ausgeklügelte Ergebnis 
wochenlanger Arbeit war. Johanna hatte nie zuvor ein 
Schlafmittel hergestellt, hatte aber ihrem Vater beim 
Mischen von Hypnotika zugesehen und wusste, welche 
Zutaten wirkungsvoll waren. An Sylten, der roten 
Tigerkatze der alten Köchin, hatte sie verschiedene 
Mixturen ausprobiert, indem sie je eine Prise in seine 
Richtung geblasen hatte. Das Pulver hing kurz an Syltens 
Schnauze und an seinen Tasthaaren, bevor es verflog. Bei 
der vierten Probe fiel Sylten nach wenigen Minuten 
hinter dem Brennholzkasten in tiefen Schlaf. Nachdem 
ein neuer Laib Brot von Mäusen angefressen worden war, 
fiel der Köchin auf, dass der Kater den ganzen Tag seiner 
Pflicht nicht nachgekommen war, und wollte ihn 
aufscheuchen, aber er war nicht wach zu kriegen, er war 
schlaff wie ein nasses Kissen und kam erst nach zwei 
weiteren Tagen wieder vollständig zu sich. Beim nächsten 
Test wachte er bereits nach acht Stunden wieder auf, 
pünktlich zum Frühstück. 

Johanna wusste jedoch, dass eine Katze ein 
unzureichendes Versuchsobjekt war. In ihrem Zimmer 
gab sie einen Teelöffel des feinkörnigen Pulvers auf ihre 
Handfläche. Als sie sich darüberbeugte und tief 
einatmete, hüllte Jasminduft ihr Gesicht ein. Nach ein, 
zwei Minuten lockerte sich ihre angespannte 
Rückenmuskulatur, ihr Blick wurde glasig, und die 
Daunendecke auf ihrem Bett schien sie zu rufen. Als sie 
wieder erwachte, war es noch tiefin der Nacht, und sie 


war so ruhig wie seit ihrer Kindheit in Gävle nicht mehr, 
bevor der Tod ihre Brüder geholt und der religiöse Eifer 
ihrer Mutter begonnen hatte. 

Einige Wochen lang fragte Johanna die Dienerschaft, 
wer ihr Pulver ausprobieren wolle. Sie notierte sich die 
jeweiligen Ingredienzien und Mengen, die verabreichten 
Dosen, Größe und Gewicht der Testperson, Dauer und 
Tiefe ihres Schlafs. Sie veränderte die Rezeptur so lange, 
bis alle mehr davon wollten. Luisa sagte, es sei wie der 
kostbare Geschmack von Orangen - wenn man einmal 
davon gegessen hatte, sehnte man sich schon nach dem 
nächsten Schnitz. Die Sehnsucht der Uzanne wurde jede 
Nacht gestillt - so gut hatte sie seit den gesegneten 
Nächten vor Henriks Verhaftung nicht mehr geschlafen. 
Sie wies Luisa ein Zimmer im dritten Stock zu, damit 
fortan Johanna auf der breiten gepolsterten Bank an 
ihrem Fußende schlafen und ihr nach Bedarf das Pulver 
verabreichen konnte. 

»Stellen Sie den Tiegel auf das Nachttischchen, 
Fräulein Blom, für den Fall, dass ich in der Nacht 
aufwache«, sagte sie und sah zu, wie Johanna die Kissen 
mit dem jasminduftenden Puder bestäubte. »Oder mir 
der regelmäßige Besucher in meinem Bett mehr Ärger 
als Freude bereiten sollte. Er ist jahzornig und kurz 
angebunden, und sein Anhängsel noch kürzer.« 

Johanna hatte die vornehme Kutsche eintreffen und 
wegfahren sehen. Herzog Karl, im Umhang, war 
manchmal zu betrunken, um sein Gesicht zu verhüllen. 


»Wenn Madame wünschen, kann ich auch ein noch 
stärkeres Mittel herstellen«, sagte Johanna lachend und 
wischte die Reste des Pulvers an ihren Fingern am Rock 
ab. 

»Ein anregender Gedanke, Johanna.« Die Uzanne 
nahm eine Nachtlampe, setzte sich an ihren Frisiertisch 
und zog die Nadeln aus ihrem Haar. »Ich brauche etwas 
ausreichend Starkes, um zwölf Stunden Schlaf am Stück 
herbeizuführen. Wird Ihnen das gelingen?« Sie tupfte 
aufhellende Creme in ihr Gesicht und verrieb sie. 

»Ja, Madame«, sagte Johanna. »Ich würde Amanita 
pantherina hinzufügen«, erläuterte sie eifrig, um kundig 
aufzutreten. »Er heißt auch Pantherpilz.« 

»Ein ansprechender Name.« 

»In Indien wird er das Göttliche Soma genannt. Er 
schenkt todesgleichen Schlaf und Visionen erotischer 
Natur, Madame.« Johanna versuchte sich ins Gedächtnis 
zu rufen, was der Löwenapotheker sonst noch gesagt 
hatte. 

»Klingt gut!« Die Uzanne reichte ihr die 
Elfenbeinbürste. 

»Aber der Pilz ist gefährlich, Madame, und muss mit 
großer Vorsicht eingenommen werden. Ich weiß nur, wie 
er wirkt, wenn man ihn isst. Als Pulver könnte er andere 
Eigenschaften haben.« 

»Ich vertraue darauf, dass Sie das umgehend 
herausfinden, Johanna. Das ist mir wichtig.« 


Johanna nahm die Bürste und hob das dichte Haar der 
Uzanne an, dabei entblößte sie deren Nacken. »Gleich 
morgen gehe ich zur Löwenapotheke, aber ich möchte 
den Pilz unbedingt an mir selbst testen, bevor Madame 
ihn einnehmen.« 

»Nein, nein, dazu sind Sie viel zu wertvoll. Und das 
Pulver ist auch nicht für mich.« 

Johanna spürte, wie ihre Schultern sich entspannten; 
sie bürstete das Haar der Uzanne in langen, 
regelmäßigen Strichen. Offenbar wurde Herzog Karl ein 
ernsthaftes Problem. »Madame brauchen selbstredend 
ihre Nachtruhe, und das Pulver könnte auch denen um 
Sie herum zu tiefem Schlaf verhelfen.« 

Die Uzanne lachte. »Nein, Johanna, es ist für einen 
anderen Mann, für einen, den ich noch umfassender 
beherrschen will.« Sie beobachtete ihren Schützling im 
Spiegel. Nur ein kurzes Innehalten der Bürste verriet 
Johannas Sorge. Die Uzanne wartete auf die Frage, die 
aber nicht kam, und das gefiel ihr. »Ich habe eine weitere 
Herausforderung für Ihr pharmazeutisches Können, 
Fräulein Blom. Herzog Karl hat keinen Erben. Er hat sich 
allen möglichen Kuren unterzogen, Hexereien und 
anderen Behandlungen, aber ich fürchte, die Herzogin ist 
unfruchtbar, und die Mädchen vom Ballett wollen keine 
Kinder und wenden sich hilfesuchend an den 
Löwenapotheker. Das Kind des Herzogs zu empfangen 
wäre ein ... Opfer, zu dem ich bereit bin. Denn das kann 
General Pechlin ihm nicht geben.« 


»Madame’?«, flüsterte Johanna und hörte ganz mit dem 
Bürsten auf. 

Die Uzanne drehte sich auf ihrem Schemel um, nahm 
Johannas Hand und drückte sie allzu kräftig. »Warum 
schauen Sie so ungläubig - finden Sie mich zu alt?« 

»Nein, Madame, nein. Madame ist durchaus in der 
Lage, ein Kind auszutragen ... aber vielleicht ist der 
Herzog nicht ... Sie und Ihr Mann hatten nie ...« Sie 
senkte den Kopf - dieses Thema war viel zu intim für eine 
Bedienstete, und die Konsequenzen waren zu 
unvorhersehbar. 

»Henrik und mich hat es nicht bekümmert, dass wir 
keine Kinder bekamen, wir hatten das Gefühl, wir hätten 
noch viel Zeit. All diese Freuden, alles hat Gustav mir 
genommen.« Sie ließ Johannas Hand los. »Für Herzog 
Karl gibt es doch ein Mittel, oder?« Johanna nickte, aber 
sie wusste nichts über diese Kuren, hatte nur 
Bruchstücke gedämpfter Diskussionen aufgeschnappt, 
die sie in Gävle im Offizin belauscht hatte. Sie fragte sich, 
wie sie einem schlüpfrigen Gespräch mit dem 
Löwenapotheker entgehen könnte. »Gut, dann werden 
Sie es herstellen.« Die Uzanne trug die aufhellende 
Creme aufihre rechte Hand auf und kümmerte sich 
hingebungsvoll um einen kleinen braunen Fleck, der 
unerwartet im letzten Sommer gesprossen war. »Es wäre 
mir von Nutzen, wenn Sie in der Stadt auch noch andere 
Erkundigungen einziehen könnten, Fräulein Blom.« 


Johanna bürstete weiter. »Es macht mich 
überglücklich, wenn ich helfen kann, Madame.« 

»Meister Fredrik hat einen Sekretär zum Vortrag 
mitgebracht. Ich denke, er ist auch Ihnen aufgefallen.« 

Um ein unverhofftes Lächeln zu kaschieren, beugte 
Johanna sich vor und tat so, als würde sie einen nicht 
vorhandenen Knoten im Haar inspizieren. »Wenn ich ihn 
nicht schon einmal in der Stadt gesehen hätte, wäre er 
mir nicht aufgefallen, Madame. Er hatte bei Monsieur 
Norden zu tun.« 

»Ich würde gern mehr über diesen Sekretär erfahren. 
Aber Sie müssen die Informationen diskret einholen.« 

»Ich kann mich unsichtbar machen, wenn Madame 
wünschen.« 

»Für alle außer für mich.« Die Uzanne sah ihre beiden 
Gesichter im Spiegel an. »Sie sehen sehr damenhaft aus, 
Johanna. Beim Vortrag kam ich auf den Gedanken, Ihre 
Hochzeit zu arrangieren.« 

»Ich ... ich fühle mich zu diesem Schritt noch nicht 
bereit«, sagte Johanna und war nun darum bemüht, 
regelmäßig weiterzubrüsten und ein ausdrucksloses 
Gesicht zu machen. »Ich muss noch so viel lernen.« 

»Sie müssen lernen, dass strategische Verbindungen 
grundlegend sind. Wir werden dazu die Einwilligung 
Ihrer Eltern brauchen.« 

Johanna legte die Bürste auf den Frisiertisch, 
schweigend flocht sie das dunkle Haar der Uzanne und 
fasste den Zopf mit einem Band zusammen. »Was auch 


immer Madame entscheiden, es wird sie mit maßloser 
Freude erfüllen. Ich werde ihnen diesbezüglich 
schreiben.« 

Die Uzanne stand auf und küsste Johanna leicht auf die 
Stirn. »Ich auch.« 

Hinter ihrem Rücken rang Johanna mit den Händen, 
damit sie nicht zitterten. »Darfich fragen, wen Madame 
für mich im Auge haben?« 

»Fragen dürfen Sie, aber ich werde es Ihnen noch 
nicht verraten. Bis es so weit ist, dürfen Sie sich darauf 
freuen, dass Ihre Schwester bis zu Ihrem Debüt auf 
Gullenborg weilen wird.« 

»Ich habe keine Schwester«, sagte Johanna leise. 

Die Uzanne schlüpfte ins Bett, ein Wölkchen duftenden 
Puders umhüllte ihren Kopf, als sie in die Kissen sank. 
»Ich meine damit Fräulein Plomgren. Sie wird nun jede 
Woche hier sein, um die jungen Damen zu unterrichten, 
und ich finde sie ziemlich ... faszinierend. Sie könnten 
einiges von ihr lernen. 


Kapitel 29 


Das Stockholm Oktavo 
Quellen: E. L., Madame 5. 


Normalerweise war der Dezember für mich ein trübsinniger 
Monat, die Dunkelheit war am tiefsten, die falsche Freude 
auf die Feiertage und die langen Wintermonate standen 
noch bevor. Die schwarzen Wasser des Norrström rauschten 
unter dem Eis wie die Styx, und die Hügel der Innenstadt 
waren fast nicht passierbar. Durch den geringen Verkehr in 
den Häfen und die leeren, kalten Lagerhäuser wurde mein 
Arbeitsaufkommen beim Amt kleiner. Doch als sich das Jahr 
1791 dem Ende zuneigte, verliehen mir die acht Personen, 
die nun ins Spiel kommen sollten, einen echten Schub von 
Kraft und Spannung. Meister Fredrik hatte seine Kenntnis 
der Gästeliste der Uzanne großzügig mit mir geteilt, und ich 
war dabei, verschiedene Referenzschreiben an ein paar 
wenige Ausgewählte zu verfassen. Ich könnte Margot um 
Hilfe bei der Wahl der Personen bitten - wegen ihres 
Vogelgesichts war ich mir sicher, dass sie mein 
Gechwätziger war. Ich brauchte einen Kurier, der meine 
Briefe austrug; der kleine Murbeck konnte es tatsächlich 
sein, sofern seine Mutter, mein Betrüger, nicht 
dazwischenfunkte. Ich hatte auch vor, die Plomgrens 
einzuspannen, bei denen ich echte, obschon in Anbetracht 
des fehlenden Vermögens und Titels höchst unbrauchbare 
Wärme spürte. Anna Maria passte perfekt auf den 


Gefangenen unter meinen Acht, und ich malte mir aus, der 
Held zu sein, der sie befreite. Vielleicht wäre aber auch ihr 
Vater mein Gewinn und würde mir seine Tochter zur Frau 
geben. Dessen ungeachtet war Anna Maria schön und 
ehrgeizig und könnte am Arm meines Gefährten hoch 
hinauskommen. 

Und dann war da Johanna, deren Rätsel gelöst werden 
wollte. Im Geiste sah ich oft ihr blasses Gesicht, und wenn 
sie tatsächlich eine Tochter aus adligem Hause war, würde 
sich mein Werben womöglich lohnen. Wenn nicht, dann 
hatte sie etwas zu verbergen, und wir hätten etwas zu 
verhandeln. Aus Erfahrung wusste ich, dass solch pikante 
Häppchen, richtig eingesetzt, ein Festmahl ergeben 
konnten. Mir kam plötzlich in den Sinn, dass bei einem 
derartigen Sachverhalt Johanna anstelle von Margot die 
Position des Geschwätzigen einnehmen könnte - die Karte 
zeigte eine junge Frau, umworben von zwei Männern. 
Vielleicht war ich einer von ihnen. 

Diese Gedanken wirbelten mir durch den Kopf, während 
ich eines Dezembernachmittags vom Zollamt die 
Svartmangatan hinauf und über den Stortorget 
schlenderte. Und da sah ich Madame Sparv hastig 
vorübereilen, während ihr dunkelbraunes Tuch hinter ihr 
herflatterte. Ich folgte ihr an den Marktständen vorbei und 
den Trängsund, die enge Gasse vor der Nikolaikirche, 
hinunter. Ihre Räumlichkeiten in der Grämunkegränd 
waren in der vergangenen Woche ungewöhnlich dunkel 
gewesen, sogar das Hoftor war verschlossen gewesen, und 
ich konnte es kaum erwarten, sie zu treffen. Ich wollte ihr 


von dem ergötzlichen Unterricht bei der Uzanne 
berichten, ihr Nordens Notizbuch zeigen und vor allen 
Dingen ihren Rat hinsichtlich des Oktavos erbitten. Doch 
als ich zum Storkyrkbrinken einbog, war sie weg. Ich 
konnte nur raten, dass sie in die Kathedrale gegangen war, 
und lief wieder zurück zum Portal. 

In der Kirche war es bitterkalt, es roch nach feuchtem 
Stein und ausgeblasenen Kerzen. Es gab wenig Tageslicht 
im Inneren, und die Öllampen, die in regelmäßigen 
Abständen brannten, spotzten. Angezogen vom Schein der 
Silberreliefs am Altar, ging ich langsam durch das 
Mittelschiff. Die prächtige Skulpturengruppe des heiligen 
Georg mit dem Drachen ragte im Schatten auf, die 
schweren Kronen aus Goldschnitzerei hingen über den 
Kanzeln wie Requisiten für einen Bühnenpalast. In dem 
hohen Bronzeleuchter brannte wie schon seit 
Jahrhunderten eine Flamme. Da war kein Mensch. Mein 
Atem war das einzige Geräusch, bis schlurfende Schritte 
und das Knirschen von Eis durch das Kirchenschiff hallten. 

Ich ging auf das Geräusch zu und hielt an jedem Pfeiler 
an, um zu horchen. Tropfendes Wasser führte mich zum 
Narthex - Madame Sparv beugte sich übers Taufbecken, 
sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und berührte 
fast das Wasser. 

»Ich habe Sie gesucht«, sagte ich leise. Erschrocken 
umklammerte sie das Becken, doch ihr angstvoller Blick 
wich alsbald der Erleichterung. »Ihr Salon ist seit über 
einer Woche geschlossen. Waren Sie krank?« Sie 


schüttelte den Kopf. »Und warum sind Sie in der Kirche?«, 
fragte ich. 

»Ich gehe oft in die Kirche, Herr Larsson, ich glaube an 
die Kraft heiliger Stätten. Mein Oktavo hat mich verwirrt, 
und so kam ich hierher, um Führung zu finden«, flüsterte 
sie und wischte sich mit dem Zipfel ihres Umschlagtuchs 
die Augen. »Ich hatte schon so lange keine mehr.« 

»Vielleicht habe ich sie bekommen - um sie an Sie 
weiterzugeben.« Ich zog Nordens Notizbuch aus der 
Jackentasche und gab es ihr. Sie schlug das Buch auf und 
studierte die Diagramme, während ich Nordens Theorien 
über Geometrie und Verbundenheit, über die 
verschiedenen und unendlichen Formen des Oktavos und 
die Struktur der heiligen Stadt wiedergab. »Es gibt 
Aspekte der Göttlichen Geometrie, die Sie noch nicht 
kannten.« 

»Bis jetzt«, sagte sie. Ihre Augen leuchteten, und ihre 
Lippen zitterten leicht, als sie schließlich aufblickte. »Sie 
sind ein ausgezeichneter Kurier, Emil.« 

»Sie haben mich beim Vornamen genannt, stellte ich 
erstaunt fest. 

Eine Tür neben dem Altar ging einen Spaltbreit auf, ein 
ausgemergelter Diakon eilte durchs Mittelschiff. Er spähte 
ins Halbdunkel, als wären wir Geisterscheinungen, dann 
lief er weiter und blieb an der letzten Kirchenbank stehen. 
Während er sprach, packte er das Seitenpaneel wie einen 
Schutzschild. »Ich kenne Sie, Weib. Sie sind die 
Wahrsagerin des Königs, und Sie sind hier nicht 
willkommen«, zischte er. Dann sah er mich an. »Und wer 


sind Sie im scharlachroten Rock? Ein Sekretär des 
Teufels?« 

»Wir sind beide Schüler des göttlichen Wissens, mein 
Herr.« Madame Sparv ging auf den Diakon zu, der einen 
Schritt zurückwich. 

»Ich bezweifle, dass Sie auch nur das Geringste von 
Gott dem allmächtigen Vater wissen«, sagte er, und eine 
Wolke heißen Atems entwich seinem Mund. 

»Wir sollten gehen«, sagte ich leise zu Madame Sparv, 
aber sie war steif vor Wut, ihre Hände hingen wie 
Gewichte an ihren Seiten, und sie verzog das Gesicht, als 
ich sie berührte. Sie regte sich nicht, nur ihr Mund 
bewegte sich, als hätte er ein Stück verdorbenes Fleisch 
zu verarbeiteten. Ihre Augen waren geschlossen, ihre 
Kiefermuskeln verkrampft. Da wurde mir alles klar ... 
»Madame Sparv«, flüsterte ich, nahm ihren Arm und 
führte sie zu einer Bank, wo wir uns dicht 
nebeneinandersetzten. 

»Sehen Sie mich nicht an«, murmelte sie. 

»Was ist los?«, fragte der Diakon, er war bleich wie ein 
Gespenst im Dämmerlicht. 

»Sie ist krank und muss sich setzen«, antwortete ich. 

»Ich bin nicht krank!« Madame Sparv befreite sich aus 
meinem Griff und stellte sich vor den Diakon. »Kommen 
Sie und sehen Sie zu, wie die Erkenntnis über die Ewige 
Zahl eine Seele überkommt!« Sie setzte sich wieder und 
faltete ihre Hände fest im Schoß; ihr Körper war ganz 
start, sie saß vollkommen still, und ihre Augen waren 
erneut geschlossen. 


»Was tut sie da?«, fauchte der Diakon. 

Ich drehte mich zu ihm um. »Sehen Sie denn nicht, dass 
sie krank ist?« 

»Das ist keine Krankheit, das ist das Böse!«, schrie er, 
kam zu unserer Bank und packte mich am Rock. Aber 
Madame Sparvs Augen waren nun geweitet, sie blickten 
kreuz und quer vom Boden an die Decke. Ihr Mund stand 
offen, ihre Zunge schnellte heraus und rollte sich um ihr 
Kinn, als wollte sie aus ihrer Kehle fliehen. Die Energie der 
Vision, die ihren Geist erfüllte, ließ ihren Kopf wackeln, 
und ein ersticktes Stöhnen kam aus ihrem Mund; es klang 
fürchterlich - wie ein Schlafender, der in einem Albtraum 
von einer Hexe gequält wird und keine Hoffnung hat, je 
wieder zu erwachen. Ich weiß nicht mehr, wie lange diese 
Zuckungen andauerten, aber irgendwann schloss sie die 
Augen, und der Kopf fiel ihr auf die Brust. Der Diakon war 
vor Schreck erstarrt. Dass es so still in der Kirche war, war 
ein Segen. Ich nahm Madame Sparvs schlaffe, 
schweißnasse Hand. Sie hob den Kopf und öffnete die 
Augen, ihre geweiteten Pupillen funkelten dunkel. 

»Alles in Ordnung?«, fragte ich. 

»Ich werde Ihnen meine Vision erzählen.« Sie drehte 
sich zu mir und dem Diakon um. »Da kam ein Mann und 
behauptete, er verfüge über das Ewige Wissen. Es war 
Hermes Trismegistos.« 

»Wie können Sie es wagen, hier den Namen eines 
heidnischen Hexers auszusprechen!«, wisperte der 
Diakon. 


Madame Sparv zog sich auf die Beine und stellte sich 
vor ihn. »Er hat behauptet, die drei Lehren der Göttlichen 
Geometrie seien hier in der Storkyrkan manifest: die 
konzentrischen Kreise des Nebensonnengemäldes, das 
Dreieck über dem Eingang, vor allem aber das Oktagon. 
Und nicht nur das achteckige Taufbecken.« Sie streckte 
den Finger aus, dem der Diakon und ich bis an die Decke 
folgten. » Oben wie unten«, sagte sie. 

Der Diakon machte ein Gesicht, als hätte ein Dämon 
eine unauslöschliche Gotteslästerung in das Gebäude 
gemeißelt. Ich stand auf, um besser zu sehen. Im 
Mittelschiff verbanden sich die Rippen eines jeden 
Gewölbes zu den Speichen eines achtseitigen Rads, damit 
schufen sie eine Folge von Oktagonen, die das Gewicht der 
Mauern und die Decke trugen. 

»Sie, Sekretär von wem auch immer, bleiben hier und 
passen auf diese Hexe auf, bis die Wachtmeister kommen«, 
flüsterte der Diakon. 

Normalerweise hätte ich einen Besuch der Polizei vom 
nächsten Revier nicht gefürchtet, zumal wir ja nichts 
getan hatten, aber es war besser, die Gesetzeshüter zu 
meiden, denn wenn sie in Kirchenangelegenheiten 
involviert waren, schlugen sie sich immer auf die Seite 
Gottes. »Wir gehen jetzt«, sagte ich, stand auf und zog 
Madame Sparv auf den Gang. Einer ihrer Füße verhakte 
sich in der Bank. Der Diakon rannte zum Glockenturm, um 
die Polizei durch Geläut zu alarmieren. Als die Glocken 
schlugen, kam Madame Sparv zu sich, und wir liefen 
schell zum Ausgang hinaus auf die enge Straße. 


»Bringen Sie mich nach Hause, Emil, ich muss Ihnen 
erklären, was diese Vision bedeutet.« Sie wirkte nicht im 
mindesten erschrocken, eher wie jemand, der gerade ein 
spannendes Spiel miterlebt hat. »Und tragen Sie Ihren 
Rock mit der Innenseite nach außen, das dunkle Futter ist 
nicht so leicht zu erkennen.« Ich drehte meinen Rock um 
und band mir den Schal enger um den Hals. 

Das Tageslicht war geschwunden, es kam einem vor wie 
Mitternacht, obwohl es erst kurz nach fünf war. Es 
schneite, dicke Flocken schwebten wie Seifenflocken 
herab, während wir den Storkyrkbrinken hinuntereilten 
und weiter zur Grämunkegränd, die von Menschen 
bevölkert war, die auf dem Weg nach Hause waren. Keiner 
von uns sprach. Der Vorhang aus Schnee schützte uns 
davor, erkannt zu werden, aber ich konnte erst wieder 
richtig Luft holen, als wir uns sicher in der Nummer 35 
eingeschlossen hatten. Doch mein Trost war nur von 
kurzer Dauer. »Was war denn hier los, Madame Sparv?«, 
fragte ich, als ich in den leeren Spielsaal blickte. Die 
Stühle standen quer im Raum, Glas war zerbrochen, ein 
Tisch war gekippt, und Katarina war nirgends zu sehen. 

»Ich habe mich eine Woche verkrochen, damit Gras 
über die Sache wächst«, sagte sie und schüttelte den 
Schnee von ihrem Umschlagtuch. »Der Besuch des 
Herzogs hat jedem tobenden Gast Tür und Tor geöffnet, 
vor allem den Patrioten. Die Polizei unternimmt nichts 
mehr.« 

»Aber Gustav schützt Sie.« 


»Meine Loyalität gegenüber dem König wurde in Frage 
gestellt.« Sie zundete die Lampen an, und ich sah, dass ihr 
Gesicht vor Trauer verkniffen war. »Herzog Karls Kontakt 
mit mir wurde bemerkt, genauso wie die vielen Patrioten, 
die mich aufsuchten. Ich dachte, ich könnte für den 
Herzog den Kerkermeister spielen und dem König dienen, 
Gustavs Berater aber interpretieren die Sache anders. Ich 
kann nicht glauben, dass Gustav seine alte Freundin so 
schlecht behandelt.« Dann hoben sich ihre Mundwinkel zu 
einem listigen Lächeln. »Aber das werden wir nun ändern, 
Emil, denn jetzt weiß ich Bescheid«, sagte sie und ging 
schnell in die Eingangsdiele. »Machen Sie einen Tisch 
bereit, ich hole die Karten. 

Ich stellte meinen Lieblingstisch wieder hin, schob die 
Stühle an die Seiten und schüttelte für uns zwei Kissen 
auf. Kuchenkrümel und Tabakblätter hingen an dem 
grünen Filz, ich bürstete sie weg, so gut es ging, dann 
zündete ich die Lampen an der Wand dahinter an. Madame 
Sparv kam zurück und legte ein Oktavo, in ihrem Eifer 
fielen die Karten aus dem Stapel. 

»Sie haben mein Oktavo schon einmal gesehen. Das 
Ereignis in der Mitte schützt meinen Gefährten und dringt 
auf die Rettung des französischen Königs.« Sie blätterte 
schnell durch den Stapel, zog fünf weitere Karten und 
veränderte die Lage. »Und hier haben wir es: Liebe und 
Verbundenheit sind nach wie vor Ihr zentrales Thema.« 

Sie schob die verbleibenden fünf Karten ihres Oktavos 
hoch zu meinem. 


»Monsieur Norden sagt, mit der Göttlichen Geometrie 
könne man die heilige Stadt bauen, aber Jerusalem ist weit 
weg. Was Sie hier sehen, ist Stockholm, Stadsholmen, und 
seine Zukunft hängt von uns beiden ab«, sagte sie leise. 
»Die Form ist die einer Acht, die Kombination aus zwei 
Teilen, um etwas von größerem Wert zu schaffen, vielleicht 
von unendlichem Wert. Das Stockholm Oktavo.« 


DER 
KURIER 


INTOINYVIID 





DER 
SCHLÜSSEL 


DER 
GESCHWATZIGE 


Ich starrte auf die Stelle, wo die beiden Oktavos sich 
überschnitten. »Sie meinen also damit, dass wir uns drei 
Personen von acht teilen«, sagte ich. »Zuvor dachten Sie das 
nicht.« 

»Ich habe es zuvor nicht ganz verstanden. Unsere zwei 
Oktavos passen ineinander wie die Kreuzrippengewölbe 
der Storkyrkan oder, besser noch, die Zahnräder einer 
großen Uhr.« Sie strahlte vor Begeisterung über diese 
Entdeckung. »Sehen Sie hier: Norden ist mein loyaler 
Betrüger, er hat Kassiopeia perfekt und ganz heimlich 
verändert. Aber wie jeder gute Betrüger hat er etwas vor 
mir verborgen bis - voila!« Sie schlug Nordens Notizbuch 
auf einer Seite mit miteinander verbundenen Achtecken 
auf. »Norden selbst entpuppt sich als Ihr Gewinn. Er hat 
Ihnen seine Notizen über ein wohlgehütetes Geheimnis 
gegeben. Das ist für uns beide ein Höchstgewinn.« 


DER 
KURIER 





ANIDNVIID 


DER 
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»Er hat mir mehr gegeben als das«, gab ich zu und dachte 
dabei an seinen herzlichen Empfang und seine großzügige 
Freundschaft. »Aber was ist mit der Königin der 
Weingefäße? Ich dachte, Sie hielten die Herzogin für Ihren 
Lehrmeister.« 

Madame Sparv trommelte mit den Fingern auf Nordens 
Notizbuch. »Die Herzogin war eine Möglichkeit, die 


GESCHWÄTZIGE 


Wahrheit zu vermeiden, die ich nicht sehen wollte: dass 
die Uzanne mir etwas beizubringen hat.« Ihre Finger 
hielten abrupt inne. »Waren Sie bei ihrer Unterweisung 
auf Gullenborg?« Ich nickte. »Erzählen Sie von vorn, ich 
muss alles wissen.« 





Ich versuchte, das schöne Ambiente wiederzugeben, den 
üppigen Imbiss, den sinnlichen Reigen junger Mädchen und 
gutaussehender Herren und die herausragende Symphonie 
der Lust, die die Uzanne mit ihrem Fächer dirigiert hatte. 
»Es war ... zauberhaft«, sagte ich. 

»Also wirklich, Emil, lassen Sie sich etwa von Ihrer 
Vorhaut unter ihren Einfluss ziehen? Lust kann jeder 
wecken«, schnaubte sie. »Zu Todsünden zu verführen 
erfordert keine Hilfe vom Teufel und keine 
Beschwörungsformeln, nicht einmal ein dunkles Zimmer.« 
Stirnrunzelnd lehnte sie sich zurück. »Natürlich ist das 
nur eine Vorbereitung für die bedeutungsschwerere 
Sünde, die sie, wie ich argwöhne, im Sinn hat. Stellen Sie 
sich vor, was sie tun würde, wenn sie Kassiopeia in 
Händen hättel!«, flüsterte Madame Sparv. 

Ich dachte kurz darüber nach, und unweigerlich hob ein 
boshaftes Lächeln meine Mundwinkel an. »Da wäre ich 
wirklich gern dabei!« 

»Denken Sie jetzt mal bitte mit dem Gehirn. Jeder weiß, 
dass die Uzanne und ihr verstorbener Gatte heimlich 
daran gearbeitet haben, Gustav zu stürzen, aber Henrik ist 
in der Schlacht gefallen. Rachedurst kann die Lunte 
entzünden, und >Waffengang: ist ein militärischer Begriff.« 

»Ich gebe zu, die jungen Damen waren entwaffnend«, 
sagte ich. 

Das überhörte sie und fragte: »War Herzog Karl auch 
dort?« 

»Nein, aber eine Frau Bok aus Karls Palast wurde 
vorgestellt, als sei sie selbst eine Adlige. Spekulationen 


wurden laut, die Uzanne begehre den Gatten der anderen 
- das ist eine Todsünde.« 

Madame Sparv lehnte sich zurück. »Damit haben wir 
eine weitere Bestätigung meiner acht Personen und der 
politischen Tragweite des Ereignisses.« 

»Sie sollten Ihre Vermutungen, es handle sich um 
Hochverrat, aufgeben«, sagte ich. »General Pechlin war 
dort und schien äußerst gelangweilt zu sein über das 
Fehlen politischer Ränke. Die Uzanne interessiert sich nur 
für den Kampf der Frauen.« 

»Über die wahren Kämpfe der Frauen wird nie 
geschrieben, und die Männer reden nur selten darüber, 
also haben Sie keine Ahnung, worum es sich dabei dreht«, 
sagte sie. »Die Uzanne ist nicht an Herzog Karls 
kläglichem sexuellen Können interessiert, und Geld hat sie 
selbst - sie will Macht, das ist das berauschendste 
Bedürfnis, das es überhaupt gibt. Sie platziert sich in der 
Nähe des Throns, Karls Thron. Sie will Karl die Krone 
schenken.« 

»Indem sie Gustav mit dem Fächer die Krone vom Kopf 
wedelt?«, scherzte ich. 

Madame Sparv strich ihr Kleid glatt und blickte mich 
an. »Werfen Sie einen Blick auf die Karten - das ist kein 
Spiel, in dem es um Tändeleien geht, für keinen der 
Beteiligten.« 

Doch stattdessen ging ich zum Fenster und zog den 
Vorhang zurück. Ein Lampenanzünder erweckte auf der 
anderen Straßenseite eine Laterne zum Leben, sie warf 
einen goldenen Strahl über die Flanke des Hauses und 


über die verschneite Straße. »Was raten Sie mir zu tun?«, 
fragte ich. 

Sie beugte sich über den Tisch und nahm wieder die 
Königin der Weingefäße zur Hand. »Sie müssen Ihrem 
Gefährten näher kommen, sodass Sie Ihre Acht schneller 
finden. Der nächste Unterricht der Uzanne findet in nur 
drei Wochen statt. Beobachten Sie jeden Kontakt, merken 
Sie sich jeden Gast, lauschen Sie den geflüsterten 
Unterhaltungen. Und positionieren Sie sich in der 
Zwischenzeit fest in ihrem Lager. Winken Sie mit dem 
Schlüssel zu Schmuggelware. Bieten Sie sich an, die 
Diebin Sparv zu verhören. Versprechen Sie ihr, den Fächer 
zu finden. Und sorgen Sie dafür, dass Kassiopeia sicher ist. 
Wenn die Zeit reif ist und Kassiopeia zurückkehren kann - 
denn sie wird auf jeden Fall zu ihrer Herrin 
zurückkehren -, können wir nur hoffen, dass die 
Veränderungen an diesem Fächer ausreichend waren, um 
seine Macht zu neutralisieren.« Sie sah mein Gesicht und 
schüttelte den Kopf. »Sie sind noch immer skeptisch, aber 
Kassiopeias schwarze Magie kann weit mehr als 
Salonkunststückchen. Ich habe meine Lektion gelernt. Die 
ursprüngliche Besitzerin hat weitaus mehr Schaden 
angerichtet: satanische Rituale, Giftmischerei, 
Gefangennahme, Tod. Die Uzanne ist von einer Energie 
beseelt, die Kassiopeias dunkle Herkunft ergänzt und 
steigert. Sie will den König stürzen.« 

Es war klar, dass dieser Fächer mehr Macht und 
Bedeutung besaß, als ich dachte. »Ich habe Kassiopeia gut 
versteckt, Madame Sparv«, sagte ich, als ich an den Tisch 


zurückging. In Wahrheit stand die Schachtel für jeden 
sichtbar in meinem Zimmer. Frau Murbeck hatte sie 
einmal geöffnet, als ich außer Haus war, und den 
Schmetterling aufgeklappt; doch sie erwähnte nicht, dass 
sie Kassiopeia darunter entdeckt hatte. 

Madame Sparv verzog enttäuscht das Gesicht. »Sie 
haben Ihre Spielermaske verloren. Achten Sie lieber auf 
Ihr Blatt, denn ob Sie es wollen oder nicht, Sie sind in dem 
weitreichenderen Spiel, und die Einsätze sind höher, als 
Sie zugeben wollen.« Ich starrte auf die sich 
überschneidenden Oktavos und sah meine süße 
Vorhersage von Liebe und Verbundenheit zerschmettert 
wie ein kleines Boot von sturmgepeitschten Wellen. »Emil, 
Sie machen ein Gesicht, als hätte man Sie zum Tod durch 
den Strang verurteilt.« 

»Ich habe lediglich die Absicht, eine gewinnbringende 
Verbindung einzugehen, nicht, mich an Hochverrat zu 
beteiligen.« 

»Ist das nicht ein und dasselbe?« Sie meinte es im Spaß, 
aber sie sah meine Not. »Sie werden Ihr Oktavo 
bekommen. Die Vision von Liebe und Verbundenheit war 
real.« 

»Aber die Verbindung der beiden ... Ihr Ereignis ist von 
solcher Tragweite ...« 

»Halten Sie Liebe und Verbundenheit für wenig? Sie 
müssen Ihren Horizont erweitern, Emil. Dies sind die 
größten Schätze im Leben.« Sie nahm die Karten der 
beiden Suchenden, ihre und meine. »Sehen Sie es nicht? 
Das eine Oktavo hebt das andere nicht auf, im Gegenteil, 


wir stärken dadurch die Ziele des jeweils anderen. Wie die 
Gewölbedecke der Storkyrkan. Oder wenn Sie ein eher 
weltliches Beispiel wünschen: wie ein gemeinsamer 
Vorstoß. Entweder erreichen wir unser Ziel gemeinsam 
oder gar nicht.« 

Draußen auf der Straße rief ein Nachtwächter die achte 
Stunde aus, seine Stimme verklang den Hügel hinauf zur 
Storkyrkan. Ich stand auf und wandte mich zum Gehen, 
wobei ich Geschäfte auf Södermalm vorschob. »Sollich an 
Weihnachten zu Ihnen kommen?«, fragte ich, weil ich 
dachte, Madame Sparv wäre genauso allein wie ich. 

»Sehr nett von Ihnen, aber nein. Die Tage um die 
Wintersonnenwende sind voll himmlischer Lenkung. 
Katarina wird Sie benachrichtigen, wenn ich ihre 
Gesellschaft wünsche.« Mit zwei schnellen 
Handbewegungen sammelte sie die Karten ein und klopfte 
sie zu einem ordentlichen Stapel zusammen. »Frohe 
Weihnachten, Emil. Aber denken Sie daran, dass das neue 
Jahr Grund zum Feiern geben wird: Wir werden unseren 
König und nebenbei auch noch den französischen König 
retten. Und Sie werden Ihren goldenen Weg finden.« 

»Wunderbar!«, sagte ich mit dem falschen Jubel, den ich 
immer an Festtagen empfand. Ich ließ mich selbst durch 
die Haustür nach draußen und stapfte langsam die 
Treppen hinunter auf die verlassene, von Schnee 
überzogene Straße. Die Winterlaternen blakten und 
führten mich von Lichthof zu Lichthof den ganzen Weg bis 
zur Skräddargränd. Die Wohnung der Murbecks war 
dunkel, nur die Hauskatze begrüßte mich mit einem 


Miauen. Oben schürte ich den Ofen, um die klamme Kälte 
zu vertreiben, die das Zimmer einhüllte wie ein 
Leichentuch, und setzte mich hin. Ich malte die Zahl 8in 
die Staubschicht, die sich auf dem Tisch gebildet hatte. 
Dass Liebe und Verbundenheit aus dieser Form 
hervorgingen, schien unwahrscheinlich, so göttlich die 
Inspiration auch gewesen sein mochte. Mit der Handkante 
schlug ich eine breite Bresche durch die Mitte und ging 
allein ins Bett. 
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Aber es kamen andere Zeiten. Es schien, als wären 
wir unseres großen Glücks müde, waren unfähig, es 
zu ertragen; als würde dieses innere Streben, das die 
Menschen zu einer Veränderung ihrer äußeren 
Umstände treibt, uns nicht erlauben, uns länger 
unserer Ruhe zu erfreuen. 


Gustav III. in einer Rede zu seinem letzten Reichstag im Februar 1792. 





Kapitel 30 


Epiphanias 
Quellen: E. L., Madame S., Katarina E., Frau M. 


Der Januar 1792 loderte wie ein Feuerwerk am schwarzen 
Neujahrshimmel. Meine Erinnerung an diese Zeit ist 
überdeutlich - vielleicht weil es uns schmeichelt, eine 
Vorahnung zu haben -, aber ich schwöre, dass ich mich 
nicht entsinnen kann, jemals einen solch außerordentlich 
spannenden Monat erlebt zu haben. Das Eis auf den vielen 
Hügeln war trügerisch, der Schnee zertrampelt und voller 
Unrat, unentwegt erkrankten die Leute an Husten, 
Schnupfen und Fieber. Doch Wandel lag in der Luft, und ob 
es nun zum Guten oder zum Schlechten sei, beschleunigt 
der Wandel immer den Puls und schärft die Sinne. Für viele 
von uns war es die letzte Glut einer Ära, die danach zu 
Asche zerfiel: die leere Kutsche vor dem Herrenhaus, 
funkelnder Staub, der zerstob. 

Die Nation war gespalten, Royalisten und Patrioten 
schlossen ihre Reihen, der Eifer wuchs mit dem Nahen 
des Reichstags, der im fernen Gävle abgehalten werden 
sollte. Die Einwohner von Stockholm waren empört über 
die Wahl dieser Kleinstadt, aber indem der Rat abseits 
der Hochburg der Patrioten tagte, konnte der König die 
Teilnahme regulieren und seine Oberhoheit untermauern. 
Reisen waren teuer und mühsam im Januar, und der 


Hälfte der Mitglieder des Oberhauses wurden aus 
zweifelhaften Gründen Reisepapiere verwehrt. 

In Schänken und Kaffeehäusern ging die Rede, dass 
Gustav beabsichtige, die Regierung umzubilden, dass er 
den Adelsstand auf vierundzwanzig Sitze beschränken 
und den Bürgerlichen eine echte Mehrheit beschaffen 
wollte. Die Royalisten hielten die aufgeklärte Herrschaft 
des Königs hoch, die Patrioten aber schäumten vor Wut. 
Sie betrachteten Gustav nun als tödliche Gefahr für die 
Stabilität Schwedens und wollten ihn mit allen Mitteln 
stürzen. Schnell machten hochverräterische Gerüchte die 
Runde. 

Die Stockholmer rechneten mit einer Revolution oder 
mit Repressionen, die uns ins Elend stürzen würden, und 
der Blick vom Rande des Abgrunds war atemberaubend: 
Unter der Bedrohung glitzerte die Stadt immer 
strahlender, Glücksspiel, Billard, Bälle, Konzerte, Feste 
und Diners wurden so rauschend gefeiert wie nie - als 
könnte jede Nacht die letzte sein. 

Es war während eines der Rautage, am 4. Januar um 
drei Uhr nachmittags, die Weihnachtsfesttage gingen zu 
Ende, es war einer der letzten Abende von ausgelassener 
Lustbarkeit vor dem feierlichen Gottesdienst am 
Erscheinungsfest. Fahles Blau hing noch am Himmel im 
Westen, das kleinste Anzeichen für eine neue Jahreszeit 
war noch Monate entfernt. Mir stand der Tag bevor, an 
dem ich mit meinem Vorgesetzten über meine Heirat 
sprechen müsste, und wahrscheinlich wäre dies mein 


letzter Tag als Sekretär. Ich öffnete das Fenster einen 
Spalt, um einen Schwall frische Luft einzulassen. 
Während der Luftzug mich umwirbelte, hörte ich unten 
im Treppenhaus Katarinas Stimme. Sie stritt mit Frau 
Murbeck, denn sie bestand darauf, mir die Nachricht 
persönlich auszuhändigen. Ich machte meine 
Wohnungstür auf und ging hinunter. 

»Ich kann nicht zulassen, dass junge Damen bei Ihnen 
ein und aus gehen, Herr Larsson«, sagte Frau Murbeck, 
die Arme fest über ihrem Busen verschränkt. 

»Frau Murbeck, Sie sind die letzte Bastion meines 
immer schlimmer werdenden Rufs, aber ich versichere 
Ihnen, dass die junge Dame lediglich eine Botin für eine 
ältere Dame und Freundin von mir ist.« 

Frau Murbeck schnaufte empört und knallte die Tür 
hinter sich zu. Katarina schlug die Hand vor den Mund, 
weil sie husten musste. Ihre Augen waren sorgenvoll, sie 
presste die Lippen zusammen. »Madame bittet Sie zu 
sich - als Bürger gekleidet, nicht als Sekretär«, flüsterte 
sie und reichte mir einen kleinen Umschlag, knickste und 
ging. Ich las: 6 Uhr. 

Ich trug mein Haar ohne Perücke, ein fadenscheiniges 
graues Jackett mit Stehkragen, einen alten marineblauen 
Überrock aus Wolle und wickelte mir gegen die Kälte 
einen gestrickten Schal um. Die Straßen der Stadt waren 
belebt an diesem Festtagsabend, aber meine Schultern 
verkrampften sich immer mehr, je näher ich der 
Grämunkegränd kam. Im Torweg war es still, und auf der 


Treppe hallten nur meine eigenen Schritte wider. Hier 
wurde nicht gefeiert. 

Katarina öffnete auf mein Klopfen hin einen Spalt und 
musste zweimal hinsehen. »Herr Larsson?«, wisperte sie. 
Ich nickte. Sie zog die Tür gerade so weit auf, dass ich 
hindurchgehen konnte, dann verriegelte sie sie wieder. In 
das kalte, leere Treppenhaus fiel schwaches Licht aus 
dem großen Spielsaal. 

»Keine Spieler heute Abend?« Meine Stimme hallte 
durch die Dunkelheit. 

»Madame sagt, mit den Karten sei es bis zum Frühjahr 
oder so vorbei. Durch die Gefolgschaft des Herzogs ist 
die Stimmung umgeschlagen. Es werden mehr 
Drohungen ausgesprochen als Wetten platziert«, sagte 
sie und blieb stehen, um sich die Nase zu putzen. »Doch 
Madame sagt, dass wir die Wahrheitssuchenden 
empfangen, und das freut mich. Denn ohne Kunden habe 
ich keine Arbeit.« 

Wir gingen zur Tür des Salons, Katarina nickte - ich 
sollte hineingehen. An einem Tisch saß eine Frau und 
blickte aus dem Fenster zum Kirchturm der Storkyrkan, 
deren Glocken sechs Uhr schlugen. Sie saß mit dem 
Rücken zu mir, und im Schein der Kerze auf dem Tisch 
sah ich nur ihre Silhouette. Ihre Perücke war in einem 
Stil frisiert, den ich zuletzt als Kind gesehen hatte - eine 
lächerliche und viel zu weiße Hochfrisur. Auch ihr 
hellbeiges Kleid war altmodisch, eine raffinierte robe a la 
francaise mit weiten, gebauschten Ärmeln ab den 


Ellbogen und einer plissierten Schleppe, die vom Nacken 
auf den Boden fiel. Neben einem leeren Kristallglas lagen 
ein offener Fächer und ein Stapel Papiere. Womöglich 
wartete hier eine Schauspielerin vom Bollhuset-Theater 
zwischen zwei Akten wegen Liebeskummers auf eine 
Sitzung bei Madame Sparv. 

»Pardon ... Mademoiselle?«, sagte ich. Im trüben Licht 
konnte ich das Alter der Dame nicht schätzen. Sie drehte 
sich mit dieser steifen, langsamen Bewegung um, die 
Mieder und Korsetts erforderten. Über ihren Oberkörper 
hatte sie ein weißes Tuch gelegt. Ihr Gesicht war stark 
gepudert, die Wangen hatte sie leuchtend rot 
geschminkt. 

»Bitte setzen Sie sich, Emil. Wir haben wenig Zeit«, 
sagte Madame Sparv, ihre Zähne schimmerten in dem 
Oval ihrer rotbemalten Lippen. 

Ich starrte in das Gesicht und suchte meine Freundin 
unter dieser Maske. Sie sah aus wie eine alternde 
Kurtisane, deren Kleid und Auftreten in eine vergangene 
Zeit gehörten - entweder in die Zeit ihres Ruhms oder 
ihres Niedergangs. Schließlich setzte ich mich. »Ich muss 
zugeben, ich bin erschrocken, Madame Sparv, Sie in 
diesem ... ungewöhnlichen Aufzug zu sehen.« 

»Das bezweifle ich nicht. Katarina hat mir geholfen, 
mich herzurichten, und erkennt mich trotzdem nicht 
wieder.« Sie wischte einen Krümel von ihrem Oberteil, 
die Spitzenärmel flatterten um ihre Hände. »Ich werde 
nun meinen Gefährten treffen.« 


»Dann hat Gustav also endlich auf Ihre Briefe 
geantwortet«, sagte ich und beugte mich lächelnd zu ihr 
vor. 

»Nein, hat er nicht. Aber ich habe von meinem 
Lehrmeister eine Lektion bekommen, von der Uzanne. 
Ich werde die Waffen meines Geschlechts einsetzen und 
ihn in der Oper aufsuchen. Der König ist fast jeden Abend 
dort, und wenn eine Dame kommt, die er kennt, 
verlangen die guten Manieren es, dass er sie grüßt. Er 
war schon immer empfänglich für weiblichen Charme, 
wenn nicht gar für das weibliche Geschlecht. Ich brauche 
nur wenige Augenblicke, um mein Anliegen 
vorzutragen.« 

Ich nickte zustimmend. »Und was ist Ihr Anliegen?«, 
fragte ich. 

Für eine Frau, die nicht an so extravagante und 
hinderliche Kleidung gewöhnt war, stand sie erstaunlich 
anmutig auf und ging um die Tische herum. »Dass er 
unverzüglich handeln muss, um den französischen König 
zu retten. Ich habe meine Kunden und Freunde, die ich 
noch bei der Polizei habe, reden hören. Gustav arbeitet 
unermüdlich daran, eine Armee aus ganz Europa 
auszuheben, und will im Frühjahr in Paris 
einmarschieren. Letzten August haben Österreich und 
Preußen ein Abkommen unterzeichnet und sich zu seinen 
Verbündeten erklärt. Er hat Kundschafter ausgesandt, die 
mögliche Marschrouten vom Landungspunkt in der 
Normandie kartieren sollen. Aber möglicherweise erlebt 


Gustav das gar nicht mehr. Die Opposition in der Stadt 
wird tagtäglich stärker und verzweifelter.« Sie hielt sich 
an der Rückenlehne ihres Stuhls fest. »Wenn Gustav 
überleben will, kann er nicht bis zum Frühjahr warten. 
Axel von Fersen ist angriffsbereit, der Fehlschlag von 
Varennes im letzten Sommer treibt ihn um, er istin 
Brüssel und hat Mittel und Wege, das Palais des Tuileries 
zu stürmen und die Gefangenen zu befreien. Gustav muss 
diesen Plan abzeichnen, bevor er nach Gävle aufbricht, er 
muss von Fersen umgehend nach Paris schicken und den 
französischen König dort herausholen, bevor der 
Reichsrat getagt hat.« 

»Aber wie soll dieser Plan König Gustav vor Schaden 
bewahren?« 

»Eine solche Heldentat wird Gustav zur Legende 
machen, sein Name wird unsterblich. Im strahlenden 
Glanz seines Ruhmes werden seine Feinde schrumpfen. 
Europa wird stabilisiert, Monarchie und Ordnung werden 
wiederhergestellt. Und als Dank werden eine Million 
Francs in die Stadt rollen. Dieser letzte Punkt wird 
Wasser auf die hiesigen Mühlen gießen und den Adel mit 
Gustav versöhnen.« 

»Tja«, sagte ich, »dann geht’s also nur ums Geld.« 
Madame Sparv zog einen Schmollmund, sie zuckte mit 
den Achseln wie Margot und setzte sich mir wieder 
gegenüber. »Das Ereignis im Mittelpunkt Ihres Oktavos 
ist somit ... die Rettung der Monarchie in Frankreich?« 


Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde, so überaus 
hitzig brachte ich diese Feststellung hervor. 

»Das zentrale Ereignis meines Oktavos ist noch immer 
dasselbe: meinen Freund Gustav zu retten. Zu diesem 
Zweck ist die Rettung Ludwigs XVI. eine ruhmvolle Tat, 
oder nicht?« Sie nahm ihren Fächer. »Doch bis dahin 
müssen wir verhindern, dass Gustav zu Schaden kommt.« 

»Aber warum ich?« 

»Weil unsere Oktavos ineinandergreifen, das eine 
Ereignis wird das andere beeinflussen. Anders ist es 
nicht möglich. Vor Ihnen liegt der goldene Weg, und 
wenn wir zusammenarbeiten, werden Sie ihn umso 
schneller erreichen.« 

Mir war plötzlich ganz schwindlig - als würden die 
hochfliegenden Pläne meiner Freundin mir den Boden 
unter den Füßen wegziehen -, und die schleichende 
Übelkeit, die mich seit Tagen verfolgte, ergriff Besitz von 
meinem ganzen Körper. »Ich glaube, ich brauche ein Glas 
Weinbrand«, sagte ich und lockerte meinen Kragen. 

»Ja, einen Weinbrand. Sie räuspern sich schon den 
ganzen Abend, Emil, vielleicht haben Sie eine 
Halsentzündung.« Sie rief nach Katarina, die zwei 
saubere Gläser, eine Wasserkaraffe und eine verstaubte 
Cognacflasche brachte. 

»Kann ich nun gehen, Madame%«, fragte sie. 

»Noch nicht.« Sie sah zu, wie Katarina einen Knicks 
machte und in die Küche zurückeilte. »Sie hat Angst. 
Kein Wunder. Leere Räume und leere Taschen sind nichts 


im Vergleich zu dem, was kommen wird, wenn die 
Monarchie stürzt.« Madame Sparv goss sich Wasser ein. 
»Sie wundern sich über meine glühende Leidenschaft für 
die Monarchie, Emil, aber ich wurde in sie 
hineingeboren.« Sie nahm einen ausgiebigen Schluck. 
»Unser Familienname war eigentlich Roitelet, das 
bedeutet >Zaunkönig«. Der Zaunkönig gilt als der König 
der Vögel, als kleiner König. Es hätte mir gefallen, wenn 
mein Name hier in Schweden auch Königsvogel gewesen 
wäre, aber ein schlampiger Beamter hat ihn falsch 
übersetzt, als wir aus Frankreich kamen, und so wurden 
wir Sparv, Sperling. In meinem Herzen werde ich jedoch 
immer Zaunkönig bleiben.« Sie schloss die Augen. »Mein 
Vater glaubte an die Monarchie, mehr noch als an die 
Kirche, und er gab dieses Credo an mich weiter. Er sagte, 
alles Gute dieser Erde sei von zwei Königen gekommen - 
von Ludwig XVI. und Gustav III., von Sonne und Polaris, 
den Leitsternen unserer Welt. Gustavs zwanzigjährige 
Herrschaft hat eine Blüte gebracht, die ihresgleichen 
nicht mehr haben wird. Er hat es verdient, seine Visionen 
verwirklicht zu sehen, und sein Vermächtnis darf nicht 
der Fall des großen Hauses Wasa sein. Und mein 
Vermächtnis darf nicht die Scharlatanerie sein.« Sie 
schlug die Augen wieder auf, nahm die Karte, die 
zwischen uns lag, und drehte sie bedächtig in der Hand. 
»Gustav hat versprochen, mich immer zu beschützen, 
aber neuerdings scheint er das vergessen zu haben. Ich 
muss ihn daran erinnern, dass es Unglück bringt, einem 


Zaunkönig Schaden zuzufügen. Sie wissen das, nicht 
wahr? Das Pech folgt auf dem Fuße. Jeder weiß, dass ein 
Zaunkönig am Stefanstag Glück fürs neue Jahr bringt.« 

»Aber am Stefanstag ziehen die Buben los und töten 
den Zaunkönig, sie tragen ihn aufgepfählt und mit 
ausgebreiteten Flügeln von Haus zu Haus. Der König 
wird dem Gemeinwohl geopfert.« 

»Das ändert sich mit dem Stockholm Oktavo. Wir 
werden in diesem neuen Jahr den Zaunkönig und den 
König am Leben lassen.« 

Ich trank meinen Weinbrand in einem langen Zug aus. 
Ich sah einen Käfig, schlimmer noch, ein Irrenhaus für 
den Zaunkönig. Aber Madame Sparv schien mein 
Schweigen gar nicht zu bemerken. Vielmehr stand sie 
auf, nahm eine Kerze und bedeutete mir ihrin den 
großen Salon zu folgen. Sie zündete eine verspiegelte 
Wandleuchte gegenüber einer Anrichte an, sie war mit 
schwerem Damast bedeckt, der bis auf den Boden 
reichte. Mit einer ausladenden Armbewegung zog sie den 
Stoff weg und enthüllte einen Sekretär mit Eichen- und 
Ahorn-Intarsien und einer Marmorplatte. Dann nahm sie 
den Schlüssel von der Kette an ihrem Hals und schloss 
die unterste Schublade auf. Ich spähte hinein und sah 
ordentlich gefaltete Wäsche - und darunter: »So viel 
Geld!« 

Madame Sparv hob mein Kinn an und schob ihr 
Gesicht vor meines, ihre Augen funkelten wie die Münzen 
in der Schublade. »Ja. Ich habe mein Leben lang hart 


gearbeitet und will es in Sicherheit wissen. Sobald 
Gustav zur Ratssitzung aufgebrochen ist, werden die 
Patrioten die Stadt auseinandernehmen. Sie werden 
jeden Verbündeten des Königs jagen, sogar einen kleinen 
Vogel.« 

»Aber Sie können nicht auf beiden Seiten spielen«, 
sagte ich. »Bitten Sie Herzog Karl um Schutz!« 

»Herzog Karl würde mich pfählen, wenn es seine 
Krönung beschleunigen würde.« Sie zog einen Stuhl an 
den Sekretär und holte die Wäsche, die in Wahrheit 
Zugbeutel waren, aus der Schublade. Sie setzte sich und 
fing an, einen Beutel zu füllen. »Wollen Sie mir nun 
helfen oder nicht?« 

Über ein Dutzend volle Beutel - ein Vermögen in 
Münzen und Devisen - wanderte in eine Truhe, die wir 
aus einer Luke im hinteren Salon zogen. Madame Sparv 
legte einen dicken, pelzverbrämten Reisemantel darauf 
und schloss den Deckel ab. 

»Was soll ich mit all dem Geld machen’, fragte ich. 

»Kommen Sie, Emil, Sie haben doch nicht gedacht, 
dass Sie es behalten sollen! Es ist schon viel, dass Sie 
Kassiopeia bei sich aufbewahren.« Sie schloss die leere 
Schublade und legte den Damast wieder auf den 
Sekretär. »Über kurz oder lang werden auch Sie verhört 
werden. Ihre Wohnung ist nicht sicherer als mein Haus.« 

»Verhört? Aus welchem Grund?« 

»Sie sind mein Freund. Und dann ist da noch die Sache 
mit dem Fächer.« 


»Niemand weiß davon«, sagte ich, dachte aber an die 
Schnüfflerin Murbeck. »Oder etwa doch?« 

Sie sah mich durchdringend an. »Kassiopeia weiß 
davon, und wenn sie kann, wird sie einen Weg zurück zu 
ihrer Herrin finden. So ist das mit magischen Dingen. 
Sehen Sie sich doch nur an, was geschehen ist, seit ich 
den Fächer an mich genommen habe.« 

Wir schleppten die Truhe zur Tür des 
Dienstbotenaufgangs, und Madame Sparv bat Katarina, 
eine Kutsche für mich zu rufen. Wir warteten ein paar 
Minuten und lauschten dem gedämpften Prasseln der 
Hagelkörner an den Fensterläden, bis wir schließlich 
einen Schlitten kommen hörten. 

»Sie müssen die Truhe abliefern und selbst 
hineintragen. Kein Wort zu niemandem!«, flüsterte sie 
und gab mir einen kleinen Beutel voller Münzen. »Für die 
Kutsche und für Ihre Mühe.« 

»Wohin soll ich fahren?« 

»In die Kocksgränd zu meinem Geschwätzigen.« Ich 
spürte, wie die Fragen sich auf mein Gesicht stahlen. 
»Die Nordens sind meine beste und einzige Wahl. Bei 
ihnen ist mein Geld sicher, bis Gustav zurückkommt.« 

»Aber sie sind als Royalisten bekannt, und Margot ist 
Ausländerin und zudem Katholikin.« 

»Im Moment haben die Nordens bei der Uzanne einen 
Stein im Brett, daher wird Herzog Karl dafür sorgen, 
dass sie nicht belästigt werden. Christian und Margot 
sind meine Freunde - und Ihre auch. Wir haben Glück.« 


Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln voller Hoffnung 
und Erregung. Ich erinnere mich gut daran, denn es war 
eines ihrer letzten, die ich für lange Zeit sehen durfte. 
»Wir werden das Spiel gewinnen. Ja. Der Einsatz ist 
hoch, die Trümpfe werden die Weltkarte für jetzt und alle 
Zeiten ziehen. Ist Ihnen das eigentlich klar, Emil? Wir 
spielen für das kommende Königreich!« 

Wir lachten beide herzlich darüber, aber wenn ich 
daran zurückdenke, gab es einen Unterton in unserem 
Gelächter - schrill und nervös bei mir, düster und irr bei 
ihr. 

»Jetzt müssen wir uns beeilen«, sagte sie. »Der 
Vorhang geht um neun Uhr auf.« 

Wir gingen ins vordere Treppenhaus, wo ich von 
Katarina Mantel und Handschuhe entgegennahm. Der 
Hausmeister forderte den Kutscher auf, ihm mit der 
Truhe zu helfen. »Sie können jetzt gehen, Katarina«, 
sagte Madame Sparv. Erleichterung sprach aus dem 
Gesicht des Hausmädchens, und wir warteten, bis ihre 
Schritte hin zu ihrem geliebten Hausmeister in der 
Dunkelheit verklungen waren. Madame Sparv fasste mich 
an der Schulter und drückte meine Oberarme mit 
erstaunlicher Kraft. »Ich weiß nicht, wann ich Sie 
wiedersehen werde. Mein Haus ist nicht mehr sicher, ich 
muss untertauchen, bis der Reichsrat getagt hat.« 

»Das kann Monate dauern«, sagte ich. Ich spürte, wie 
mir wegen des seltsamen Gefühls des Verlustes ein Kloß 
in der Kehle saß. 


Sie nickte. »Herrlich, einen Kurier geschenkt zu 
bekommen, der mir so viel mehr ist, als ich mir je 
vorstellen konnte.« Sie küsste mich zärtlich auf die 
Wange. »Ein wahrer Sohn. Auf Wiedersehen, Emil.« 


Kapitel 31 


Der Kurier 
Quellen: E. L., M. Norden, ein anonymer Kutscher 


Fiebernd bestieg ich den wartenden Schlitten und rief dem 
Kutscher mein Fahrziel zu. Im Inneren roch es nach nasser 
Wolle und Kölnischwasser, Kiefernduft stieg vom Boden auf, 
der mit Reisig ausgelegt war, um Schnee und Schlamm 
aufzunehmen. Ich stellte meine Füße auf die Truhe - die 
Silberschnalle an meinem linken Schuh fehlte. In der Truhe 
steckte ausreichend Geld, um viele Jahre lang 
Silberschnallen zu kaufen. 

Es wäre ein Leichtes, den Kutscher nach Stavsnäs 
umzudirigieren. Von dort könnte ich nach Sandholmen 
gelangen, Kontakt mit Kapitän Hinken aufnehmen, an 
Bord der Henry gehen und mich mit einem kleinen 
Vermögen davonmachen. Ich schloss die Augen und 
versuchte mir ein komfortables Leben in Kopenhagen 
oder noch weiter im Süden, in Frankfurt, vorzustellen, 
wusste aber, dass ich nicht weiter fahren würde als bis 
zur Kocksgränd. Ich war Stockholmer und würde es 
immer bleiben, nachdem Madame Sparv mich mit einem 
mütterlichen Kuss hier festgenagelt hatte. Vielleicht 
verstand sie Liebe und Verbundenheit in diesem Sinne. 

Der Kutscher schnalzte mit der Zunge und schlug 
leicht mit den Zügeln, und wir fuhren durch Schnee und 


Eis zur Västerlänggatan, in der sich die Feiernden 
drängten. Doch am Storkyrkbrinken, dem steilen Anstieg 
zum Palast, waren nur noch ein paar Versprengte übrig. 
Wir fuhren an der aufragenden Storkyrkan vorbei und 
bogen in den Schlosshof ein. 

»Kein Licht in den Gemächern Seiner Majestät, sehen 
Sie?«, rief der Kutscher nach hinten. »Vielleicht ist der 
König schon auf dem Weg nach Gäwle. Seinen Silberthron 
hat er auf einem sechsspännigen Schlitten 
vorausgeschickt. Er wird allermindestens drei, vier 
Wochen weg sein - allerhöchstens für immer, wenn die 
Gerüchte wahr sind«, sagte er. 

»Was sind das für Gerüchte?« 

»Ach, alles Mögliche. Manche sagen, Pechlin plant 
seinen eigenen Aufstand und will an Gustavs Stelle die 
Königin als hübsche Marionette einsetzen.« 

»Eine Dänin auf dem Thron? Niemals. Was ist mit 
Herzog Karl?« 

»Ja, der Herzog will den Thron, er kann aber seinen 
Bruder nicht stürzen. Man sagt, die Patrioten würden 
Gustav für ihn wegzaubern. Andere meinen, die 
Bürgerlichen werden am Ende das Sagen haben, und es 
wird gar keinen König mehr geben.« 

»Und was meinen Sie?« 

Er spuckte einen Brocken Kautabak auf die Straße. 
Jetzt war er meinen Fragen gegenüber misstrauisch 
geworden. »Gustav ist noch immer König, oder?« 


Wir fuhren schweigend in die Kocksgränd, und der 
Kutscher zog ruckartig die Zügel. 

»So eine geschickte Fahrt auf diesem verdammten 
Eis«, sagte ich, bezahlte und gab ihm ein lächerliches 
Trinkgeld. Er nahm es mit einem Nicken, seine 
Mundwinkel hoben sich kaum merklich. »Ob Sie wohl so 
freundlich wären und mir mit dieser Truhe die Treppen 
zu meiner alten Tante hinaufhelfen könnten? Sie war 
krank und braucht während ihrer Rekonvaleszenz diese 
Medikamente und Bücher.« Ich ließ die Münzen in 
meiner Tasche klimpern, er sprang vom Kutschbock, kam 
mit einem dumpfen Knall auf und packte den Henkel der 
Truhe, um sie herauszuziehen. 

»Bücher und Medikamente? Die muss voll mit Steinen 
sein - um Ihrer Tante die Taschen schwer zu machen und 
sie ins Meer zu werfen!«, klagte er. 

Wir zerrten die Truhe aus dem Schlitten und gingen 
damit ungeschickt ins Haus. Das Treppenhaus war 
dunkel, unangenehme Küchengerüche hingen in der Luft; 
gedämpfte Gespräche, Kinderlachen, schepperndes 
Geschirr waren zu hören. Als wir endlich vor der 
Wohnungstür der Nordens standen, war ich ziemlich 
außer Atem, und wir setzten die Truhe ab. »Nichts gegen 
ehrliche Arbeit«, meinte der Kutscher und stocherte mit 
dem Daumennagel in seinen Zähnen. »Das würde den 
arroganten Großkopfigen auch mal guttun, nicht wahr, 
mein Herr?« Ich nickte, weil ich zu wenig Puste hatte, um 


etwas zu sagen. »Wer hart arbeitet, muss auch etwas zu 
sagen haben und belohnt werden, oder?« 

Ich sagte nichts, denn ich war mir nicht sicher, ob erin 
eine politische Diskussion einsteigen wollte oder von 
seinem Trinkgeld redete. Ich gab dem Kutscher ein paar 
Münzen, und er tippelte die Treppen hinunter. Ich stand 
im Licht, das aus einem Hoffenster fiel, und horchte vor 
der Tür der Nordens auf leise Geräusche - Flüstern, das 
leise Tappen nackter Füße auf Holzdielen. Da Margot 
möglicherweise Öffnen würde, zog ich meine Jackenärmel 
und den Hosenbund gerade und strich mir durchs Haar. 
Da flog die Tür mit einem plötzlichen Schwung auf, der 
mich fast umgehauen hätte. Mir gegenüber stand Margot 
mit einem Schnitzmesser in der Hand. »Margot!«, japste 
ich. »Ich bin’s, Ihr Freund Emil.« 

Sie spähte ins Dunkel, ihre Hand umklammerte noch 
immer das Messer. »Lieber Gott, Emil! Ich entschuldige 
mich aufrichtig. Wegen all des Geredes bin ich en garde.« 

Ich reagierte mit einer stümperhaften, aber blumigen 
Entschuldigung meinerseits, erwähnte mehrmals 
Madame Sparv und die Truhe, die ich auf deren Geheiß 
unbedingt gleich bringen sollte, ohne Vorankündigung, 
das sei ja typisch für die Barbaren in meinem Land und 
so weiter und so fort. Schließlich legte sie das Messer auf 
eine Kommode im Gang, zündete eine Öllampe an und 
bat mich herein. Im Licht sah ich, dass ihr Gesicht voller 
geworden war, und bemerkte die Rundung ihres Bauchs, 
der sich unter ihrem Mieder wölbte. Im Gang roch es 


leicht nach gebratenem Fisch und Lavendel. Die Wände 
waren weiß vergipst, auf dem breiten Dielenboden lag 
ein eingefasster Läufer. An einer Wand hing, wie in jedem 
guten lutherischen Heim, ein Messingkreuz mit dem 
gepeinigten Leib Jesu. 

»Christian macht gerade einen Fächer fertig, und Sie 
wissen ja, wie perfektionistisch er ist. Möglicherweise 
wird er nicht ganz so erfreut sein über Ihren Besuch, das 
verstehen Sie doch, ja?«, fragte sie. 

Ich nickte. »Vielleicht könnte ich kurz mit ihm durch 
die Tür sprechen ...« 

»Ich meinte damit nicht, dass er beißt«, sagte sie 
lachend. »Kommen Sie!« 

Wir schleiften die Truhe gemeinsam durch die Tür und 
den Gang zu einem Zimmer ganz am Ende des Flurs. Die 
Tür war nur angelehnt, warmes Licht drang ins 
Halbdunkel heraus. Margot klopfte leise und säuselte ein 
Hallo, dann streckte sie den Kopf durch den Türspalt. 
»Was ist?«, rief eine irritierte Stimme leise von drinnen. 

»Wir haben Besuch«, sagte Margot und zog an ihrem 
Henkel der Truhe, um zu zeigen, dass wir eintreten 
könnten. Mit der Hüfte stieß sie die Tür weit auf, und die 
Helligkeit des Raums strömte heraus. Selten hatte ich in 
einer kleinen Kammer so viele Kerzen brennen sehen, für 
einen Moment musste ich die Augen gegen das helle 
Licht schließen. Das Zitronengelb an den Wänden war 
das gleiche wie das der Streifen unten im Laden. Es 
wirkte so, als würde ein halbes Dutzend Spiegel an den 


übrigen drei Wänden das Licht unendlich reflektieren. Da 
standen drei, vier nicht zusammenpassende Schränke 
und an einer Wand ein Himmelbett. 

Wir zogen die Truhe in die Mitte des Raums vor ein 
kleines zusammenklappbares Pult, an dem Christian 
gerade unter der Lupe den Dorn einzog. Die Stäbe des 
Fächers waren aus schmucklosem Elfenbein, das graue 
Blatt hatte dünne Silberbänder, die über den oberen 
Rand und entlang jeder Falte liefen, sodass es aussah, als 
würde die Hand, die ihn hielt, Strahlen von Mondschein 
aussenden. »Welche Dame in der Stadt hat einen so 
schlichten und doch erlesenen Geschmack?«, fragte ich. 

»Erlesen ist er, aber schlicht wirkt er nur. Sein 
Geheimnis offenbart sich in der Hand seiner Herrin.« 

»Die Uzanne?«, fragte ich. Er nickte. »Und was ist sein 
Geheimnis? Ihre Gattin hat gesagt, jeder Fächer habe 
eines.« 

Christian sah kurz auf, sein Gesicht strahlte, so 
glücklich war er, über seine Arbeit sprechen zu können. 
»Das muss die Dame offenbaren, aber ich werde Ihnen 
einen Tipp geben«, sagte er. »Die Schwanzfeder in 
diesem Fächer wird ihre Geschicklichkeit zu Hochflügen 
führen und denjenigen festhalten, den sie begehrt.« 

Ich sah mir den Fächer genau an. Eine Feder war nicht 
zu sehen. »Ein schönes Rätsel, Christian. Doch ich würde 
mir Sorgen machen, der Uzanne eine so schlagkräftige 
Waffe in die Hand zu geben. Seit ihrer Vorführung in 


Gullenborg ist klar, dass sie den König samt der 
Königlichen Garden mühelos zu Fall bringen könnte.« 

»Die Uzanne könnte tatsächlich ein ganzes Regiment 
zu Fall bringen, und es gäbe eine lange Reihe warmer, 
zerknitterter Bettwäsche auf dem Weg.« Christian öffnete 
und schloss den Fächer, um ihn zu testen. »Sie ist eine 
Kriegerin des Eros, nicht wahr?« 

Margot stand hinter ihrem Mann und sagte leise: 
»Denk dran, unser Gewerbe ist die Kunst, mein Gatte, 
nicht der Krieg.« 

»Ich gehe davon aus, dass die Uzanne ihr weibliches 
Regiment hergeschickt hat, damit es sich bewaffnet«, 
sagte ich. »Die jungen Damen schienen ganz versessen 
darauf, ihre Technik zu perfektionieren.« 

Christians Lächeln wirkte gezwungen, auf der Suche 
nach den richtigen Worten. »Die Geschäfte laufen nicht 
so, wie wir es uns erhofft hatten, aber wir glauben, dass 
den jungen Damen irgendwann bewusst wird, was einen 
Norden-Fächer ausmacht, und dass ihr Debüt uns durch 
den Winter in eine sonnigere Zeit tragen wird.« Wieder 
blickte er auf, dieses Mal mit einem echten Lächeln. 
»Wissen Sie, wir bekommen ein Kind.« 

»Das weiß er, Christian. Er hat es als Erster erfahren«, 
sagte Margot. In ihren Gesichtern konnte ich eine 
Mischung aus Freude und Angst sehen. 

Christian schloss den grauen Fächer, stand auf und 
schüttelte mir die Hand. »Was bringt Sie an Epiphanias 


zu uns? Ich hätte gedacht, sie als Junggeselle wären 
unter den Feiernden.« 

»Das Feiern kann warten, denn ich wurde gebeten, als 
Kurier für unsere gemeinsame Freundin zu dienen«, 
sagte ich. 

»Er hat Madame Sparvs Truhe gebracht«, flüsterte 
Margot. 

»Ah!« Christians Griff um meine Hand wurde stärker. 
»Dann kommt es also in die Stadt.« 

»Was kommt in die Stadt?«, fragte ich. 

Er ließ meine Hand los, ansonsten regte er sich nicht. 
»So begann es in Frankreich, Emil. Madame Sparv 
suchte uns am Stefanstag nach Weihnachten auf. Wir 
sprachen ausführlich über Geometrie, unsere beiden 
Könige, die Bande, die unsere Länder einen, die Nacht, 
die sich über Frankreich gesenkt hat. Und wir haben 
einen Plan geschmiedet für den Fall, dass solche Dinge 
auch hier in Stockholm eintreten.« 

»Was für einen Plan?«, fragte ich. Margot und 
Christian warfen sich Blicke zu. Keiner sprach. Dass 
Madame Sparv mich erst vor einer Stunde wie einen 
Sohn geküsst, mir ihre wahren Pläne aber verheimlicht 
hatte, schnürte mir die Kehle zu. Dennoch zwang ich 
mich, zu lachen. »Nun, sie nennt Sie ihren Betrüger, 
Christian, und es zu verraten würde den Spaß 
verderben.« 

»Das ist kein Spaß, Sekretär«, sagte Margot, »das ist 
Krieg.« 


Ich hörte das Wort und spürte, wie ich mich versteifte, 
als müsste ich einen Hieb parieren. Als ich den Mund 
aufmachte, um ihre Ängste zu zerstreuen, konnte ich nur 
auf meine nassen Schuhe starren, die nun drückten. 
»Verzeihen Sie«, sagte ich, »ich hätte die Schuhe an der 
Tür stehen lassen sollen.« 

Sie sahen mich mit einer Mischung aus Konfusion und 
Mitleid an. »Sie sind verstört«, sagte Margot. »Ich bringe 
Ihnen Wasser.« Sie eilte hinaus - Christian folgte ihr mit 
den Augen - und kam mit einer Tasse so kalten Wassers 
wieder, dass es wehtat, als ich es schluckte. Das Kratzen 
in meinem Hals wurde zu einem Pochen, und ich zog 
meinen Schal enger. »Sie sind herzlich eingeladen, ein 
spätes Abendessen mit uns einzunehmen, Emil«, sagte 
Margot. 

»Nein, danke«, antwortete ich schnell. Ich war zu 
fassungslos, um zu essen, und wollte nicht länger über 
diesen heraufziehenden Sturm sprechen. »Morgen ist 
Epiphanias, und heute Nacht will ich feiern, als wäre es 
das letzte Mal.« 

»Gut, Emil. Die Fastenzeit kommt noch früh genug«, 
sagte Christian und schüttelte mir die Hand. »Wir sehen 
uns bei der nächsten Unterrichtsstunde der Uzanne.« Er 
deutete auf das Pult, wo der Silberrand des grauen 
Fächers glänzte. »Dann werden Sie erleben, dass er 
keineswegs schlicht ist.« 

Ich verneigte mich vor ihm, küsste Margots kleine 
warme Hand und versuchte, mir nicht anmerken zu 


lassen, wie eilig ich es hatte, wegzukommen. Ich kämpfte 
darum, mich über Wasser zu halten in dieser großen Flut 
der Ereignisse, die über meine Kenntnisse, meine 
Erfahrung und auch über meine Wünsche hinausgingen. 
Schnell stolperte ich die Treppen hinunter und hinaus auf 
die Straße und hoffte, einen Schlitten zu finden, der mich 
in die Baggensgatan brachte, wo ich mich ins Vergessen 
vögeln konnte. 


Kapitel 32 


Opernloge 3 
Quelle: J. Blom 


»Gustav ist nicht hier, Madame, die königliche Loge ist 
leer«, sagte Johanna und senkte das Opernglas. 

Die Uzanne schloss an der Armlehne ihres Sitzes ihren 
Fächer. Das Orchester stimmte die Instrumente, das 
Publikum strömte zurück auf die Plätze, belebt von 
Unterhaltungen und Erfrischungen in der Pause. »Keiner 
von Rang ist heute Abend hier. Außer den Bürgerlichen 
kommt niemand mehr, fauchte die Uzanne. 

»Wenn nur Bürgerliche kommen, warum sind Sie dann 
hier, Madame?«, fragte Anna Maria. 

»Selbst die bitterste Torte wird die Aufmerksamkeit 
eines hungrigen Mannes auf sich ziehen, Fräulein 
Plomgren. Ich hatte gehofft, den Blick Seiner Majestät zu 
erhaschen. Er würde mein Erscheinen als ein 
Versöhnungsangebot ansehen und noch hungriger 
werden.« 

»Ein schrecklicher Gedanke«, sagte Anna Maria und 
beugte sich aus der Dunkelheit ihres Sitzes in der 
zweiten Reihe vor. »Müssen wir den letzten Akt noch 
abwarten?« 

»Der letzte Akt ist immer der dramatischste. Und wenn 
Gustav kommt, wird er auch auf Sie aufmerksam. Seine 


Gunst haben schon weniger schöne Frauen bekommen.« 

»Ich habe kein Bedürfnis nach seiner Gunst«, flüsterte 
Anna Maria. 

»Sie müssen lernen, dass der Waffengang in jeder 
Schlacht eine entscheidende Phase ist. Wenn Sie sich ihm 
nähern und am betörendsten sind, können Sie Ihrem 
Auserwählten die Pension abringen, bevor Sie Rache 
üben.« 

»Rache gegen wen?«, fragte Johanna. Es entstand 
peinliches Schweigen. »Es heißt, Seine Majestät sei von 
überwältigendem Charme, sagte sie schließlich. 

»Charme ist etwas für Schlangen. Und ich wurde 
schon gebissen.« Anna Maria fasste zwischen den Sitzen 
hindurch und nahm die freie Hand der Uzanne. 

»Fräulein Blom tut recht daran, Gustavs Talent zu 
erwähnen«, sagte die Uzanne. »Sie müssen sich jederzeit 
der Vorteile Ihres Gegners bewusst sein, und Charme ist 
ein wichtiger Bestandteil jedes Arsenals, vor allem bei 
Schlangen und Frauen. Lassen Sie mich jetzt los, 
Fräulein Plomgren, Sie tun mir weh.« 

Johanna legte ihre Hand sanft auf den Sitz der Uzanne 
und achtete darauf, sie nicht zu berühren. »Madame hat 
versprochen, heute Abend von der Politik Abstand zu 
nehmen. Sie wissen, dass es Ihren Schlaf stört.« Johanna 
betrachtete das Publikum durchs Opernglas. »Hier ist 
etwas Amüsanteres, Madame, unten im Parkett, eine alte 
Frau in einer robe a la francaise, als hätten wir noch das 


Jahr 1772!« Johanna gab der Uzanne das Fernglas. »Sie 
blickt zu uns herauf, als würde sie Sie kennen.« 

Livrierte Lakaien löschten die Kerzen der Saalleuchter 
und drehten die Dochte des Rampenlichts hoch. Das 
Publikum saß nun im Dunkeln. Die Uzanne betrachtete 
Madame Sparvs dunkle Gestalt eine ganze Minute lang. 
»Zweifellos eine alternde französische Emigrantin, die 
hier Asyl sucht. Pathetique«, sagte sie, dann legte sie das 
Opernglas auf ihren Schoß. »Aber diese alte Frau könnte 
ein Blick in meine Zukunft sein - die Aristokratie 
abgeschafft und durch die Herrschaft des Pöbels 
ersetzt.« 

Der gelöschte Lüster wurde von weißbehandschuhten 
Händen an dicken goldenen Seilen quietschend an die 
Decke gezogen. Das Publikum nahm wieder Platz, es 
tuschelte und kämpfte mit Roben und steifen Mänteln 
und wartete darauf, dass das Drama begann. 

»Wir können nicht den Maskenball abwarten«, fuhr die 
Uzanne fort. »Wir müssen in Gävle handeln, wenn Gustav 
seinen Rat einberuft.« 

»Wie handeln?«, fragte Johanna leise. 

Die Uzanne richtete das Opernglas auf die leere 
Königsloge. »Die Schlange muss beschworen und sicher 
weggesperrt werden.« 

»Das kann ich übernehmen«, wisperte Anna Maria. 

Die Uzanne nahm das Opernglas von den Augen und 
drehte sich zu Anna Maria um. »Das würden Sie tun?« 

»Aber das wissen Sie doch. Mit Vergnügen.« 


»Es wird das Beste sein«, sagte die Uzanne. Sie 
streckte die Hand aus und berührte Johanna, ihre kalten 
Finger streiften kaum Johannas Handgelenk. »Haben Sie 
den Pantherpilz vorbereitet, wie ich es wollte?« Johanna 
nickte, sie war in der Löwenapotheke gewesen und hatte 
die getrockneten Pilze zu feinem Pulver gemahlen. »Sehr 
gut. Und haben Sie ihn ausprobiert?« 

»Noch nicht, Madame.« 

»Das müssen Sie tun.« 

»Wollen Sie ... General Pechlin ausschalten?«, fragte 
Johanna; sie spürte, dass dem nicht so war, hoffte aber, 
sie würde sich irren. 

»Ich bin so stolz auf Sie, mein Hochlandgewächs!« Die 
Uzanne lächelte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf 
den Vorhang, der sich für den letzten Akt hob. »Aber das 
wird nicht nötig sein. Pechlin wird sich erhängen, wenn 
ich fertig bin.« 


Kapitel 33 


Baggensgatan 
Quellen: E. L., der Große Hans, Kapitän H. 


Bis auf einen einsamen Nachzügler, der zum Schutz vor 
einem Schauer beißenden, stechenden Hagels in einem 
Hauseingang kauerte, war die Kocksgränd verlassen, als 
ich die Nordens verließ. Bis zur Baggensgatan wäre es ein 
trübseliger Marsch von mindestens einer halben Stunde. 
Ich zog den Schal vors Gesicht und hielt meinen Hut fest. 
Die Glocken von Sankt Jakob schlugen halb zehn. Ich 
musste dem einsamen Mann wohl Mut gemacht haben, 
denn er folgte mir bis zur Brücke, deren Planken glitschig 
und schwarz über dem Eis glänzten. Ich stemmte mich 
gegen den Sturm, schloss die Augen und tastete mich am 
Brückengeländer entlang. Am Kai ging ich um das Schloss 
herum zum Slottsbacken und zum Königlichen 
Münzkabinett, dann durch die Bollhusgränd, überquerte 
den Köpmantorget und bog schließlich in die Baggensgatan 
ein. Das bekannteste Haus in der engen Gasse sah von 
außen unauffällig aus: ein nüchternes, gedrungenes 
dreistöckiges Gebäude von rostigem Orange mit 
Stuckornamenten und einem braunen Ziegeldach. 

Hier führte Tantchen von Platen ein Etablissement mit 
den hübschesten Huren ganz Skandinaviens. Die 
schlichte Holztür hatte einen Klopfer in Form einer Putte, 


die über ihre Schulter blickt, der runde Hintern gereckt, 
sodass der Besucher ihn am liebsten packen würde. Das 
war der einzige Hinweis auf das Paradies, das im Inneren 
wartete. Ich nahm den Engel, klopfte dreimal fest und 
wartete. Die Blende des Gucklochs scharrte, als sie 
zurückgezogen wurde. Ich wurde auf Vermögen, Waffen 
und Syphilis hin gemustert. Es war zwar noch früh am 
Abend, und Tantchen würde erst sehr viel später in volle 
Aktion treten, aber ein gutes Geschäft ließ man sich nicht 
entgehen, und so schwang die Tür weit auf. 

»Sekretär! Ich hätte Sie fast nicht erkannt. Was ist aus 
Ihrem rotem Rock geworden?« Überrascht wich ich einen 
Schritt zurück. Ich war kein Stammgast in den Bordellen, 
sodass man mich erkennen müsste, und brauchte eine 
Weile, bis ich diesen Türsteher eingeordnet hatte: 
Kapitän Hinken lehnte sich aus der Tür und blickte die 
Straße hinauf und hinunter, dann sprang ihm etwas ins 
Auge. Ich folgte seinem Blick und sah eine Gestalt in die 
Tyska Skolgränd verschwinden. »Es ist tiefe Nacht, 
dennoch haben Sie einen Schatten.« 

»Ich habe nicht genug Substanz für so einen Schatten, 
Hinken, nicht mal am helllichten Tag.« 

Er lachte und winkte mich herein. Die Eingangshalle 
mutete an wie ein osmanischer Palast; Miniaturen, die 
verschiedenste Sinnesfreuden zeigten, hingen an glatten, 
weißen Wänden. Der Boden war aus blau-goldenen 
Reliefkacheln, der Lüster und die Wandleuchten waren 
aus gehämmertem arabischen Messing. Es gab eine 


Wasserpfeife und ein verziertes Sitzkissen, auf dem 
Tantchen das jüngste ihrer Mädchen während der 
geschäftigsten Stunde der Nacht in Schleier gehüllt 
platzierte. Die Luft war schwer von betörendem 
Jasminduft. 

»Seit dem Sauschwanz habe ich Sie nicht mehr 
gesehen! Ich war überzeugt, Sie würden wegen der 
Bezahlung früher kommen«, sagte Hinken. 

Ich schielte zu dem leeren Sitzkissen. »Ich bin 
eigentlich hier wegen ...« 

»Offener Rechnungen und einem Drink unter 
Freunden!« Mit festem Griff nahm er mich am Arm, doch 
anstatt mich durch den Vorhang ins Paradies zu führen, 
stieß er eine Tür in der Holzvertäfelung an der hinteren 
Wand der Eingangshalle auf. »Kommen Sie in mein 
Büro.« Direkt hinter der Tür standen ein Stuhl, ein 
Wasserkrug, ein Besen, ein polierter Holzknüppel und 
eine Eisenstange. Hinken brachte mich durch einen 
unbeleuchteten Flur zu einer steilen, krummen Stiege. 
Drei Stockwerke weiter oben landeten wir in einem 
Korridor, der nur von einer Öllampe an der Wand erhellt 
wurde. Hinken nahm einen Schlüsselbund vom Gürtel, 
schloss das hinterste Zimmer auf und zündete eine Kerze 
an. »Das ist die Königssuite, auch wenn nur wenige 
Könige hierherkommen. Egal. Ich muss darauf gefasst 
sein, von einem Moment zum anderen zu verschwinden«, 
sagte Hinken und deutete auf seine Seemannstruhe und 
den gepackten Seesack in der Ecke. Das Zimmer war 


geräumig, das Dach fiel jedoch in einem ungünstigen 

spitzen Winkel ab. Die Kargheit des Raums erinnerte 

mich an meine eigene Behausung. Hinken bot mir auf 
einem breiten abgewetzten Lehnsessel Platz an. 

»Ihre Unterkunft ist größer als die Zimmer der 
Nutten«, sagte ich. 

Er goss zwei saubere Gläser Aquavit ein. »Tantchen ist 
der Ansicht, dass die Grotten der Venus so intim wie 
möglich sein müssen, und hat die Zimmer in zwei, drei 
Gemächer unterteilt ... Na ja, rechnen Sie es sich selbst 
aus. Bei den Kojen auf der Henry bin ich ihrem Beispiel 
für die Frühjahrspassagen gefolgt, die Nachfrage ist so 
groß, dass die Crew in Schichten schläft, und es ist 
keinem zum Schaden.« 

»Wohin, Kapitän? Ins Schlaraffenland?« 

»In gewisser Weise ja. Im Frühjahr nehme ich Kurs auf 
Westen, in die neue Republik Amerika. Dort stehen einem 
alle Möglichkeiten offen. Und nun zu unserem Geschäft: 
An Bord der Henry gibt es natürlich eine Koje für Sie, 
wenn Sie wollen. Ich möchte die Stadt mit einer weißen 
Weste verlassen, denn es gibt kein Zurück mehr. Für 
mich ist es die volle Begleichung Ihrer Gefälligkeit.« 

»Ich werde Stockholm niemals verlassen, Kapitän, aber 
ich möchte mit der Koje ein Tauschgeschäft machen. Wie 
viel kann ich für die Passage nach Westen bekommen?« 

»Von Ihresgleichen? Fünfhundert Reichstaler. Für 
einen kräftigen Matrosen oder eine hübsche Frau würde 
ich die Fünfhundert selbst zahlen. Und lassen Sie mich 


einen Rat gratis geben - deshalb sind wir hier in der 
Königssuite und nicht unten.« Er beugte sich vor. »Gehen 
Sie nicht zu den Huren«, sagte er leise. »Eine 
schreckliche Ansteckungskrankheit hat schon zwei von 
ihnen ins Grab gebracht, und mehr werden folgen. 
Tantchen will nicht, dass die Kunden es erfahren, aber 
wir, Herr Larsson, wir sind Freunde, oder?« 

»Sie kennen meinen Namen?« 

»Ein kleines Vögelchen hat ihn mir zugeflüstert. Auf 
Ihre Empfehlung kam Madame Sparv zu mir.« 

Ich konnte mich nicht erinnern, Hinken 
irgendjemandem wegen irgendetwas empfohlen zu 
haben, nicht einmal Madame Sparv. »Sie schart gern ein 
ganzes Heer Geister um sich«, sagte ich, »am besten, Sie 
sind ehrlich, ansonsten wird sie die bösen auf Sie hetzen. 
Sie ist Hellseherin, wissen Sie?« 

»Ja, das weiß ich, aber sie kam nicht, um mir die 
Karten zu legen oder geschmuggelten Schnaps zu 
kaufen. Sie fragte nach einer Passage nach Norden, nach 
Gävle. Ich sagte ihr, dass sie um diese Jahreszeit den 
Landweg nehmen müsse. Ihr Vögelchen hat mir jedoch 
ein sehr großzügiges Angebot gemacht. Kann es sein, 
dass sie nicht alle Tassen im Schrank hat?« Hinken 
wartete auf meinen Kommentar, aber ich sagte nichts. 
»Und wie ist es für Sie gelaufen?« 

»Was?« 

»Die Kartenlegerei bei der Sparv, die letzten Sommer 
so dringend war. Es war die chinesische Acht, oder? Sie 


sollten damals heiraten.« Hinken goss uns nach. 

»Es war die Acht, ja, aber Madame Sparv nennt es das 
Oktavo. Ich bin gerade mittendrin, aber verheiratet bin 
ich nicht. Noch nicht.« 

»Dann ist also das die Zukunft, die Sie hier in der Stadt 
erwartet! Wie heißt sie?«, fragte er. »Damit ich auf sie 
trinken kann.« 

»Das darf ich nicht sagen, sie hat noch nicht ja 
gesagt.« Ich traute meinen eigenen Worten kaum. Ich 
hatte keinen Grund, Hinken anzulügen, aber mein Ziel, 
Liebe und Verbundenheit, hatte ein merkwürdiges 
Eigenleben bekommen. »Mein Oktavo ist noch nicht 
vollständig.« 

»Dann auf Ihr Oktavo!« Hinken leerte sein Glas. »Was 
es auch sei.« 

»Auf die Acht.« Ich schluckte den Alkohol, der 
brennend meinen Rachen hinunterlief; dann stellte ich 
das Glas ab und stand auf, wobei ich mir den Schädel an 
der Dachschräge anschlug. 

Hinken lachte. »Verlieren Sie nicht den Kopf, Herr 
Larsson!« 

Ich schüttelte ihm die Hand und ging die Treppen 
hinunter. Um mich herum erwachte das Haus zum Leben; 
jemand rief nach einer Waschschüssel, man stritt über 
fehlende Schuhe, sang ein Liebeslied. Jetzt saß ein junges 
Mädchen wartend in der Halle, sein dünnes weißes 
Neglige war von der Schulter gerutscht und enthüllte 
eine runde Brust, aber Hinkens Warnung hatte meine 


Lust gedämpft. Stattdessen ermunterte sie zur Flucht 
und zu der Art von Trunkenheit, die in die Schwärze des 
Vergessens führt. 


Kapitel 34 


Aufwiegelung 
Quellen: E. L., M. F. L., die Wirtin des Pfauen 


Ich setzte mich in den Pfauen, eine kleine Schänke am 
Tyska Brinken, die von einer alten Witwe mit schlechten 
Augen und noch schlechteren Ohren geführt wurde. Seit 
einer Woche, seit dem Erscheinungsfest, war dies mein 
Versteck und meine Zuflucht. Wie an den vergangenen 
sieben Abenden hatte ich auch heute vor, mich bis zur 
Bewusstlosigkeit zu betrinken und den Morgen im Bett zu 
verbringen, dem Amt würde ich eine Krankmeldung 
schicken. Bislang hatte mein Vorgesetzter es nicht für nötig 
befunden, mich zu feuern. Gerade hatte ich meinen zweiten 
Grog bestellt, da sah ich durch das verrauchte 
Dämmerlicht Meister Fredrik durch die Tür kommen. 

»Ein Teufelswetter!«, begrüßte er mich. »Ich sollte zu 
Hause bei meiner Frau sein, sie ist bestimmt schon 
verärgert«, sagte er mit erstaunlicher Offenheit, als er 
seinen Mantel ablegte und sich an meinen Tisch setzte. 

Ich bestellte noch einen Grog. »Das ist ja eine 
Überraschung, Meister Fredrik!« 

»Ja, in diesem Viertel verkehre ich für gewöhnlich 
nicht.« Er zog seine Handschuhe aus und strich sich die 
Haare aus dem Gesicht. »Sie aber neuerdings schon.« 


Ich erinnerte mich an die dunkle Gestalt vor Nordens 
Haus und in der Baggensgatan. Ich fühlte mich 
tatsächlich seit ein paar Tagen verfolgt, hatte dies aber 
auf zu viel Alkohol und die politischen Ereignisse 
geschoben. »Sie sind mir gefolgt. Sie folgen mir seit 
Epiphanias.« 

An seinem Gesicht konnte ich sehen, dass ich ins 
Schwarze getroffen hatte. Er nippte an seinem Grog und 
entspannte sich. »Sie hatten in letzter Zeit verschiedene 
Schatten, und durch ihre ständige Trunkenheit waren Sie 
ein leichtes Studienobjekt.« 

»Bei mir gibt es nichts Bedeutendes zu entdecken, 
Meister Fredrik. Und wer sollte sich schon für mich 
interessieren?« 

»Im Gegenteil, es gibt da einige interessante Punkte. 
Madame Uzanne hat gewisse Erkundigungen in Auftrag 
gegeben.« Er starrte auf ein Astloch im Tisch und leerte 
seinen Becher. »Jemand hat Ihre sehr enge Verbindung 
zum Spielsalon einer gewissen Madame Sparv 
aufgedeckt, wo es im letzten Sommer einen dreisten 
Diebstahl gegeben hat. Offen gesagt bin ich erstaunt, 
dass Sie mir nie erzählt haben, dass Sie in diesem 
Etablissement ein und aus gehen. Immerhin sind wir 
Logenbrüder und haben eine Art Pakt geschlossen, nicht 
wahr?« 

»Ein Versäumnis, das der Verlegenheit geschuldet ist, 
nicht etwa Schuldgefühlen. Mir schien es nicht richtig, 
jemandem, den ich erst so kurz kenne, meine intimsten 


Geheimnisse zu offenbaren. Vielleicht hätten Sie sich 
dann von Anfang an von mir abgewandt.« Ich blickte ihn 
an und hoffte, er würde dieses anbiedernde Geständnis 
schlucken. »Wir alle haben unsere Schwächen. « 

»In der Tat.« Meister Fredrik begegnete meinem Blick, 
dann sah er weg. »Und offenbar haben Sie eine 
Schwäche für Faltfächer. Sie wurden verschiedentlich in 
Nordens Geschäft gesehen.« Er zog einen kleinen Tiegel 
mit Salbe aus der Tasche und rieb seine Hände damit ein, 
während er auf meine Erklärung wartete. 

Ich wurde so rot wie ein gebratenes Schwein. »Es war 
wegen einer Frau«, murmelte ich. 

»Ihr Interesse ist nur eine weitere Empfehlung.« Er 
stand auf, zog seinen Überrock an und legte den Schal 
um. »Kommen Sie, Herr Larsson, lassen Sie uns ein Stück 
gehen.« 

» Jetzt?« 

Meister Fredrik war schon an der Tür, also nahm ich 
meinen Umhang, und wir spazierten gemächlich die Lilla 
Nygatan nach Norden hinauf. Es war eine ruhige Nacht, 
die Kälte angenehm, der Himmel sternenklar. Ein 
Schlitten fuhr bimmelnd über einen entfernten Platz, die 
Hufschläge wurden vom Schnee gedämpft, dann war es 
wieder still. »Ich bin wohl nur Madames Hilfsspion - in 
der Funktion eines Kuriers. Fräulein Blom aber ist heute 
in die Oper eingeladen«, sagte Meister Fredrik. 

»Fräulein Blom?« Mein Gesicht wurde heiß. »Sie ist 
mir auch gefolgt?« 


»Sie scheint ganz versessen darauf zu sein, in Ihr 
Leben einzutauchen.« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, was Fräulein Blom von 
mir wollen könnte.« Die Protegee meines Gefährten, so 
blass und still, könnte gefährlicher sein, als sie aussah, 
und mir kam in den Sinn, dass sie vielleicht eine Position 
in meinem Oktavo hatte. »Was sagt die kleine 
Schwätzerin denn?« 

»Sie können das reizende und kluge Fräulein Blom 
persönlich fragen, denn Madame Uzanne bittet Sie am 
16. Januar nach Gullenborg. Zu ihrer zweiten 
Unterrichtsstunde über den Gebrauch des Fächers. 
Madame ließ durchblicken, dass es sie äußerst, äußerst 
verdrießen würde, gelänge es mir nicht, Sie von der 
Dringlichkeit zu überzeugen, mit der sie Ihr Kommen 
wünscht.« 

»Dringlichkeit?«, fragte ich und blieb abrupt stehen. 
»Das ist ein deutliches Wort. Aber ich hatte sowieso vor 
zu kommen, sie selbst hat mich eingeladen.« 

»Madame hat weitere Verwendung für Ihre Talente 
und will sichergehen, dass Sie anwesend sein werden.« 

»Ich soll die jungen Damen in der Kunst des Spiels 
unterrichten?«, fragte ich verblüfft von dem plötzlichen 
und unwillkommenen Interesse an meinem Tun und 
Lassen. »Soll ich ihnen ein paar Taschenspielertricks 
beibringen?« 

»Ja, Taschenspielertricks sind genau das, was Madame 
wünscht, aber nicht für ihre Mädchen.« Meister Fredrik 


nahm meinen Arm und führte mich zur Munksbron. 
»Madame sucht einen Mann, der Zutritt zum Spielsalon 
der Sparv hat und dort etwas verschwinden lassen kann.« 

»Und was soll das sein?«, fragte ich, obwohl ich es 
schon wusste. 

»Ein Fächer, den Madame Kassiopeia nennt.« 

»Aber der Fächer ging schon vor Monaten verloren!«, 
sagte ich und entzog ihm meinen Arm. 

»Madame will ihren Fächer zurückhaben, egal mit 
welchen Mitteln.« 

»Ich verstehe nicht, wieso eine Frau, die haufenweise 
Fächer besitzt ...« 

»Hunderte«, berichtigte mich Meister Fredrik. 

»... warum eine Frau mit mehr als genügend Fächern 
solch eine Mühe auf sich nimmt, um einen 
zurückzubekommen, den sie selbst verspielt hat.« 

Meister Fredrik verschränkte die Hände hinter dem 
Rücken wie ein großer Philosoph auf einem 
inspirierenden Spaziergang. »Madame Uzanne ist eine 
Künstlerin, Herr Larsson. Der Inhalt der Werkzeugkiste 
eines Künstlers ist mit Logik kaum zu erfassen, jedenfalls 
braucht sie ihren Fächer, um ihre Arbeit zu verrichten. 
Kassiopeia verleiht ihr unergründliches Selbstvertrauen, 
lässt die Energien fließen. Für alle, die das nicht aus 
Erfahrung kennen, ergibt das keinen Sinn. Aber wenn 
mir jemand meine Werkzeuge wegnehmen würde, würde 
ich auch versuchen, sie mit allen Mitteln 
zurückzubekommen. Madame hat der Sparv mehr als nur 


ein großzügiges Angebot unterbreitet. Sie hat ihr 
herzzerreißende Briefe geschrieben, hat ihre irrationale 
Bindung zu dem Fächer eingestanden und gehofft, die 
Sparv ließe sich erweichen. Dann hat sie gedroht, höhere 
Instanzen einzuschalten, sie hat tatsächlich bei Herzog 
Karl vorgesprochen und sich mit Bischof Celsius beraten, 
aber Madame Sparv wird protegiert. Kurz, die Uzanne ist 
auf der ganzen Linie abgeblitzt.« 

»Früher oder später verliert jeder beim Spiel«, sagte 
ich. 

»Madame verliert nie. Niemals. Wenn Sie Kassiopeia 
nicht durch eine List wiederbekommen, sollen dem 
Vögelchen die Flügel gestutzt werden. Madame wird Sie 
mit allem Näheren vertraut machen.« 

»Dann wird sie also von ihrem hohen Ross 
hinuntersteigen, um den Sieg zu erringen?«, fragte ich. 

»Sie wird alles tun, um den Sieg zu erringen.« Er 
steckte die Hände in die Taschen, und wir gingen weiter 
durch die verlassene Straße. »Kann ich offen sprechen?«, 
fragte er. Ich nickte. »Madame hatte ihren Fächer auf 
den Zweig der Politik übertragen, ein Interesse, das nach 
dem Tod ihres Gatten Henrik wieder verlorenging - zur 
Erleichterung vieler Menschen, wenn ich das hinzufügen 
darf. Es bestand die Hoffnung, dass sie sich auf... einen 
passenderen Zeitvertreib kaprizierte, doch seit dem 
Sommer ist sie wieder von der Politik besessen. Zwischen 
Gullenborg und Herzog Karls Schloss Rosersberg gehen 
zweimal am Tag Briefe hin und her, mindestens an zwei 


Abenden in der Woche verkehrt eine Kutsche zwischen 
den beiden Häusern. Auf Madames Schreibtisch steht 
eine Miniatur von Karl.« 

»Das klingt doch nach einem passenden Zeitvertreib.« 

»Es ist keine einfache Herzensangelegenheit, wie Sie 
vielleicht mutmaßen. Seit ich im August in die Stadt 
zurückgekehrt bin, werde ich fast täglich nach 
Gullenborg gerufen. Dort treffen sich nur fanatische 
Patrioten; die Gespräche sind ... erschreckend, gegen 
König Gustav wird Gift und Galle gespuckt. Madame 
verfasst aufwieglerische Pamphlete und bezahlt für deren 
Verbreitung. Sie ist besessen von der Angst, die 
Revolution könnte sich von Frankreich her ausbreiten, 
und lässt sich täglich die neuesten Nachrichten bringen. 
Sie hat Spione engagiert, die, als Stimmberechtigte des 
Klerus verkleidet, die Ratssitzung in Gävle besuchen. Sie 
führt eine Korrespondenz mit dem russischen Botschafter 
und spricht sich für einen bewaffneten Einmarsch unter 
Zarin Katharina aus.« 

In den dunklen Schatten zwischen den 
Straßenlaternen am Postamt blieb ich stehen und 
vergewisserte mich, dass wir allein waren. »Das ist 
Hochverrat. Woher wissen Sie das alles?« 

»Ich bin ihre rechte Hands, flüstere er. »Ich schreibe 
für sie.« 

»Und warum erzählen Sie mir das?« 

»Wir sind Freunde, Herr Larsson, und ich kenne mich 
bei diesen Spielen mit hohem Einsatz nicht aus.« 


Schweigend gingen wir weiter, dann sagte ich: »Beim 
Kartenspiel hat jeder Spieler das Gefühl, dass er ein Blatt 
hat, mit dem er gewinnen kann. Wenn die Uzanne kein 
Herz auf der Hand hat, was dann?« 

»Kreuz - und ich denke, das will sie mit Gewalt in den 
Boden schlagen. Madame spielt das Spiel des 
Hochverrats und ordnet ihr Blatt. Wehe denen, die sich 
nicht vor ihr zu Boden werfen!« 

»Wer bekommt den ersten Schlag ab?« 

»Ich.« Blass und schwitzend beugte Meister Fredrik 
sich vor. »Als ich ihr gegenüber erwähnte, dass Sie 
vielleicht nicht geneigt sein könnten, als gemeiner Dieb 
und Rabauke aufzutreten, hat sie mich bedroht. Mich! 
Meister Fredrik Lind, der ihr mit Herz und Seele all die 
Jahre gedient und alles, was sie ist und hat, in Tinte 
gefasst hat! Sie hat gedroht, mich zu entlassen, sollte es 
mir nicht gelingen, Ihre Dienste zu requirieren. Dann 
wird sich schnell herumsprechen, dass ich in Ungnade 
gefallen bin, und mein Geschäft ist ruiniert.« Flehentlich 
blickte er mich an. »Ich habe eine Frau und zwei Söhne!« 

Ich sah seine Angst und die Kränkung und gebe zu, 
dass er mir fast leidtat, als ich den Riss in seiner sonst so 
glänzenden Rüstung sah. Aber waren wir denn Freunde? 
Bis dahin hatten wir eine unbehagliche Verbindung 
gehabt, die auf persönlichem Nutzen basierte. Aber wenn 
ich mein Oktavo-Ereignis eintreten lassen wollte, 
brauchte ich jede Karte. »Dann ist die Trumpfkarte also 


ein Faltfächer? In dem großen Spiel, das Sie mir 
geschildert haben, hört sich das allerdings belanglos an.« 

»Die Uzanne betrachtet Kassiopeia als eine adlige 
Gefangene des Pöbels und sieht die Aristokratie selbst 
von der Auslöschung bedroht. Zum Wohl der Nation hält 
sie Kassiopeias Wiedereinsetzung für unerlässlich.« 

»Dann ist der Fächer für sie etwas ... Magisches?« 

»O nein, Herr Larsson, der Fächer ist für sie eine 
eigene Persönlichkeit.« Er schlug den Kragen zu den 
Ohren hoch. 

Und dieser Fächer war in meiner Wohnung. 

Ich verspürte einen Energieschub wie immer vor 
einem Spiel mit hohem Einsatz. Wenn das Ende nahte, 
dann könnte ich genauso gut dabei sein. Ich schlug 
Meister Fredrik auf die Schulter. »Einem spannenden 
Spiel kann ich nicht widerstehen. Sagen Sie Ihrer 
Madame, dass ich zu ihren Diensten stehe.« 

Meister Fredrik packte meine Hand mit beiden 
Händen. »Wunderbar, wunderbar! Das ist echte 
Bruderschaft!« Er atmete laut aus, entspannte sich 
erleichtert und sank auf eine Steinbank vor dem Kanal 
von Riddarholmen - ein Streifen schwarzen Eises, 
zerfurcht von Schlitten- und Schlittschuhkufen. 

Ich setzte mich neben ihn. Meine 
Oberschenkelmuskeln verkrampften sich vor Kälte, mein 
Hals brannte wie die entfachte Lunte eines 
Feuerwerkskörpers. »Ich kann Ihnen nicht versprechen, 
dass ich mich vor ihr zu Boden werfe, Meister Fredrik, 


aber ich bin Spieler und kann Ihnen daher versprechen, 
dass ich zu bluffen verstehe.« 


Kapitel 35 


Der Patient 


Quellen: E. L., Frau M., Mikael M., Herr Pilo, 
verschiedene Apotheker und Ärzte der Stadt 


»In der brownianischen Krankheitslehre ist das eindeutig 
ein schweres Übel«, verkündete Pilo und blinzelte in das 
Licht der Öllampe, die er hochhielt, die Lupe lag glatt und 
seltsam kühl an meiner glühenden Wange. »Eine 
besorgniserregende eitrige Entzündung, die leicht den 
Gehörgang hinaufwandern, sich einnisten und schließlich 
das Gehirn angreifen kann.« 

Frau Murbeck japste hinter ihrem Taschentuch, wich 
zurück und wandte die Augen ab, als wäre allein schon 
mein Anblick ansteckend. Herr Pilo (»Doktor« kann ich 
ihn einfach nicht nennen) hatte eine große Knollennase, 
die aussah wie ein rotes, geädertes Reptil, das sich vor 
meinen Augen wand, als er dichter an mich heranrückte 
und die Lupe in meine Ohrmuschel schob. Ständig 
lutschte er englische Pastillen, die er sich aus einer 
Blechdose in den Mund steckte, doch unter dem 
Pfefferminzgeruch seines Atems konnte ich Alkohol 
riechen. 

»Wir müssen unverzüglich etwas unternehmen«, sagte 
er zu mir, »und mein kostbares Tonsillaris-Elixier 
verabreichen.« 


»Ja«, krächzte ich, meine Stimme war fast 
verschwunden. »In drei Tagen werde ich auf Gullenborg 
erwartet, und bis dahin muss ich wieder gesund sein.« 
Ich schwitzte, ich hatte Fieber, ich fühlte mich miserabel 
und wünschte mir nichts mehr als einen lindernden 
Balsam, der meinen brennenden Hals überziehen und 
mein Fieber senken würde. Ich brauchte nur selten 
ärztliche Hilfe, aber mein Anblick, meine Stimme und ein 
Ohnmachtsanfall an Frau Murbecks Tür hatten meine 
Vermieterin in Angst und Schrecken versetzt. Sie und ihr 
Sohn hatten mich die Treppe in meine Wohnung 
hinaufgetragen. Ich hatte ihr gesagt, dass sie mich allein 
lassen solle, dass sie und ihre Familie ihre Freundlichkeit 
noch bereuen würden, aber sie hatte mich laut 
ausgeschimpft und ihren Sohn zu ihrem Hausarzt 
geschickt. 

»Drei Tage lang dürfen Sie abends nicht ausgehen - 
vielleicht sogar nie mehr«, sagte Pilo fröhlich. Dann bat 
er um Feder und Papier und schrieb ein Rezept aus, das 
sofort in der Löwenapotheke eingelöst werden musste. 
Frau Murbeck rümpfte die Nase bei der Erwähnung 
dieses Geschäfts, aber sie war nicht in der Position, den 
gelehrten Mann zu kritisieren, der überdies zufällig ihr 
Schwager war. Trotz der späten Stunden und der 
Tatsache, dass Sonntag war, würde der Löwenapotheker 
beim ersten Klopfen mit harter Münze an die 
Fensterscheibe die Tür Öffnen. 


»Ein Zaubertrank«, sagte Pilo und unterschrieb 
schwungvoll das Rezept. »Sie werden eine Menge 
schlafen, aber genesen und ausgeruht wieder erwachen. 
Die Fäulnis in Ihrem Rachen wird gebannt, der 
Nachtschatten wiederum beruhigt Ihre Körpersäfte und 
lindert Ihre Schmerzen. Darüber hinaus hat er das Gute, 
dass er jedes Geschwür in der Milz schrumpfen lässt.« Er 
reichte Frau Murbeck das Rezept und forderte sie auf, 
keine Zeit zu verlieren. »Unterdessen«, sagte er zu mir, 
»müssen Sie stündlich mit Salzwasser gurgeln - so heiß, 
wie Sie es aushalten können. Trinken Sie so viel Tee, wie 
Sie können - mit Weinbrand und Honig versetzt. Sie 
dürfen nur vom Bett aufstehen, um Blase und Darm zu 
entleeren. Und wechseln Sie die Laken, wenn sie 
durchgeschwitzt sind. Doch die wahre Heilung wird 
meine Tinktur bringen.« Augenzwinkernd überreichte er 
mir eine astronomische Rechnung für seine Dienste, und 
wenn ich mich nicht so krank gefühlt hätte, hätte ich 
heftig protestiert. 

Pilo packte seine Tasche und ging mit Frau Murbeck 
hinaus. Ich konnte ihre Stimmen im vorderen Zimmer 
hören, als er ihr die grauenvolle Geschichte eines 
Patienten mit einer ähnlichen Erkrankung erzählte, der 
durch seine liebevolle Fürsorge erst kürzlich dem Tod 
von der Schippe gesprungen war. Bald überkam mich der 
Schlaf, eine Art anfallartiger Schlummer mit angstvollem 
Erwachen in der Dunkelheit, die Laken hatten sich wie 
Fesseln um mich gewickelt, mein Hals brannte, jedes 


Haar auf dem Kopf tat mir weh. Ich war dankbar, dass 
Frau Murbeck einen kleinen Kerzenstummel in einem 
blauen Glas auf meinem Nachttisch hatte brennen lassen, 
es war Votivlicht und Orientierung zugleich, es sei denn, 
ich erwachte und dachte, ich wäre tot und müsste nunin 
einer einsamen Hölle schmoren, die eingerichtet war wie 
meine Schlafkammer. 

Einige Zeit darauf hörte ich, dass die Tür aufging, und 
sah Frau Murbeck schattenhaft durch den Spalt 
schlüpfen, während sie wegen des Preises der Arznei und 
der hinterhältigen Gefälligkeit des Löwenapothekers leise 
vor sich hin schimpfte. Sie brachte ein Tablett mit einem 
Glas und einer langhalsigen braunen Flasche, setzte sich 
an mein Bett und goss mir ein Quäntchen des dunklen 
Sirups ein. Ich konnte das Glas nicht still halten, also 
hielt sie es für mich. 

»Irinken Sie das und schlafen Sie, Herr Larsson. Sie 
können nicht wissen, was der liebe Gott morgen für Sie 
plant, aber im Moment ist es Sein Wille, dass Sie ruhen 
und beten. Sollte Er Sie zu ewiger Ruhe rufen, werden 
wir das in ein, zwei Tagen wissen.« Sie hob meinen 
Oberkörper mit einem Arm an, damit die wertvolle 
Medizin nicht verschüttet und vergeudet wurde. Der 
Geruch gebratenen Schinkens, den sie zum Abendessen 
gehabt hatte, hing in ihrem Kleid und mischte sich 
angenehm mit dem Duft der Tinktur, Weinbrand und Anis. 
Ihre zärtliche Fürsorge tröstete mich über meine 


körperlichen Schmerzen hinweg und machte mich 
weinerlich. 

»Ich habe all die Jahre gedacht, Sie könnten mich nicht 
leiden, Frau Murbeck. Aber Sie haben mir etwas 
vorgemacht. Sie sind ein wohlmeinender Betrüger. 
Kennen Sie meinen Gefährten, die Uzanne?« 

»Na, na, Sie reden Unsinn. Nehmen Sie Ihre Medizin. 
So, guter Junge!« 

Es war ein widerlich süßes Gebräu und schmerzhaft zu 
schlucken, aber ich bemühte mich. Frau Murbeck legte 
mir ein nasses Tuch auf die Stirn und ging, wobei sie 
erneut vor sich hin murmelte. »Armer Kerl, ganz allein, 
so ganz allein!«, sagte sie wieder und wieder, bis ich nur 
noch das Rauschen des Fiebers in meinen Ohren und 
dann gar nichts mehr hörte. 


Kapitel 36 


Dominanz 


Quellen: M. F. L., J. Blom, M. Norden, L. Norden, 
Mutter Plomgren, Luisa G., verschiedene Herren 
und Offiziere, Bedienstete auf Gullenborg, junge 
Damen der Stadt 


»Ich verstehe nicht ...«, sagte die Uzanne - es entstand 
eine lange Pause, während der Meister Fredrik auf seine 
polierten schwarzen Schuhe starrte, die selbst in diesem 
Moment der Schmach fröhlich glänzten, »... Herr Lind«, 
schloss sie. Die niedrige Höflichkeitsform fiel wie der 
Richterhammer beim Prozess gegen einen verurteilten 
Mann. 

Meister Fredrik entschied sich für die halbe Wahrheit. 
»Ich versichere Ihnen, Madame, dass ich erst vor drei 
Tagen mit Herrn Larsson gesprochen habe. Er war 
hingerissen von der Chance, Ihnen zu Diensten zu sein, 
Madame, hingerissen. Er sagte, dies sei die höchste Ehre 
in seinem bescheidenen ...« 

»Ich habe mit Herrn Larssons Teilnahme an Fräulein 
Plomgrens heutiger Vorführung gerechnet«, unterbrach 
sie ihn. 

Meister Fredrik bot eine weitere halbe Wahrheit an: 
»Vielleicht ist er erkrankt.« 

»Ich habe klar und deutlich gesagt, dass Sie für sein 
Kommen verantwortlich sind. Sie haben meine Pläne 


ruiniert.« Sie zog den Fächer durch ihre rechte Hand und 
ging um Meister Fredrik herum, als wäre er ein 
Kothaufen, dann blieb sie stehen. »Zudem habe ich 
Kenntnis von gewissen persönlichen Vorlieben Ihrerseits 
erhalten. Ich fürchte, diese widerwärtigen Enthüllungen 
werden mich davon abhalten, Sie Herzog Karl für eine 
Erhebung in den Adelsstand zu empfehlen.« 

»Was für Vorlieben? Wer hat Ihnen so niederträchtige 
Falschinformationen gegeben?« 

»Unser Fräulein Blom.« 

»Fräulein Blom kennt mich nicht, Madame«, sagte er 
mit bebender Stimme. 

»Aber Sie haben behauptet, sie zu kennen, Sie haben 
sie mir vorgestellt. Ich habe auf Ihr Wissen vertraut, Herr 
Lind.« Dann schritt sie, ohne ihn noch eines Blickes zu 
würdigen, zum Empfang ihrer Gäste. 

Meister Fredrik suchte den Raum nach Johanna ab. 
Beim Gedanken an ihren schlanken weißen Hals rang er 
die Hände, aber in dem Gedränge sinnlicher Frauen 
konnte er sie nicht entdecken. Von zarten Blüten im 
Dezember waren die jungen Damen zu verlockenden 
Früchten herangereift. Die Fächer waren nun 
Verlängerungen ihrer Hände und Arme, die mit dem 
aristokratischen Training anmutig geworden waren. Sie 
sandten schnelle und eindeutige Botschaften aus. Ihre 
Kleider waren aus Samt und dunklen Brokatstoffen, sie 
lagen enger an, waren kürzer und wollten berührt 
werden. Die Parfüms waren moschusschwer und 


geheimnisvoll, Lippen und Wangen gerötet vor Aufregung 
und Rouge. Die Herren, die durch den Raum stolzierten, 
hatten die Kraft eingesperrter Raubtiere. Dieses Mal 
fehlten die Schauspieler vom Bollhuset, weil man sie für 
»zu französisch« hielt, und ihre freien Plätze wurden von 
den dunkelhaarigen Freunden des russischen Konsuls 
eingenommen. Die geladenen schwedischen Offiziere 
hatten schon mit dem Schnaps begonnen. Meister 
Fredrik beeilte sich, bei den Herren Platz nehmen, und 
setzte sich genau dann, als das laute Zischen des Fächers 
der Uzanne die Menge verstummen ließ und alle auf ihre 
Plätze trieb. 

Der niedrige Winterhimmel, den man durch die 
Fenster sah, war nur ein paar Nuancen dunkler als die 
perlgrauen Wände im Salon. Die Kerzen des Lüsters 
brannten nicht. Diener eilten durch den Raum, sie 
drehten die Dochte der Öllampen an der Wand herunter 
und zogen die Vorhänge zu, im Salon wurde es Nacht. 
Alle Augen waren auf die Uzanne gerichtet. Sie war eine 
waldgrüne schlanke Säule. Das cremeweiße Halstuch 
über ihrem Mieder reflektierte den Schein der einzelnen 
Kerze, die sie in der Hand hielt. In diesem trüben Licht 
und in der heimlichen Kälte des Raums hätte sie ein 
Engel sein können, der den Sterbenden am Bett erschien. 

»Bei unserer ersten Öffentlichen Lektion haben wir von 
einem echten Künstler gelernt, dass hinter dem Fächer 
die Geometrie steht«, sie beugte den Kopf in Richtung 
des errötenden Christian Norden. »Von einem 


Überraschungsgast mit angeborenem Talent haben wir 
die Sprache der romantischen Liebe gelernt, seitdem ist 
sie eine unserer Lieblingslehrerinnen.« Die Uzanne legte 
den Fächer aufihr Herz und sah Anna Maria an, die 
auftrittsbereit in der Nähe stand. »Und ich habe die 
Lektion mit einer Demonstration des Waffengangs 
beendet - mit der verführerischen Macht des Fächers. 
Seitdem waren Sie emsige Schülerinnen, und ich sehe, 
dass Ihre Ausbildung große Fortschritte macht. Aber wir 
können beim Waffengang nicht stehenbleiben, wir 
müssen zur Dominanz kommen.« 

Keuchen und Kichern war zu hören, ein Offizier, der 
hinten im Raum lümmaelte, rief: »Ist das nicht der 
normale Gang der Dinge, Madame? Von der Verlobung 
zur Ehe?« Jetzt ertönte offen Gejohle und Gelächter. 

Die Uzanne schenkte dem Offizier ein nachsichtiges 
Lächeln, antwortete ihm jedoch nicht. »Ihr Ziel ist es, 
weit mehr zu tun, als den Herrn nur zu fesseln. Ihr Ziel 
ist es, einen Gefangenen zu machen und mit ihm zu 
machen, was Sie wollen. Heute will ich eine Form der 
Dominanz vorführen, mit der man einen König gefangen 
nehmen kann.« 

Es wurde still im Salon. Die Uzanne nickte kaum 
merklich. Johanna, die so reglos dagestanden hatte, als 
wäre sie ein Teil der Kulissen, rührte sich nervös. Sie 
stand von ihrem Stuhl auf und ging rasch zu einer 
Kommode unter einem großen Spiegel, der ihr Antlitz 
zurückwarf. Ihr bleiches Gesicht über dem meergrünen 


Kleid war von einer gerunzelten Stirn und 
zusammengezogenen Augenbrauen verunstaltet. Sie 
verdrängte ihre Anspannung. Die Schublade quietschte in 
der Stille, als Johanna sie aufzog. Sie war leer bis auf 
einen Gegenstand: ein kurzer Fächer mit einem 
Doppelblatt aus »Hühnerhaut« von den Zwillingskälbern, 
deren Geburt sie im vergangenen Sommer im Stall hatte 
miterleben müssen. Das Leder war taubengrau gefärbt 
und mit Silberbändern eingefasst. Die Stäbe waren aus 
lackiertem Holz, schwarz und schmucklos, der Stiel war 
nur zwei Finger breit. Die Mittelfalte an der Rückseite 
endete in einer Tasche mit allerfeinsten Netzen an beiden 
Seiten, das untere Ende wurde mit einer Klappe 
verschlossen und mit einer geschwungenen 
Elfenbeinperle geschlossen. In der Tasche steckte die 
geschlissene und beschnittene Schwanzfeder eines 
Schwans, die Meister Fredrik besorgt hatte. Aus dieser 
Feder ist nämlich der Federkiel eines 
Meisterkalligraphen, sein hohler Schaft war das ideale 
Behältnis für Tinte. Nun würde sie mit parfümiertem 
Puder eine Botschaft aussenden. 

Christian hatte in Paris viele Fächer mit »Raffinessen« 
gefertigt und hatte garantiert, dass die Bewegungen des 
Fächers tadellos wären, der Inhalt verbliebe im 
Schwanenfederkiel, bis die Drehung des Blattes und der 
Druck vom Luftzug genau richtig wären. Jasminduft stieg 
aus den Falten auf, ebenso wie feiner grauer Puder, der 
Johannas Finger überzog. Ihre Hände hatten gezittert, als 


sie am Morgen den Schaft gefüllt hatte. Die Uzanne 
wollte, dass die Vorführung perfekt wäre - das 
Schlafmittel müsste sofortige Ruhe und Entspannung 
bringen. Der Pantherpilz war eine gefährliche Ingredienz. 
Zum ersten Mal hatte Johanna wirklich Angst. 

Sie hatte das neue Pulver viermal getestet. Das erste 
Mal an Kater Sylten. Die alte Köchin hatte sich gar nicht 
mehr beruhigen können, als sie seinen steifen Kadaver 
unter dem untersten Regalbrett in der Speisekammer 
gefunden hatte. Sie hatte Johanna mit dem Zeichen 
gegen den bösen Blick abgewehrt. Daraufhin hatte 
Johanna das Rezept verändert und den zweiten und 
dritten Test an sich selbst durchgeführt. Beim ersten Mal 
hatte sie sich erbrechen müssen und war dann drei 
Stunden bewusstlos gewesen, beim zweiten Mal hatte sie 
zwölf Stunden durchgeschlafen, geplagt von Albträumen 
und Schweißausbrüchen. Den vierten Test hatte sie mit 
einem Freiwilligen gemacht. Der Stalljunge, der Kleine 
Per, war ins Herrenhaus gezogen und begierig darauf, 
Johanna zu helfen. Sie brachte ihm lesen und schreiben 
bei, und er hatte sich nach ihren Arzneien erkundigt. 
Johanna war froh gewesen, einem weiteren Martyrium zu 
entgehen, und noch froher war sie gewesen, als der 
Kleine Per nach sieben Stunden Schlaf wie ein 
neugeborenes Kind ausgeruht und hungrig aufgewacht 
war. Aber Johanna wusste nicht, wer heute das Opfer sein 
sollte, und konnte daher die Dosis nicht richtig 
abschätzen. 


Sie hielt den Atem an, während sie durch den Raum 
ging, die Absätze ihrer neuen Schuhe knallten in der 
Stille. Sie reichte der Uzanne den Fächer und wischte 
automatisch ihre Hände am dunklen Stoff ihres Rocks ab. 
Sie erwartete einen vorwurfsvollen Blick, der aber 
ausblieb. Die Uzanne beobachtete ihr Publikum, das sich 
auf seinen Plätzen vorgebeugt hatte. »Herzog Karl sagte 
einmal zu mir, Damen seien mit dem Fächer bewaffnet 
wie Männer mit dem Schwert. Erinnern Sie sich, General 
Pechlin?« Der alte Mann verzog keine Miene. »Vielleicht 
lässt Ihr Gedächtnis nach«, sagte sie. »Aber der Herzog 
wird erfahren, dass es stimmt, und ich würde Ihnen nun 
gern eine neue Technik vorführen, die ich entworfen 
habe. Dies ist für viele von uns heute ein Test. Prüfen wir 
zuerst, ob mein Fächerlieferant mich gut bewaffnet hat.« 
Die Uzanne Öffnete und schloss den Fächer ein paarmal. 
»Ideales Gewicht. Geschmeidige Bewegung«, sagte sie zu 
Christian. Sichtlich erleichtert entspannten sich seine 
Schultern. »Ist die Waffe scharf, Fräulein Blom?« Johanna 
nickte mit gesenktem Blick. »Dann zu den Waffen, 
Fräulein Plomgren. Wir werden auch prüfen, wie weit Ihr 
Können reicht. Der Sieg ... oder die Schmach wird Euer 
sein!« 

Sie gab Anna Maria den grauen Fächer und wartete, 
bis es im Salon wieder still war. »Der Waffengang ist der 
Tanz der Anziehungskräfte«, sagte sie. »Von dort 
bewegen wir uns weiter zur Dominanz.« Einem Mädchen 
entfuhr ein nervöses Kichern, sie wurde aber gleich von 


ihren Mitschülerinnen mit strengen Blicken zum 
Verstummen gebracht. »Leider kann Sekretär Larsson 
heute nicht hier sein.« Sie spähte durch den halbdunklen 
Raum, als könne sie ihn allein durch ihre Willenskraft 
zum Auftauchen bewegen. »Aber Herr Norden der 
Jüngere ist mehr als bereit, sich unter Fräulein 
Plomgrens Bann zu begeben. Sind Sie so weit?« Eifrig 
stand Lars auf. »Vielleicht müssen Sie nach dem 
Unterricht noch bleiben, vielleicht sogar die Nacht hier 
verbringen.« Dies löste gedämpftes Gelächter und 
Getuschel aus. »Wir brauchen einen Platz, wo Herr 
Norden sich bequem hinsetzen kann.« Pechlin stand auf 
und ging mit ein paar Offizieren in ein angrenzendes 
Zimmer, aus dem die Männer einen Polstersessel in den 
Salon trugen. Pechlin blieb draußen stehen. 

Die Uzanne forderte Lars Norden auf, sich zu setzen. 
Das war das Zeichen für Anna Maria - mit fast 
schmerzhafter Bedächtigkeit öffnete sie den Fächer. 
»Stellen Sie sich vor, Sie hätten sich mit einer Person 
eingelassen, die Ihre tiefsten Leidenschaften anfacht - 
Liebe und auch Hass.« Im Geiste sah die Uzanne Gustavs 
teigiges Gesicht vor sich. »Kaum sind Sie zusammen, 
müssen Sie das Kommando übernehmen. Sie können das 
Feuer schüren oder eine kühlende Brise schicken, die es 
löscht. Heute werden wir Letzteres beobachten.« Sie 
nickte, und Anna Maria ging näher zu Lars. »Bei 
jemandem mit dem Wunsch nach Unterwerfung ist es 
einfacher.« Gustav war versessen auf die 


Aufmerksamkeiten seines geliebten Adels, vor allem 
seiner angebeteten Hofdamen, die ihn nun so schmählich 
mieden. »Treten Sie so nah an Ihren Auserwählten heran, 
wie Sie können.« Die Uzanne würde sogar zur 
Ratssitzung reisen, wo ihre Anwesenheit eine Sensation 
wäre - ein Olivenzweig, den sie ihrem König darreichte. 
»Gestatten Sie Ihrem Fächer eine Neigung nach unten 
und enthüllen Sie die intime Vorderseite. Dann senken 
und heben Sie den Fächer langsam, behalten dabei 
Augenkontakt und bauen Vertrauen auf.« Sie würde an 
Karls Arm vor Gustav treten, der seinem Bruder keinen 
Verrat zutraute. »Wenn Sie seine Aufmerksamkeit haben, 
hauchen Sie einen zarten Kuss auf den Mittelstab und 
besiegeln Sie die Verheißung künftigen Feuers.« Die 
Uzanne malte sich die Szene aus: Sie würde das Pulver 
freisetzen und zusehen, wie Gustav umfiel. Sie würde vor 
Schreck aufschreien, dann würden Karls Männer den 
schlafenden Monarchen in eine große Reisekutsche 
packen, und Gustav würde nicht einmal merken, wie man 
ihm die Krone vom Kopf riss. »Halten Sie seinem Blick 
stand, bis er wegtritt, und die Dominanz ist perfekt.« Die 
Kutsche würde Gustav zu einem Schiff bringen, das Kurs 
auf Russland nähme. Katharina die Große, seine Cousine 
und eingeschworene Feindin, würde ihn dort gefangen 
halten. Herzog Karl würde zum Herrscher ausgerufen 
werden, die Uzanne wäre die erste Mätresse und die 
Retterin ihrer Nation. »Jetzt!« 


Anna Maria richtete den grauen Fächer auf Lars, der 
vor Spannung steif dasaß. Sie ließ den Fächer schräg 
sinken und hob ihn dann zu seinem lächelnden Gesicht, 
ihre roten Lippen bliesen zärtlich über die Mittelfalte. 
Johanna hielt die Luft an, ihr Magen verkrampfte sich vor 
Angst. Sie sah, wie das Pulver in einer dünnen Wolke 
direkt vor seiner Nase aus der Netztasche stäubte. Lars 
atmete ein und zuckte dann mit den Achseln zum 
Zeichen, dass sich bei ihm noch nichts tat. Doch dann 
wurde sein Blick glasig, und sein ganzer Körper wurde 
schlaff. »Ich bin Ihr Gefangener«, sagte er zu Anna 
Maria, seufzte und fiel nach hinten, seine Hand legte sich 
mitten auf seinen Schoß. Die jungen Damen mussten die 
Lippen zusammenpressen, damit sie nicht lachten, die 
Offiziere spotteten lauthals. Die anderen Gäste 
schnatterten aufgeregt über diese Geste, denn sie war 
sicherlich so einstudiert. Aber Gekicher und 
Augenzwinkern hörten auf, als sie sahen, dass Lars sich 
nicht mehr rührte. Sein Kopf fiel auf die Seite, seine 
Augen verdrehten sich zu weißen Schlitzen unter 
halbgeschlossenen Lidern. Es wurde gegrölt und 
getuschelt. Johanna lehnte sich an die Wand, ihr wurde 
ganz schlecht. Die Uzanne versteifte sich leicht und wich 
vor Lars’ totem Blick zurück. Anna Maria schloss ihren 
Fächer und legte ihm das Ohr an die Brust. »Er schläft«, 
verkündete sie mit leuchtenden Augen, »und hat die 
süußesten Träume«, fügte sie hinzu und deutete mit einem 
Kopfnicken auf seinen Schoß. 


Die Uzanne schlug mit der Spitze ihres Fächers auf die 
Handfläche. »Eine Meisterleistung, Fräulein Plomgren. 
Ich bewundere Ihre Haltung.« 

Anna Maria machte einen Knicks. »Danke, Madame.« 
»Dann lassen wir unsere Gäste nun einen genaueren 
Blick auf die Dominanz werfen.« Die Uzanne streckte die 

Hand nach dem grauen Fächer aus, und die beiden 
Frauen machten sich auf den Weg durch den Salon, 
wobei sie, beginnend bei den Männern, Tisch für Tisch 
die Glut löschten und wenn nicht Leidenschaft, dann 
Zweifel und Angst ausräumten. Der schwache Duft von 
Jasmin stieg auf. Die jungen Damen entspannten sich auf 
ihren Stühlen, Schuhe fielen mit einem leisen Plumps auf 
den Boden. Fächer lagen ausgebreitet auf den weißen 
Tischen, Hände strichen über die Stiele. Selbst die 
Herren, die auf Bänken an den Wänden hockten, waren 
durch dieses Manöver beruhigt und lehnten sich mit 
halbgeschlossenen Augen zurück. Die Uzanne, Anna 
Maria und Johanna trafen sich an der Tür zur 
Eingangshalle, wo ein kalter Wind aus einem offenen 
Fenster hereinwehte. Bis auf den leisen Luftzug war es 
stillim Salon; die Gäste lehnten sich aneinander wie 
Puppen, einige hatten den Kopf auf den Tisch gelegt und 
die Arme zum Kissen verschränkt. 

»Eine hervorragende Mischung, Fräulein Blom«, sagte 
die Uzanne. 

»Dann steckt also sie hinter der Kunst der Dominanz«, 
stellte Anna Maria fest und betrachtete Johanna genauer. 


»Aber Madame, es ist nicht möglich, den ganzen Raum 
mit einem einzigen Fächer ins Reich der Träume zu 
befördern«, flüsterte Johanna. 

»Wie haben Sie das geschafft, Madame®%«, fragte Anna 
Maria wissbegierig. »Ich würde es so gern lernen!« 

»Das sollten Sie vom Theater kennen, Fräulein 
Plomgren. Die wahre Kunst besteht darin, den Leuten 
etwas vorzumachen. Der Rest ist Bühnentechnik.« Unter 
ihren gepuderten Wangen glühte die Uzanne vor 
Erregung. Sie wandte sich an Johanna: »Herr Norden 
wird doch bestimmt vor morgen wieder aufwachen, 
Fräulein Blom?« Johanna nickte und starrte auf den 
Boden. »Das will ich hoffen. Gehen Sie jetzt hinunter zur 
Köchin und sagen Sie, dass sie extrastarken Kaffee 
aufbrühen und ihn zusammen mit dem Gebäck reichen 
soll. Ich will all diese Leute nicht bis zum Einbruch der 
Nacht hier haben, dann wollen sie womöglich noch ein 
spätes Souper!« Die Uzanne nahm Anna Marias Arm und 
ging weg. 

Nur zwei Gäste waren der Dominanz nicht erlegen. 
Pechlin war gekommen, um seine Rivalin um die Gunst 
des Herzogs zu beobachten, und hatte gesehen, dass sie 
ein würdiger Gegner war. Aber er blieb nicht, um der 
Gastgeberin zu danken. Als die Uzanne an Anna Marias 
Arm in die Eingangshalle eilte, machte er auf dem Absatz 
kehrt, nahm seinen Gehstock, ließ sich von Luisa seinen 
Mantel bringen und fand selbst hinaus. 


Der andere Gast wachte noch im Salon. Sie hatte die 
Augen geschlossen und die Luft angehalten, als die 
Uzanne mit ihrem Fächer vorbeigekommen war, in 
Wahrheit aber hatte sie sich hinter ihrem Groll 
verschanzt. Sie wartete, bis die Kaminuhr dreimal schlug, 
dann stand Margot Norden auf und folgte Johanna durch 
den Dienstbotenflur in die Küche. 


Kapitel 37 


Hitzige Diskussionen 


Quellen: M. Norden, J. Blom, Lil Kvast 
(Kuchenmagd), M. F. L., Luisa G. 


Am Fuß der Kellertreppe nahm Margot Johanna am Ärmel. 
»Ganz kurz, Fräulein Blom.« 

Johanna zog ihren Arm weg und eilte in die Küche. 
»Ich habe zu arbeiten.« 

»Genau zu Ihrer Arbeit hätte ich eine Frage«, sagte 
Margot und packte Johanna am Handgelenk. Angesichts 
von Johannas Verlegenheit machte die alte Köchin ein 
schadenfrohes Gesicht. 

»Köchin!«, sagte Johanna bestimmt. »Könnten Sie die 
Dame wohl hinausbegleiten, sie hat sich in die Küche 
verirrt.« 

»Ich nehme von Ihnen keine Befehle entgegen.« Die 
Köchin drehte sich um und besprach mit der 
Küchenmagd, dass der Marzipanteig dringend ausgewellt 
werden musste. 

»Wie schade, dass die Gäste nun einem Schlafzauber 
erlegen sind und Ihre Kuchen gar nicht kosten können!«, 
sagte Margot. 

»Schlafzauber!« Die Köchin blickte erschrocken auf. 
»In diesem Haus gibt es nur eine, die zu so etwas fähig 
ist, und nun schläft mein Sylten für immer!« Sie hob die 


Hand gegen Johanna und schob ihren Daumen zwischen 
Mittel- und Zeigefinger zum Schutz gegen den bösen 
Blick. Johanna wurde weiß. »Ich habe das Pulver an 
seinen Schnurrhaaren gesehen«, hob die Köchin wütend 
an, »und das haben Sie gemacht!« 

»Und was ist mit meinem Schwager? Wird er wieder 
aufwachen?«, fragte Margot und weigerte sich, ihre 
Gefangene loszulassen. Johanna nickte. »Wann?« 

»Irgendwann heute Abend. Spätestens morgen früh.« 

»Oder vielleicht gar nicht mehr«, meinte die alte 
Köchin. »Wenn Madame ihr nicht so zugetan wäre, würde 
ich sie ...« 

»Ich werde mit dem Mädchen schon fertig, Köchin.« 
Margot zog Johanna außer Hörweite und drückte sie 
gegen das rohe Holz der Tür zum Rübenkeller. »Was 
führen Sie im Schilde, Sie und Ihre Herrin?« 

Johanna schluckte und wandte den Blick ab. »Ich weiß 
es nicht, ich weiß es wirklich nicht. Es war Madames 
Wunsch, dass ich dieses Schlafmittel herstelle. Das mit 
der Katze war ein Fehler«, sagte sie leise. 

Margot fixierte Johanna, das Mädchen war verstört 
und hatte Angst. »Dann sollte es Ihr letzter Fehler 
gewesen sein, Fräulein Blom.« In ihrem einfachen 
Schwedisch brachte sie langsam hervor: »Mein Mann ist 
Fächerhersteller, er ist Künstler, er braucht eine ... 
bienfaitrice oder wie das heißt, eine Person, die fürihn 
Werbung macht, die ihn unterstützt. Aber wenn mit 
Madames Fächern Böses getan wird, müssen Sie mir das 


jetzt sagen. Der Name Norden darf damit nicht in 
Verbindung gebracht werden. Verstehen Sie?« 

Johanna schlug die Augen nieder und nickte wieder, 
dann zog sie ihren Arm weg. »Ich weiß nicht, welche 
Pläne sie hat«, flüsterte sie auf Französisch. 

»Dann finden Sie es besser heraus!« Margot hob 
Johannas Kinn an. »Wenn meinem Schwager oben etwas 
passiert ist, wandern Sie ins Zuchthaus. Aber wenn Sie 
den guten Ruf der Nordens ruinieren, dann wird Ihnen 
weitaus Schlimmeres zustoßen.« Margot ließ Johanna los 
und wandte sich wieder an die alte Köchin: »Ihre Herrin 
verlangt, dass im Salon starker Kaffee serviert wird, um 
die Leute wieder wach zu machen. Wir müssen dem Werk 
des Teufels entgegenwirken, wenn wir können.« Sie stieg 
die ersten Stufen hinauf, dann drehte sie sich noch 
einmal zu Johanna um. » Reveillez-vous, Mademoiselle. 
Wachen Sie auf!« 


Der Duft des Kaffees und das Scheppern des Geschirrs auf 
den Servierwagen weckte die Gäste - außer Lars Norden, 
der friedlich in seinem Lehnsessel schnarchte. Die Diener 
gingen von Fenster zu Fenster und zogen die Vorhänge 
zurück, man sah die schwarzen Silhouetten der Bäume vor 
dem winterlich schwachen Schein des Sonnenuntergangs. 
Die Gesellschaft stärkte sich an dem aufwendigen Buffet, 
aber die Gespräche waren gedämpft und mit Pausen 
durchsetzt, besorgte Blicke hefteten sich auf Lars. Die 
Mütter fürchteten um das Wohlergehen des Mannes, die 


jungen Damen fragten sich, ob sie wohl je solches Können 
erlangen würden, und die Herren versicherten sich 
gegenseitig, dass es sie selbst nie so hart treffen könnte. 
Der starke Kaffee und das süße Gebäck belebten sie jedoch 
bald alle wieder, und binnen einer Stunde hatten Gelächter 
und das Rascheln der Fächer wieder die Oberhand über die 
trübe Stimmung gewonnen. 

Meister Fredrik beobachtete alles still und wartete, bis 
Johanna sich eine Tasse Kaffee holte, in die sie zitternd 
Zucker rührte. »Fräulein Blom!«, rief er laut und lief 
rasch zu ihr, seine Schuhe huschten über das Parkett wie 
Zwillingskäfer. »Ganz kurz, Fräulein Blom.« Er führte sie 
zu zwei Stühlen an der Wand, und sie setzten sich, wobei 
er ihren Arm nicht losließ. »Oder sollte ich sagen: 

Fräulein Grä.« Sie sah ihn alarmiert an. »Ich sehe, Sie 
erinnern sich an Ihren eigentlichen Nachnamen.« Er 
nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Über mich wurden 
üble Reden geführt, Fräulein Grä, so übel, dass meine 
Erhebung in den Adelsstand gefährdet ist.« Er beugte 
sich zu ihr und zischte ihr ins Ohr: »Madame behauptet, 
die Quelle seien Sie!« 

Johanna verkrampfte sich. »Ich habe Sie oft am 
Järntorget gesehen, wo Sie gebrauchte Kleider gekauft 
haben, die Sie sicherlich selbst tragen wollten. Ihr 
Vergnügen dabei war offensichtlich. Ich wollte Madame 
mit diesen Geschichten nur aufheitern.« 

Master Fredrik war blass, die Adern an seinen 
Schläfen schwollen an. »Was geht es Sie an, was ich 


kaufe? Ich habe eine Frau, Sie dumme Schwätzerin!« Er 
kniff ihr in die Haut am Handrücken. »Denken Sie an Ihre 
Schulden, Fräulein Grä. Können Sie sich denn nicht mehr 
entsinnen, wer Sie gerettet hat? Erst aus dem 
Sauschwanz, dann vor Ihrer Heimreise, die Sie unbedingt 
verhindern wollten? Ich habe Sie gerettet, Fräulein Grä, 
ich!« 

»Ich weiß, dass ich in Ihrer Schuld stehe, Meister 
Fredrik«, sagte Johanna, noch stöhnend von dem 
brutalen Kniff. Sie spürte, dass sich ihr Mantel der 
Sicherheit mit jedem Wort auflöste. 

»Und glauben Sie nicht, ich hätte meine eigenen 
Nachforschungspflichten vernachlässigt, Fräulein Grä!«, 
zischte er. »Da gibt es einen Herrn Stenhammer, der 
noch immer nach seiner Verlobten sucht. Wie es scheint, 
will er sie ordentlich bestrafen, nachdem er sie in sein 
schmutziges Bett gezerrt hat!« 

»Sie sind wirklich ein Kavalier, Herr Lind, dass Sie 
Fräulein ... Fräulein Grä - heißt sie so? - vor einer 
unziemlichen Verbindung bewahrt haben!« Die Uzanne 
stand Arm in Arm mit Anna Maria vor ihnen. Beide 
strahlten vor Freude über diese Informationen, kostbar 
wie Juwelen. »Aber nun scheinen Sie Streit mit ihr zu 
haben.« 

»Ja.« Meister Fredrik stand auf und verstärkte seinen 
Griff um Johannas Hand noch. »Dieses Mädchen hat 
meinen guten Ruf besudelt.« 


Die Uzanne beugte sich zu seinem Ohr vor, ihre Lippen 
teilten sich zu einem Lächeln, als würde sie ihm das 
schmackhafteste Häppchen Tratsch anbieten. »Keiner ist 
frei von Sünde, Herr Lind, der eine hat viel, der andere 
weniger Schlimmes getan. Ich bin gewiss, dass Fräulein 
Blom Ablass erteilt werden kann. Bei Ihnen bin ich mir 
jedoch nicht so sicher.« Die Uzanne befreite Johanna aus 
Meister Fredriks Griff. »Ich möchte Sie daran erinnern, 
dass Fräulein Blom mir untersteht und Sie sie daher 
nicht mehr anrühren werden.« Sie hakte sich bei Johanna 
unter und ging mit ihr auf die andere Seite des Raums. 
Anna Maria folgte. Meister Fredrik stand da, schlug sich 
die zitternden Hände vors Gesicht - sie rochen nach 
Bienenwachssalbe, mit der er sie geschmeidig hielt - und 
blieb ein paar Minuten so stehen. Er war sich dessen 
bewusst, dass die Uzanne ihn über dem Abgrund 
baumeln ließ. 

Die Uzanne wies Johanna einen Platz auf einer Bank 
vorn im Salon zu und ließ ihren Fächer aufschnappen, 
damit die Leute ihr Aufmerksamkeit schenkten. Das 
Geplauder verstummte, Tassen wurden abgestellt, Gabeln 
zur Seite gelegt, und als Antwort wurden andere Fächer 
raschelnd geöffnet. 

»Ihr Debüt mag noch wie ein ferner Traum erscheinen, 
aber ich versichere Ihnen, dass er in Erfüllung geht und 
Sie eine unvergessliche Nacht erleben werden. Gustavs 
Reichstag zu Gävle ist möglicherweise zu ... anstrengend, 
als dass er mit uns feiern könnte, dafür aber hat Herzog 


Karl zugesagt, Sie zu empfangen.« Aufgeregte 
Kommentare flogen von Fächer zu Fächer. Lars regte sich 
stöhnend in seinem Sessel, aber es war ein wohliges 
Stöhnen. Es gab lauten Applaus und Hochrufe für den 
tapferen Freiwilligen. »So früh schon wach, Herr 
Norden?«, fragte die Uzanne mit leichter Unruhe in der 
Stimme. Er nickte und sackte dann wieder zurück; es sah 
so aus, als würde er weiterschlafen. Die Uzanne warf 
Johanna einen vorwurfsvollen Blick zu. 

»Aber Madame, fragte eine nervöse Schülerin, »wie 
können wir denn hoffen, bis dahin die Dominanz zu 
beherrschen?« 

Die Uzanne wandte sich an ihre Klasse: »Meine 
Damen, Sie müssen in den kommenden Wochen fleißig 
üben. Und Sie brauchen einen Fächer, der Ihres 
Trainings würdig ist - kein bedrucktes Papier, keine 
billigen Souvenirs aus Pompeji; italienische Fächer sind 
sowieso viel zu schwunglos. Spanische Fächer sind in 
Ordnung, sie werden in Frankreich hergestellt. 
Französische Fächer sind die besten, und die aus dem 
Atelier Norden sind die hervorragendsten französischen 
Fächer, die es hier in Stockholm gibt. Der taubengraue 
Fächer, von dem Herr Norden heute erobert wurde, ist 
dafür das beste Beispiel. Ich gehe davon aus, dass die 
Nordens für jede Schülerin einen solchen Fächer liefern 
können.« 

Christian wurde rot und verbeugte sich. Margot saß 
neben ihm und runzelte verwirrt die Stirn. Die jungen 


Damen interpretierten diese unverhoffte Großzügigkeit 
auf ihre Weise und kreischten. Lars war erledigt, aber 
wieder wach genug, um ein Geschäft zu wittern. »Und 
was für einen Fächer dürfen wir Ihnen liefern, Madame?« 

»Für mich gibt es nur einen Fächer, Herr Norden, und 
den haben Sie nicht: Kassiopeia.« 

»Wer ist Kassiopeia?«, fragte Lars, als sich wieder 
munteres Geplapper erhob. Die Uzanne beschrieb den 
Fächer in allen Einzelheiten, sie schilderte sein 
Verschwinden sowie die Sorge und den Ärger, den seine 
Abwesenheit verursachte. Lars kratzte sich am Nacken, 
sein Gesicht war finster und nachdenklich. Dann drehte 
er sich verschlafen zu Christian um: »Aber Bruder, hatten 
wir denn im letzten Sommer nicht so einen Fächer im 
Laden? Sicherlich erinnerst du dich.« 

Christian sah Margot an, sie schürzte die Lippen und 
schüttelte unauffällig den Kopf. Christian räusperte sich. 
»Lieber Bruder, du träumst wahrscheinlich noch!« 

Es kostete die Uzanne all ihre antrainierte 
Selbstbeherrschung, um anmutig zu Lars zu gehen und 
langsam und ruhig zu sprechen. »Sie denken, mein 
Fächer war zu Besuch in Ihrem Geschäft?« Er zuckte mit 
den Achseln und nickte verlegen. »Aber wer hat ihn denn 
hingebracht? Und wer hat ihn abgeholt?«, fragte sie. 

Margot stand auf und machte einen Knicks. »Madame, 
ich erinnere mich vage an einen alten französischen 
Fächer, den ein Bote gebracht hatte. Er war kurz zu einer 
kleinen Reparatur bei uns und wurde dann gleich wieder 


verschickt, ich glaube, an eine Dame im Elsass. Es ist 
also nicht gesagt, dass es Ihre Kassiopeia war.« 

Die Uzanne setzte sich neben Lars und nahm seine 
Hand. »Es würde sich für Ihr Geschäft lohnen, wenn Sie 
sich vergewissern könnten.« 

Lars sah die Uzanne mit gespannter Erwartung an. Er 
sah die Panik in Christians Gesicht und spürte Margots 
bohrenden Blick auf sich. Dann blickte er zu Anna Maria, 
die ihn in diesem Kampf um Dominanz in der Familie mit 
erregt leuchtenden Augen abschätzte. »Der Fächer, den 
Sie mir beschrieben haben, war tatsächlich zu einer 
winzigen Reparatur bei uns. Ich war nicht zugegen, als er 
gebracht wurde, wohl aber als er abgeholt wurde. Der 
Kunde oder eher die Kundin war Französin, sie hat einen 
Brief geschickt, der nur mit S. unterzeichnet war, aber 
darin wurde auch ein Herr ... Larsson erwähnt.« 

Die Uzanne schloss ihren Fächer und umklammerte 
ihn, damit ihre Hand nicht unkontrolliert zitterte. 
»Könnten Sie diesen Herrn Larsson für mich ausfindig 
machen?« 

Lars Norden versuchte aufzustehen, aber es ging 
nicht. »Ich werde die Quittungen nach näheren Angaben 
durchsehen, Madame«, sagte er und beugte im Sitzen 
den Oberkörper. 

Sie strich mit dem Rand des Fächerblattes übers Lars’ 
Wange. »Wenigstens ist man im Atelier Norden 
geschäftstüchtig«, sagte sie und wandte sich an ihre 
unruhigen Schülerinnen: »Fräulein Plomgren wird nun in 


der verbleibenden Zeit mit Ihnen an der Dominanz- 
Sequenz arbeiten.« 

Anna Maria nickte und schlug mit dem Fächer, um 
Aufmerksamkeit zu bekommen. Das Rascheln der Fächer 
begleitete die Uzanne, als sie mit gespielter Nonchalance 
durch den Salon ging. »Herr Lind!«, rief sie. Meister 
Fredrik blickte von einem Teller mit Krümeln auf, der auf 
seinem Schoß lag, ein Stück Kuchen blieb ihm im Hals 
stecken. Die Uzanne blieb vor ihm stehen, worauf er sich 
erhob und einen Diener machte. »Herr Norden sagt, ein 
gewisser Herr Larsson wisse etwas über den Verbleib 
meines Fächers. Können Sie sich vorstellen, dass es 
derselbe Larsson ist, den Sie mir im Dezember 
vorgestellt haben?« Ihr gepudertes farbloses Gesicht war 
eine weiße Maske nackter Wut. »Ein Spieler, der von 
einer gewissen Madame S. einen Fächer als Wetteinsatz 
bekommen hat?« Meister Fredriks Schweigen war 
Antwort genug. »Sie werden ihn herbringen - 
unverzüglich!« 

Er wischte sich mit einer Serviette den Mund. 
»Madame, ich hatte Bedenken, es Ihnen schon vorher zu 
sagen, aber nun habe ich die Bestätigung - ich habe 
einen Boten geschickt, um sicherzugehen: Herr Larsson 
ist zu Hause, er ist schwer am Winterübel erkrankt«, 
sagte er mit hoher, erstickter Stimme. »Seine Nachbarin 
Frau Murbeck glaubt, dass sein Leben auf der Kippe 
steht. Sie sucht seine Angehörigen.« 


Die Uzanne drehte sich weg und klopfte mit dem 
zusammengefalteten Fächer auf ihre Handfläche. »Hat 
sie welche gefunden?« 

Meister Fredrik schüttelte betrübt den Kopf. »Herr 
Larsson hat nur seine Logenbrüder - mich und Herrn 
Christian Norden.« 

Die Uzanne sah Meister Fredrik wieder an, ihr dünnes 
Lächeln gab ihm erneut einen Hauch erlösender 
Hoffnung. Sie kam ihm peinlich nahe, und er konnte 
ihren Atem auf seinem Gesicht spüren und Jasminduft, 
vermischt mit Rosenpomade, riechen. »Dann gehen Sie 
jetzt sofort zu Ihrem Logenbruder. Sollte er meinen 
Fächer irgendeiner Gespielin gegeben haben, werden Sie 
ihn mit eigenen Mitteln zurückkaufen. Sollte er den 
Fächer verkauft haben, werden Sie ihn suchen und 
stehlen. Sollte er Kassiopeia aus irgendeinem Grund noch 
haben, holen Sie sie zurück, egal mit welchen Mitteln. Ist 
das klar?« Meister Fredrik nickte wieder, eine Hand lag 
an seinem Hals. »Sie haben schon früher in der 
Ausübung Ihrer Pflichten gezaudert, Herr Lind, und der 
Schaden, den Sie davontragen, wenn man Sie in einem 
Rüschenkleid und Damenschuhen erwischt, wird nicht 
wiedergutzumachen sein. Fräulein Blom hat sich als 
äußerst talentierte Spionin erwiesen. Nur eines konnte 
ich nicht herausfinden: Was geschieht mit jungen 
Armeeoffizieren, deren Väter widernatürliche 
Geheimnisse haben? Fragen Sie Ihre Söhne, Herr Lind, 


oder deren Kommandeur. Ich bezweifle, dass es ihnen 
sehr viel besser ergeht als dem Perversling selbst.« 

Meister Fredrik fiel der Teller aus der Hand, aber 
niemand hörte den Knall und das Klirren gesplitterten 
Porzellans, zu vertieft waren alle in ihre Unterhaltungen, 
die sie in der Fächersprache führten. 


Kapitel 38 


Delirium und Bekenntnis 
Quellen: E. L., M. F L., Frau M., Mikael M., Herr Pilo 


Als Meister Fredrik an mein Lager kam, war iich gerade aus 
einem achtundzwanzigstündigen Delirium erwacht - das 
Ergebnis einer halben Teetasse voll mit Pilos Gebräu -, in 
dem es von tobenden Geistern der Lebenden und der Toten 
wimmelte. Und von Frau Murbeck. Sie kam und ging rund 
um die Uhr mit einer solch hingebungsvollen Fürsorge, wie 
man sie dem eigenen Kind angedeihen ließ. Einmal stattete 
mir auch Meister Fredrik einen Besuch ab, der sich Frau 
Murbeck als mein Bruder vorstellte. 

»Lob sei dem Allmächtigen! Endlich ein Verwandter, 
der Herrn Larsson bei seinem Abschied von dieser Welt 
beisteht. Ich habe schon nach Angehörigen gesucht«, 
sagte Frau Murbeck, packte Meister Fredriks Hand und 
zog ihn die Treppen hinauf. 

»Wir sind nur Logenbrüder«, sagte er und tätschelte 
ihre weiche, warme Hand, »aber scheinbar steht es 
geschrieben, dass ich bei seinem Heimgang dabei sein 
soll.« 

Frau Murbeck seufzte erleichtert. »Ich hatte schon 
Angst, er würde unbemerkt von allen außer mir und dem 
Damenbetkreis, dem ich vorstehe, dahinscheiden. Ich 
habe eine Nachricht an seine Arbeitsstelle geschickt, 


aber nur sein Vorgesetzter hat geantwortet, und als er 
gehört hat, wie ansteckend Herrn Larssons Krankheit ist, 
hat er nicht zu kommen gewagt.« 

»Haben Sie denn nicht um Ihre eigene Gesundheit 
gefürchtet, Frau Murbeck?«, fragte Meister Fredrik. 

Sie schüttelte den Kopf. »Wie Sie empfinde auch ich es 
als meine Christenpflicht, dem Kranken beizustehen. 
Wenn Gott will, dass wir sterben, wird Er schon dafür 
sorgen.« 

Meister Fredrik nickte ernst. »Das scheint Sein Wille 
zu sein.« Er zog Mantel und Handschuhe aus. »Könnte 
ich allein mit Herrn Larsson sprechen?« 

Frau Murbeck ließ ihn ein und bot an, Tee zu bringen. 
Er nahm auf dem einzigen Stuhl neben meinem Bett und 
Nachttisch Platz, den einzigen Möbeln in meinem 
Schlafzimmer. Komischerweise kann ich mich nicht 
erinnern, was Meister Fredrik an jenem Tag angehabt 
hat. Ich sah nur, dass sein Gesicht, normalerweise kühl 
und kantig, nun rot vor Sorge war, seine Augenbrauen 
hatte er schockiert hochgezogen. Er wartete, bis Frau 
Murbecks Schritte sich entfernten, bevor er sprach. 

»Sie ist nicht die fröhlichste Krankenschwester, aber 
zumindest ist sie fürsorglich«, sagte er rundheraus und 
verzichtete auf seine sonst so blumige Sprache. Ich 
nickte nur, das Sprechen tat weh. »Die Lage scheint ernst 
zu sein, Herr Larsson. Soll ich jemanden 
benachrichtigen? Haben Sie letzte Wünsche? Oder 
unerledigte Geschäfte zum Beispiel?« 


Ich machte ihm ein Zeichen, dass ich mich aufsetzen 
wollte, ich musste mich bewegen, weil die Steifheit in 
meinen Gliedern täglich zuzunehmen schien. Er stand 
auf, fasste mich unter den Armen und hob mich 
problemlos hoch - für einen Mann von einer so eitlen 
Erscheinung hatte er bemerkenswert kräftige Arme und 
Hände. Meine Achseln schmerzten, aber in der neuen 
Haltung spürte ich, dass sich meine Lungen besser mit 
Luft füllten, und mir ging es schlagartig besser. Meister 
Fredrik stand neben dem Stuhl vor meinem Bett. »Soll 
ich die Vorhänge aufmachen? Hier drin ist es dunkel wie 
in einem Grab.« 

Ich trank einen Schluck Wasser, um den Zustand 
meiner Kehle zu prüfen - er hatte sich schon sehr 
gebessert, also trank ich das ganze Glas aus und wagte 
ein paar Worte. »Lassen Sie sie lieber zu. Meine Augäpfel 
tun weh, und ich muss Sie ja nicht sehen, schließlich 
kenne ich Sie gut genug.« 

»Gut genug?« Er lachte bitter und setzte sich. »Das 
meinen Sie, Herr Larsson, das meinen Sie. Auf der Fahrt 
hierher wurde mir klar, dass wir nur durch das dünne 
Band der Umstände und ein paar Logenrituale verbunden 
sind.« Wir schwiegen eine Weile und dachten über diese 
Tatsache nach. »Ich habe gestern von Ihrem ernsten 
Zustand erfahren. Ich war im deutschen 
Handschuhgeschäft, wo ich gehört habe, wie Frau 
Murbeck die schlimme Lage ihres Nachbarn geschildert 
hat - ein unverheirateter Herr vom Zoll- und Steueramt, 


ein Junggeselle, der abends oft ausging. Daraufhin habe 
ich mich beim Ladenbesitzer nach dem Namen des 
Mannes erkundigt. Emil Larsson, sagte er mir, aber ich 
gab vor, Sie nicht zu kennen.« 

Ich räusperte mich. »Ich hätte dasselbe getan - 
abgesehen von der Nachfrage. Aber Sie sind aus einem 
anderen Grund hier ...« 

Er blickte an die Decke, als würde ein Geist dort 
schweben und ihn zu einem Bekenntnis drängen. »Ich 
will offen sprechen: Die Uzanne glaubt, dass Sie etwas 
haben, was ihr gehört, oder dass Sie zumindest wissen, 
wo Kassiopeia ist.« Er beobachtete mich genau, doch ich 
schloss die Augen und lehnte mich ans Kopfteil des Betts. 

»Wie kommt die Uzanne zu der Annahme, ich hätte 
einen Fächer?«, fragte ich schwach. 

»Norden sagte es ihr.« 

Ich sah die Karte vor mir, die Fünf der Stempelkissen, 
zwei Männer und eine Frau. Die Nordens. »Meine 
Geschwätzigen«, sagte ich leise. »Christian Norden.« 
Meister Fredrik wirkte besorgt, er meinte wohl, ich 
delirierte. 

»Nein, nicht er, sein Bruder Lars«, sagte er. »Er wollte 
sich bestimmt bei der Uzanne einschmeicheln. Und vor 
allem diese reife Pflaume beeindrucken.« 

Ich hatte es zu spät erfahren, und in der Zwischenzeit 
hatte mein Geschwätziger gegen mich gespielt. »An Lars 
Norden hätte ich nie gedacht«, sagte ich. 


»Keiner hat an Lars Norden gedacht. Bis jetzt«, sagte 
Meister Fredrik und sah sich in meinem spärlich 
möblierten Zimmer um. »Also, Emil, was wissen Sie über 
diese Kassiopeia?« 

Es wäre dumm gewesen, jetzt noch alles vollständig 
leugnen zu wollen. »Der Fächer wurde beim Kartenspiel 
in Madame Sparvs Salon verloren«, flüsterte ich. »In 
Spielerkreisen wird über diese Geschichte viel gelacht - 
dass eine so reiche Dame sich als so schlechte Verliererin 
erweist.« 

»Und hat diese Sparv den Fächer noch?« 

»Nein. Sie meinte, er sei irgendwie verhext.« Ich 
hustete und goss mir ein weiteres Glas Wasser ein, meine 
Kehle war ganz trocken. »Aber ich kann mich für Sie 
erkundigen, wo er jetzt ist.« 

»Das wäre zu unserem beiderseitigen Vorteil«, sagte er 
mit bebender Stimme. 

»Wie hoch ist die Belohnung?« 

»Die Belohnung? Wie können Sie in dieser Situation an 
so etwas denken. Dass ein paar Menschenleben gerettet 
werden, muss Belohnung genug sein. Mein Leben zum 
Beispiel und das meiner Frau und meiner Söhne.« 

»Will die Uzanne die Familie Lind wegen eines Fächers 
töten?« Ich wollte lachen und bekam wieder einen 
Hustenanfall. 

»Wenn es mir nicht gelingt, diesen Fächer 
aufzutreiben, wird sie mich bloßstellen. Bloßstellen und 
ruinieren.« 


»Bloßstellen? Womit?« 

Meister Fredrik stand auf und spähte durch den Spalt 
zwischen den Vorhängen auf die Straße hinunter, als 
könne die Uzanne ihn hierher verfolgt haben. »Ich bin 
der führende Kalligraph der Stadt. Es hat Jahre 
gebraucht, bis ich meine Kunst vervollkommnet hatte, 
und meine Methoden sind unorthodox.« Ich zuckte mit 
den Schultern - das hörte sich kaum nach einem Grund 
an, in den Ruin getrieben zu werden. »Am Anfang meiner 
Laufbahn tat ich mich schwer, einen Auftrag in 
gleichmäßiger Schrift durchzuführen, manchmal waren 
an die zweihundert Einladungen oder Briefe zu 
schreiben. Das erste Dutzend wirkte vielleicht ganz 
weiblich und leicht, doch dann verfiel ich in eine 
Männerschrift und musste wieder von vorn anfangen. 
Also habe ich eine Technik entwickelt: Ich stellte mir vor, 
selbst der Verfasser oder die Verfasserin des Briefes zu 
sein, Gastgeber oder Gastgeberin. Ich malte mir aus, wo 
sie saßen, was sie dachten, aßen, trugen. Es war wie 
Magie, Herr Larsson, alles klappte bestens.« 

»Dass ein Künstler seine Phantasie gebraucht, kann 
man wohl kaum unorthodox nennen.« 

»Ja, aber in meinem Streben nach Meisterschaft habe 
ich mir angewöhnt, mich zu verkleiden. Am Anfang war 
es keine große Sache - um ein feiner Herr zu sein, trug 
ich meine beste Perücke und ein elegantes Wams, und um 
eine Dame zu sein, legte ich ein bisschen Schmuck von 
meiner Frau an. Als meine Kundschaft dann 


gesellschaftlich höherrangig wurde, verkleidete ich mich 
ausgiebiger, weil das für meinen Erfolg immer wichtiger 
wurde. Ich war der Uzanne jahrelang ein ergebener 
Diener, ich habe ihr ganzes Wesen mit Tinte auf Papier 
übersetzt, habe die Blätter parfümiert, die Umschläge 
angefeuchtet, versiegelt, ich habe, wenn nötig, ihre Post 
auch selbst überbracht. Ich habe es mir zur Aufgabe 
gemacht, die Uzanne zu werden. Meine Gattin hat sich an 
den Früchten meiner Passion erfreut und mich dazu 
ermutigt, in meiner Erscheinung so vollendet zu sein wie 
jeder Buchstabe auf dem Papier. Ich legte mir eine 
umfangreiche Garderobe mit Damenunterhemden, 
Miedern, Unterröcken, Kleidern, Roben, Röcken, 
Reifröcken, Mänteln, Jacken und den verschiedensten 
Accessoires zu, die meine Frau umgearbeitet hat, damit 
sie mir passen. Ich bewahre sie in einem verschlossenen 
Schrank in meiner Schreibstube auf.« Er hatte die Arme 
auf dem Rücken verschränkt und ging nun auf und ab, als 
würde er iin der Akademie debattieren. »Ich arbeite seit 
geraumer Zeit nur noch verkleidet. Ich trage Uniformen 
und höfische Herrenkleider, ich bin sogar an einen alten 
Senatorentalar gekommen. Aber ich trage auch 
Tanzschuhe mit Schnürbändern und roten Absätzen, 
schminke mir die Lippen und male mir Schönheitsflecken 
aufs Kinn, ich setze Perücken auf, lege Reifröcke an, 
versprühe Eau de Lavande in meinem Zimmer. So tauche 
ich geistig in die andere Person ein.« 


Das Bild auf seiner Oktavo-Karte fiel mir ein - eine 
Frau und ein Mann saßen zusammen unter einem 
blühenden Baum. »Ich habe mich über den 
schmuckvollen Schrank in Ihrer Schreibstube 
gewundert«, sagte ich, »und über den großen 
Wandspiegel.« 

»Sie haben ja auch einen!«, sagte er und deutete auf 
das Vorderzimmer. 

»Ich brauche meinen, um Kartentricks zu üben, so 
lernt man es am besten.« 

»Da sehen Sie es!« Er wedelte mit dem Finger. »Auch 
Sie haben eine Frauengerätschaft für Ihre Arbeit.« Ich 
war zu schwach, um lauthals zu lachen oder eine 
beleidigte Miene aufzusetzen, aber das sah er mir auch 
so an. In Wirtshäusern hatte ich viele unzüchtige Szenen 
erlebt, in denen die unwahrscheinlichsten »Mädchen« 
vorkamen, und auch bei den elegantesten Maskenbällen 
war so etwas willkommen, ganz zu schweigen von dem, 
was ich in den Salons in der Baggensgatan gesehen 
hatte. »Es ist keine Perversion, es ist das Geheimnis 
meines Genies«, sagte Meister Fredrik bestimmt. 

Mir erschien das als ein privates und harmloses 
Hilfsmittel, selbst Frau Lind war eingeweiht. Dennoch 
wären viele schockiert, wenn sie davon erführen, vor 
allem diejenigen, die selbst dieser Neigung frönten. Die 
Folgen jedenfalls wären verheerend. »Mich geht es nichts 
an, wie Sie Ihre Geschäfte betreiben«, sagte ich. »Warum 
erzählen Sie mir das hier an meinem Krankenbett?« 


»Damit Sie die zweifelhaften Gründe für die Drohung 
der Uzanne kennen, denn diese Drohung betrifft nicht 
nur mich, sondern auch meine Frau und nicht zuletzt 
meine Söhne, die von meiner Vorgehensweise nichts 
wissen.« Er setzte sich wieder und beugte sich vor. »Und 
Ihnen vertraue ich mich an, weil man einem Sterbenden 
alles sagen kann.« 

Unmittelbar fröstelte ich und bekam Gänsehaut an den 
Armen, ich sah, wie die Flamme der Votivkerze einen 
tanzenden Schatten an die Wand warf. Ich konnte meinen 
Blick nicht mehr davon lösen, nun nahm der Schatten die 
Form eines Frauenkörpers an, der sich geschmeidig und 
anmutig bewegte. Er hielt an meinem Bett an, setzte sich 
wie auf einen unsichtbaren Stuhl und wartete, dass ich 
etwas sagte. Der Schüttelfrost zwang mich ins Kissen 
zurück. Die Schattengestalt stand erschrocken wieder 
auf, und ein Knäuel Schlangenschatten erhob sich, um sie 
einzufangen. Es war zu spät. Ich hatte meine acht 
Personen nicht gefunden. Ich schrie auf und versuchte 
aufzustehen, aber ich wurde besiegt. 

»Verlassen Sie mich nicht, Herr Larsson! Noch nicht!« 
Meister Fredrik stand so schnell auf, dass der Stuhl 
umkippte. »Ich hole Frau Murbeck und den Arzt.« 

»Nein, nein!« Meine Glieder zitterten. »Setzen Sie sich 
zu mir, bitte, setzen Sie sich einfach nur hin.« 

Er nickte ernst und stellte seinen Stuhl wieder hin, 
nahm aber nicht darauf Platz. Er beugte sich über mich, 


Angst und Sorge im Gesicht. »Haben Sie einen letzten 
Wunsch?« 

Die Schattengestalt setzte sich wieder und strich ihre 
Röcke glatt, und als die Kerze plötzlich aufloderte, löste 
sie sich auf. »Sagen Sie ihr, dass ich meine Acht nicht 
finden konnte und dass es mir leidtut«, flüsterte ich. 

»Wem soll ich das sagen?« 

»Sparv.« 

Stunden um Stunden döste ich immer wieder ein. Der 
Streifen Licht hinter den Vorhängen schwand, er wurde 
schwarz, hellte sich zu Blau auf und verschwand dann 
wieder. Kurz wurden die Fenster weit aufgemacht, um die 
Kammer zu lüften, und der Nachttopf wurde geleert. 
Frau Murbeck kam mit Tee und Abendessen und 
Frühstück, denn wenn ich erwachte, standen die Tabletts 
da. Aus der Ecke sprang ein Trupp Akrobaten und hing 
an den Wandlampen, während man mir das Nachthemd 
wechselte. Ein kleiner brauner Vogel umkreiste die 
Stuckrosette in der Mitte der Zimmerdecke, die zu einem 
bleichen Gesicht mit starrenden Augen wurde. Dann fiel 
diese Vision in sich zusammen und ließ ein dunkles, 
schaumiges Achteck zurück. Die Votivkerze auf meinem 
Nachttisch wuchs zu einer Laterne und dann zu einem 
Laternenpfahl. Der Schatten des Mädchens kam zurück 
und setzte sich darunter, es fächelte sich mit dem 
Schmetterlingsfächer Luft zu. Ich sah, dass Meister 
Fredrik neben ihm stand und den Fächer hielt. Ich 
hustete und rief nach ihm, und sowohl der Schatten als 


auch der Fächer verschwanden. Meister Fredrik fuhr 
herum, seine Augen waren rot und tränten - ob er krank 
war oder geweint hatte, konnte ich nicht sagen. »Welcher 
Tag ist heute?«, fragte ich. 

»Die Nacht des 19. Januar.« 

»Waren Sie die ganze Zeit bei mir?« 

Meister Fredrik schnäuzte sich mit einem mächtigen 
Prusten und setzte sich wieder an mein Bett. »Sie 
wundern sich vielleicht über meine Wache hier, Emil. Es 
ist nicht klug, aber ich fühle mich dazu verpflichtet. 
Zunächst war es die Hoffnung, den Fächer der Uzanne 
wiederzufinden und meinen Kopf zu retten, die mich hier 
festhielt, dann aber die Feststellung, dass ich Zeit 
brauchte, um genau zu überlegen, was oder wen ich 
retten will.« Er nahm ein Buch vom Nachttisch. »Frau 
Murbeck hat ihre Bibel hiergelassen. Soll ich daraus 
vorlesen?«, fragte er. 

Ich nahm das Glas Wasser, trank dankbar und schloss 
die Augen. »Etwas Erbaulicheres wäre mir lieber.« 

»Also gut. Ich gebe zu, dass ich in den vergangenen 
drei Tagen sehr viel über Carl Michael Bellmann 
nachgedacht habe.« 

Ich lehnte mich ans Kissen. Ein derbes Trinklied wäre 
eine fröhliche Alternative zu Der Herr ist mein Hirte. 

»Vor vielen Jahren luden mich zwei neue Bekannte zu 
einem üppigen Mitternachtssouper am Strandvägen ein, 
und ich wollte unbedingt Eindruck auf sie machen«, hob 
Meister Fredrik an. »Am Skeppsbrokajen warteten wir 


eine Stunde lang auf ein Boot, schließlich drehte eine 
Fährfrau bei, ausnahmsweise gut gelaunt, und ihre 
Schute schaukelte wohlig auf dem Blau. Die Laterne am 
Bug blinzelte sich im Wasser selbst zu, die Luft war kühl 
und erfrischend. Wir wollten gerade ablegen, als ein 
Grüppchen von vier Männern sich laut schreiend näherte 
und fragte, ob sie mitfahren könnten, denn es war spät, 
und es fuhren nur wenige Boote. Die Fährfrau fluchte, 
sagte, das Boot sei überladen und sie könne uns nicht 
mal zusammen mit zehn Teufeln hinüberrudern. Ich 
wollte nicht, dass meine vornehmen Freunde sich mit 
diesem betrunkenen Pöbel auseinandersetzen mussten, 
und schlug mich mit beleidigenden Attacken auf die Seite 
der Fährfrau. Einer der aufsässigen Gesellen, ein 
Trunkenbold unbestimmten Alters, schob mir seine 
Schnauze vors Gesicht, aus seinem offenen Maul wehte 
eine dampfige Rumfahne. Er hatte eine Cister unterm 
Arm und hielt sich aufrecht, indem er mich an der 
Schulter packte. >Ich bin der Hoftroubadour des Königs«, 
sagte er, »und werde als Bezahlung ein Lied für Sie 
komponieren.< 

Meine Gefährten waren noch versnobbter als ich, 
schienen sich aber über diesen besoffenen Musikanten zu 
amüsieren. Sie fanden ausreichend Geld, um die Fährfrau 
zufriedenzustellen, und wir zwängten uns ins Boot, das 
anfangs so stark krängte, dass es fast gekentert wäre. 
Dann aber fanden wir unser Gleichgewicht und glitten, 
bis auf das Knarren und Platschen der Riemen, in aller 


Stille übers Wasser. Der rumtrunkene Mann fing an, seine 
Cister zu stimmen, und als die Saiten richtig klangen, 
spielte er und sang dazu. Seine Stimme wurde vom 
Wasser und von der Luftfeuchtigkeit verstärkt, jeder Ton 
war wie ein Stern in der samtigen Nacht. Selbst die 
Fährfrau lauschte, und wir schaukelten im Takt seines 
Lieds dahin. Irgendwann sangen wir alle mit, es klang so 
harmonisch, wie ich es seither nie wieder gehört habe. 
Wir blickten in den dämmrigen Himmel, die 
Sommersonne hing über dem Horizont, das Boot 
schwebte in seiner eigenen Welt, und die Musik sprach 
zu irgendeinem geheimen Ort meines Herzens.« 

»Das ist besser als jeder Psalm«, sagte ich schwach. 
»Einer meiner Bekannten flüsterte mir zu, dass der 
Mann tatsächlich der Hoftroubadour des Königs sei, der 

große Bellman. Ich stand auf, schüttelte ihm die Hand 
und sagte: »Ich hoffe, Ihre Musik eines Tages in feinerer 
Gesellschaft zu hören.< Er sah mich seltsam an und 
erwiderte: >Sie sind mit Freunden zusammen. Das ist die 
feinste Gesellschaft, die es gibt.< Dann sagte er, er würde 
wie versprochen ein Lied für mich singen.« Meister 
Fredrik räusperte sich: 


»Besoffener Sänger im Boot 

Fragt sich, ob er schwimmt, der Snob, 
Schmeißt ihn ins Nass und sagt darob: 
Ist dir eine Lehre recht? Tuut-tuut. 
Nimm die Hand, die man dir reicht. 


Dann stieß er mich von Bord. Ich war sicher, ich würde 
ertrinken, aber Bellman und seine Kumpane zogen mich 
schnell aus den tintenschwarzen Tiefen. Darüber habe ich 
in den letzten drei Tagen nachgedacht.« 

»Übers Ertrinken?«, fragte ich. Ich spürte, dass meine 
Laken so nass waren, als wäre ich selbst über Bord 
gegangen. 

Meister Fredrik wischte eine Fussel von seinem 
Mantelsaum. »Bellmann, so hatte ich damals gedacht, 
wollte mir offenbar sagen, dass ich die Chance auf einen 
Aufstieg ergreifen solle. Er selbst war dafür das beste 
Beispiel, immer lief er hinter König Gustav und anderen 
Adligen wegen Geld und Gefälligkeiten her. Also lernte 
ich die Lektion und brachte mein Leben damit zu, den 
Turm gesellschaftlicher Überlegenheit zu erklimmen - 
leider von außen, denn Zugang zu den Treppen hatte ich 
nicht. Mit meinem Können war ich in der Lage, einen Keil 
in die Mauer zu treiben, ebenso mit Dienstbeflissenheit, 
Schmeichelei, aufgesetzter Belesenheit, 
Zungenfertigkeit, großen Ohren. Ich benutzte die 
Werkzeuge, die ich leicht schleifen konnte, und kam auch 
ziemlich weit hinauf. Seit dieser Taufe bin ich Bellmann 
immer gefolgt. Die Stadt rauf und runter, durch üble 
Pinten und Schenken mit vollgepisstem Stroh und 
pockennarbigen Mädchen, die vor ranzigem Sperma 
strotzten, mit Gästen, die besoffen und unverschämt 
waren. Vielleicht fehlte mir etwas. Immer wenn ich 
Bellman aufspielen hörte, sah ich mich wieder auf diesem 


nächtlichen Sommermeer und fühlte eine tiefe 
Verbundenheit. In den drei Tagen an Ihrem Bett wurde 
mir klar, dass Bellman mit seiner Botschaft genau das 
gemeint hat.« 

»Liebe und Verbundenheit«, sagte ich. 

»Ich bin mir nicht sicher, welche Hand ich noch 
ergreifen könnte. Zum Glück gibt es meine Frau und 
meine Jungen. Und ich hoffe auf Ihre Hand, Emil.« 

Ich sah die blaue Fächerschachtel, die auffallend auf 
dem Nachttisch stand. Meister Fredrik folgte meinem 
Blick und wurde rot. »Das ist nicht der Fächer, den die 
Uzanne sucht. Wundern Sie sich, dass ich danach gesucht 
habe, ohne zu fragen?« Ich schüttelte den Kopf, denn ich 
wusste ganz genau, dass ich das Gleiche getan hätte. 
»Ein Fächer nützt einem Toten nichts, es sei denn, er 
kommt in die Hölle. Letzte Nacht dachten Frau Murbeck 
und ich wirklich, dass es mit Ihnen zu Ende geht.« 

»Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte ich. Ich schloss 
die Augen und dachte nach. »Aber ich muss wissen, was 
genau die Uzanne vorhat.« 

Meister Fredrik beugte sich vor und sagte leise: »Sie 
plant ein finsteres Ereignis, so viel ist sicher. Ich warin 
ihrer letzten Unterrichtsstunde bei der Probe zu diesem 
Hochverrat zugegen, sie nennt es Dominanz. Lars 
Norden hat das Opfer gespielt - die Rolle, die Ihnen 
zugedacht war. Und Fräulein Blom hat ihr 
pharmazeutisches Können aufgeboten und 


heimtückischen Schnupftabak hergestellt, den die Damen 
einsetzen.« 

»Mir? Und was hat Fräulein Blom damit zu tun?« 
Meine Kopfhaut kribbelte. 

»Gleich mehr zu dem falschen Fräulein Blom«, sagte 
Meister Fredrik warnend, seine Miene war düster. »Ein 
wirkungsvolles Inhalativum wurde in die Tasche eines 
Faltfächers gegeben und dem Opfer ins Gesicht geblasen, 
daraufhin schlief Norden wie ein Toter. Die Uzanne hat 
das Pulver bei ihren Bediensteten getestet, und die alte 
Köchin behauptet, ihr geliebter Kater Sylten sei dabei 
umgekommen. Aber die Uzanne hat höhere Ziele als 
Feliden.« Er dämpfte die Stimme: »Ich fürchte, sie will 
den König außer Gefecht setzen, ihn umstimmen oder ihn 
drogenabhängig machen. Herzog Karl steht unter ihrem 
Einfluss. Sie will die Zügel in die Hand nehmen und freut 
sich an der Peitsche.« 

»Und niemand hat die Polizei gerufen?« 

Er verdrehte die Augen. »Wer würde das wagen? Und 
glauben würde es auch keiner, der König zuallerletzt. 
Gustav würde die Uzanne mit offenen Armen willkommen 
heißen, so begierig ist er auf eine Versöhnung mit dem 
Adel. Diese Umarmung wäre Gustavs Ende und das Ende 
des bisschen Stabilität, das wir nun in Schweden haben.« 

»Aber was können wir beide unternehmen?« 

»Am liebsten würde ich so tun, als wüsste ich von 
nichts, und sagen, dass es in Gottes Hand liegt. Aber wir 
müssen uns dazu entschließen, diese Hand zu sein, Emil. 


Der Erfolg des Teufels baut auf unsere Gleichgültigkeit.« 
Meister Fredrik stand auf, seine Kleider waren fleckig 
und zerknittert. »Wir müssen herausfinden, was genau 
die Uzanne plant und für wann. Vielleicht könnten wir 
unser Bündnis fortführen, hätten aber nun ein ... 
hehreres Ziel«, sagte er lächelnd über seine Wortwahl. 

»Stimmt, gemeinsam hat man bessere Chancen«, sagte 
ich. 

»Es wäre klug, Zeit und Gunst zu schinden, aber die 
Uzanne akzeptiert nur eine einzige Währung.« 

Auch ich verspürte das Bedürfnis nach mehr Zeit. Ich 
brauchte Zeit, um Kontakt mit Madame Sparv 
aufzunehmen und sie zu fragen, wann und wohin der 
Fächer abgeschickt werden sollte. Meister Fredrik schien 
es ernst zu meinen, aber wie lange das andauern würde, 
dafür gab es keine Garantie. Vielleicht wäre er 
irgendwann eher geneigt, der Lehre »Hilf dir selbst, dann 
hilft dir Gott« zu folgen. 

»Vielleicht eine Art Schuldschein«, sagte ich zu ihm. Er 
runzelte die Stirn. »Schicken Sie der Uzanne eine 
Nachricht, dass Sie in den letzten drei Tagen an meinem 
Krankenbett saßen, natürlich auf die große Gefahr hin, 
selbst zu erkranken, und von mir die Zusicherung 
erhalten haben, dass ich ihren Fächer umgehend 
besorge. Doch nachdem der berühmte Doktor Pilo Sie an 
meinem Bett angetroffen hatte, hat er uns beiden eine 
kurze Quarantäne verordnet, damit wir die ansteckenden 
Keime nicht verbreiten. Sagen Sie ihr, dass Sie nach 


Gullenborg fahren, sobald kein Risiko mehr besteht. 
Unterdessen hole ich den Fächer, und Sie versuchen, 
mehr über ihre düsteren Machenschaften 
herauszufinden.« 

»Exzellent! Selbst die Uzanne wird sich in diesem 
Winter nicht über die Quarantänegrenze hinauswagen. 
Die Toten stapeln sich auf der Südinsel wie Eisbündel 
und warten darauf, beerdigt zu werden.« Er zog Mantel 
und Handschuhe an und band sich den Schal um den 
Hals. 

»Noch eins«, sagte ich und hielt ihn am Ärmel fest. 
»Was ist mit Fräulein Blom?« 

Er sah mich misstrauisch an, als hätte meine Frage 
einen Unterton, den er nicht von mir kannte. »Nun, sie 
heißt nicht Johanna Blom, sondern Grä, und sie ist 
gerissen, aber mitnichten adlig. Ich gebe zu, dass ich ihre 
Not zu meinen Gunsten ausgenutzt habe. Ihre Mutter ist 
eine religiöse Fanatikerin und wollte das Mädchen in eine 
grässliche Ehe zwingen. Der Bräutigam war ein 
gewalttätiger Rohling, und die Nachbarn waren wohl 
traurig darüber, dass ihnen die Prügel entgangen sind.« 
Er schauderte. »Fräulein Grä ist weggelaufen und kam 
letzten August zu mir, weil sie hier sonst niemanden 
kannte. Haben Sie Mitleid mit ihr, Emil. Nun erklimmt sie 
den Turm, wie ich es getan habe, und hat sich darin gut 
eingerichtet, aber sie begreift nicht, dass es für eine Frau 
kein Entkommen gibt.« Er stand behäbig auf und streckte 
sich. »Ich muss jetzt nach Hause zu meiner Gattin. Ich 


war lange weg, und sie ist mein Fels in der Brandung. Ich 
möchte mit dieser anständigen Frau unter keinen 
Umständen brechen.« 

Ich stützte mich auf einen Unterarm. »Ich bin dankbar 
für Ihren Besuch, Meister Fredrik.« 

»Aus irgendeinem Grund wurden wir in dieser 
Angelegenheit zusammengeführt, als hätten wir keine 
andere Wahl«, erwiderte er. »Manchmal zwingen die 
Umstände Menschen zu einer Freundschaft, und dann 
werden sie am Ende wirklich gute Freunde.« Er 
verbeugte sich und ging mit klackenden Schuhen davon. 
Im Vorderzimmer blieb er stehen und drehte sich noch 
einmal zu mir um. »Nimm die Hand, die man dir reicht, 
Emil Larsson.« 


Kapitel 39 


Glauben 
Quellen: E. L., Frau M., Mikael M. 


Drei Wochen später erwachte ich vor einem Viereck blauen 
Himmels im Fenster und vor Frau Murbeck, die mit einem 
Brief über meinem Bett stand, der mit der Morgenpost 
gekommen war. »Das sollte Ihre Genesung beschleunigen. 
So ein Papier habe ich noch nie gesehen! So ein 
Siegelwachs!«, rief sie aus. 

»Dann machen wir ihn auf«, sagte ich, denn ich 
wusste, dass sie nicht gehen würde, bevor sie nicht 
mindestens den Namen des Absenders erfahren hätte. 

Ich nahm den Umschlag und besah mir die Schrift. Ich 
hatte auf eine Nachricht von Madame Sparv gehofft, aber 
ich kannte ihre Krakelschrift und hatte seit Wochen 
nichts von ihr gehört. Ich schnupperte an dem Umschlag, 
ob er einen charakteristischen Duft verströmte, aber es 
gab keinen. Ein Petschaft war in erbsengrünes 
Siegelwachs gedrückt worden, aber es zeigte nur einen 
feinperligen Rand um einen leeren Kreis. Ich brach das 
Siegel und zog den Brief heraus. Das Papier war weich, 
schneeweiß und mit Silber meliert, die Ränder waren zu 
Jakobsmuscheln ausgeschnitten, der Brief hatte eine 
grasgrüne Bordüre, aber keinen Inhalt. »Leer«, sagte ich 
und hielt ihn hoch. »Da steht doch tatsächlich nichts, 


oder, Frau Murbeck? Ich hoffe, ich habe keine 
Wahnvorstellungen mehr. « 

Ich reichte ihr das Blatt, und sie sah es sich genau an, 
dann strich sie mit dem Finger darüber. »Hier wurde es 
mit etwas Spitzem berührt«, sagte sie. Sie nahm das 
blaue Glas der Votivkerze und hielt den Brief nahe an die 
Öffnung. »Ich war einmal im Theater - ein einziges Mal 
nur -, aber ich erinnere mich noch immer an eine dunkle, 
leere Wand, die zum Leben erweckt wurde, als dahinter 
Lampen angingen.« Sie beäugte das Papier in ihrer Hand. 
»Ich kann eine Zeile ausmachen, nein, zwei.« 

»Und was steht da?« 

Sie hielt es näher an die Kerze. »Oh! Die Wärme der 
Flamme macht die Buchstaben sichtbar. Nicht viele, Herr 
Larsson, da steht: Besuch. Und ein Datum, mal sehen ... 
8. Februar. Heute! Die Uhrzeit kann ich nicht lesen. Aber 
hier, hier steht: Warte auf mich, dann kommen die 
Initialen. Ich glaube, das eine ist ein C oder vielleicht ein 
G. Nein, ein C mit Schnörkel.« 

»Carlotta!«, sagte ich erfreut - und da fing der Brief 
Feuer. Frau Murbeck schrie auf und ließ ihn auf den 
Boden fallen. Ich sprang aus dem Bett und nahm die 
Flasche mit Pilos Sirup, begoss damit die Flammen und 
löschte so das kleine Feuer. Frau Murbeck griff sich ans 
Herz und schnappte nach Luft. 

»Sie haben das Haus gerettet!«, sagte sie mit Tränen 
in den Augen. »Und dafür haben Sie Ihr wertvolles Elixier 
verschwendet!« 


»Es war mir ein Vergnügen, Frau Murbeck«, sagte ich 
und legte mich wieder ins Bett. »Das ist ein karger Lohn 
für alles, was Sie für mich getan haben.« 

Sie holte tief Luft und beruhigte sich. Aber der Brief 
war verbrannt.« 

»Egal.« Ich nahm ihre Hand und küsste sie galant. Ich 
spürte, wie der Brief Gedanken entzündete, die wie 
Reisig in der Kohlenpfanne gelegen hatten. »Das C sagt 
mir alles, es bedeutet, dass ich wiedergeboren werde.« 

»Aber warum sollte diese Carlotta heimlich 
schreiben«, fragte sie plötzlich misstrauisch. 

»Sie wurde unter Zwang aus der Stadt weggeschickt 
und will nicht, dass ihr Peiniger von ihrer Rückkehr 
erfährt. Vielleicht hat sie in ihrem Exil gehört, dass ich 
mit dem Tod gerungen habe«, sagte ich und dachte an 
mein Oktavo, das seine Positionen von selbst ausfüllte. 
Madame Sparv hatte mir dringend zu Geduld geraten, 
und nun war Carlotta endlich die eine! Sie würde mir 

mein altes Leben zurückgeben, mein roter Rock wäre 
sicher, an den Abenden könnte ich wieder unbeschwert 
Karten spielen, Tisch und Bett würden knarzen.« 
Schicken Sie das Hausmädchen, Frau Murbeck, es soll 
sofort meine Wohnung putzen. Und Wasser für ein Bad 
erhitzen, ich bin so verkrustet wie ein Kessel von letzter 
Woche und stinke auch genauso.« Endlich stand ich 
wieder vom Lager auf. »Wenn es auf dem Markt 
Narzissen gibt, soll das Mädchen einen großen Eimer voll 


bringen. Und einen Bund Weidenzweige, damit es noch 
schöner wird. Hier wird nun der Frühling einziehen!« 
Ich riss die Fenster auf und lüftete die Zimmer, bis es 
eisig kalt wurde, während ich mich auf meine Besucherin 
vorbereitete. Der Himmel versprach, klar zu bleiben, der 
Nachmittag würde sonnig werden. Die Narzissen, die das 
Hausmädchen brachte, machten die Wohnung nicht nur 
schön, sondern verströmten auch einen frischen, 
angenehmen Duft. Frau Murbeck wuselte herum, als 
wäre ich ihr zweiter Sohn und als würde sie nun dessen 
Angebetete kennenlernen. »Mein Lehnsessel sieht hier 
sehr hübsch aus, ich denke, sie sollten ihn für Ihre 
Besucher behalten, nachdem Sie nun welche bekommen. 
Ich habe mein bestes Paisley-Tuch und ein weiches 
Kissen daraufgelegt. Zum Glück haben Sie einen Spiegel. 
Eine Dame weiß einen Spiegel im Zimmer immer zu 
schätzen. Ich habe schnell einen Sandkuchen gebacken, 
die Sahne steht auch schon bereit. Ich werde sie 
schlagen, nachdem ich die Dame heraufbegleitet habe. 
Soll ich meinen Jungen schicken, dass er Ihnen Bescheid 
gibt, wenn sie kommt? Er kann drei Stufen auf einmal 
nehmen und sich auf dem Treppenabsatz verstecken.« 
Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, nicht nötig, Frau 
Murbeck, ich bin ausreichend vorbereitet, und Sie haben 
mir schon mehr als genug geholfen.« Ich hielt inne. 
Vielleicht war es ein heimlicher Besuch. Carlotta würde 
nicht wollen, dass die Uzanne von ihrer Rückkehr erfuhr. 
»Im Grunde wäre es das Beste, wenn Sie die Sahne jetzt 


schlagen und das Tablett gleich heraufbringen würden, 
sodass ich meinen Gast allein empfangen kann und es 
keine Störung gibt.« 

»Oh, ich verstehe.« Sie blieb stehen und rührte sich für 
eine Weile nicht, sodass ich das Gefühl bekam, sie sei mit 
einem Fluch geschlagen. »Also, nun gut, Herr Larsson«, 
sie blinzelte und drehte sich zu mir um. »Ich halte Sie für 
einen ehrbaren Mann, aber als Vermieterin muss ich Sie 
um Ihr feierliches Versprechen bitten, dass Sie den Ruf 
dieses Hauses nicht mit unerlaubten Liaisons besudeln.« 

»Das würde ich niemals tun, meine Teure. Ich weiß 
nicht, welche Absichten meine Freundin mit ihrem 
Besuch verfolgt, denn zurzeit stehen wir in keinem 
Liebesverhältnis«, sagte ich und sehnte mich nach einer 
unerlaubten Liaison. 

»Gut, gut. Denn ich will kein Gerede«, sagte sie 
entschlossen, dann überzog tiefe Enttäuschung ihr 
Gesicht, und sie seufzte. »Ich gebe zu, dass ich aufgrund 
dieses hübschen Briefpapiers mit dem frühlingsgrünen 
Siegel gehofft hatte, Gott würde Ihnen die Gnade der 
Liebe gewähren.« 

»Erst soll ich züchtig sein, dann soll ich Cupidos Pfeil 
folgen - also was jetzt, Frau Murbeck?« 

»Sie sind schon zu lange Junggeselle, und bald werden 
Sie zu griesgrämig sein, um noch etwas anderes zu 
bekommen als eine bezahlte Haushälterin. Vielleicht 
kann Ihre Besucherin Ihnen dabei helfen, dieses 
jammerliche Schicksal abzuwenden.« 


»Vielleicht will sie mir nur einen Handschuh 
zurückbringen, den ich einmal im Geschäft ihres Vaters 
vergessen habe.« 

»Wegen eines Handschuhs schickt niemand einen 
heimlichen Brief«, gab Frau Murbeck zurück und ging 
zur Treppe. »Sobald ich die Tür höre, schlage ich die 
Sahne und stelle mich vor, wenn ich das Tablett bringe. 
Das erspart uns Klatsch und Tratsch.« 

Ich kicherte in mich hinein - natürlich war Frau 
Murbeck diejenige, die als Erste tratschte. Die Glocke 
der Deutschen Kirche hatte schon elf geschlagen, ich 
setzte mich in den Armsessel und wartete, übte dabei 
leise verschiedene Begrüßungen und fragte mich, wie 
Carlotta ihr Haar nun trug und ob sie noch immer die 
Pomade benutzte, die nach Orangen duftete. Und ob ich 
je noch einmal eine Orange zu essen bekommen würde. 
Ein einziges Mal hatte ich eine gegessen - ein 
Weihnachtsgeschenk von Herrn Blekings Tafel. Ich hatte 
direkt in die Schale gebissen, der bittere Geschmack war 
zwar eine heftige, aber nicht unangenehme 
Überraschung gewesen. Bleking hatte gelacht und die 
Schale in einem einzigen langen Streifen entfernt. Ich 
hatte die Frucht gegessen, die Schale aufbewahrt und sie 
ins Fenster gehängt. Sie hatte viele Monate lang 
geduftet, bevor sie zu einem welken braunen Kringel 
geworden war. Bei der Erinnerung daran musste ich 
eingeschlummert sein, denn ich erwachte mit einem 
Speichelfaden am Kinn von einem leisen Klopfen. Das 


Licht im Zimmer verriet, dass es später Nachmittag war, 
aber es war nicht Frau Murbeck an der Tür, denn sie 
hämmerte für gewöhnlich wie ein Gerichtsvollzieher. Ich 
stand auf, wischte mir das Gesicht ab und schritt zu 
Carlottas Begrüßung. 


Kapitel 40 


Hoffnung 


Quellen: M. F. L., Luisa G., Küchenmagd auf 
Gullenborg 


»Und Ihr Logenbruder Larsson?« Die Uzanne saß am 
anderen Ende des Raums und fummelte an dem Fächer 
herum, der offen auf ihrem Schreibpult lag. Sie hatte 
Meister Fredrik den Rücken zugewandt und drückte ein 
Taschentuch auf Nase und Mund. 

»Er verspricht, Sie zu besuchen, sobald die Pusteln in 
seinem Gesicht und am Hals verheilt sind, denn bis dahin 
könnten sie jeden Moment aufplatzen und die Krankheit 
verbreiten«, sagte Meister Fredrik ernst unter einer 
dicken Pelzmütze; die untere Hälfte seines Gesichts war 
mit einem dunklen Seidenschal verhüllt. 

»Hat er mir die Kassiopeia besorgt?« Sie drehte den 
Kopf und sah Meister Fredrik an. 

Er schloss die Augen, als wäre die Uzanne eine 
Gorgone. »Ja, das wollen wir hoffen.« 

»Hoffnung ist etwas für Schwache, Herr Lind.« Die 
Uzanne drehte sich wieder zu ihrem Schreibpult. »Ich 
habe damit gerechnet, dass Sie sich beugen und bereits 
zu härteren Mitteln greifen würden. Sie stehen nicht 
länger unter Quarantäne - also machen Sie sich 
nützlich!« 


»Wie ... genau kann ich Ihnen zu Diensten sein?« 

»Ich möchte mit der Morgenpost drei Muster für die 
Einladungen zum Debüt.« Meister Fredrik atmete hörbar 
ein - Papier und Tinte waren harmlos. »Ich muss mich 
rasch entscheiden, denn in wenigen Tagen verreise ich, 
und die Einladungen sollen bei meiner Rückkehr fertig 
sein.« 

»Wohin brechen Sie in diesem wüsten Monat auf, 
Madame, wenn ich fragen darf?« 

»Ich habe beim Reichstag in Gävle zu tun«, sagte sie. 
Meister Fredrik drehte den Kopf, als hätte er sich 
verhört. »Sie können gehen, Herr Lind. Vorerst brauchen 
Sie nicht wieder nach Gullenborg zu kommen ... erst 
wenn ich Sie rufen lasse.« 

»Ich wünsche Ihnen eine sichere und erfolgreiche 
Reise, Madame.« Er verbeugte sich und verließ das 
Zimmer, sein Magen knurrte vor Nervosität. 

Ein Mädchen schob einen Teewagen vorbei und zog 
den Duft warmen Reisbreis hinter sich her. »Gehen Sie 
am besten in die Küche, um Ihren Magen zu beruhigen, 
Meister Fredrik. Die Köchin lässt hier niemanden hungrig 
weggehen«, sagte die Uzanne und verschwand in ihrem 
Schreibzimmer. 

»Ja, natürlich«, sagte er. »Köchin!« 

In der Küche duftete es nach Vanille und Milch. 
Darunter mischte sich der scharfe Geruch eines gut 
abgehangenen Kaninchens, das auf einem großen 
Haublock aus Ahornholz lag. Neben dem Ellbogen der 


alten Köchin stand ein Glas mit einem Fingerbreit einer 
klaren, karminroten Flüssigkeit, auf der eine einzelne 
weiße Blüte schwamm. 

»Ihre kulinarischen Talente haben mich wieder einmal 
verzaubert, als ich den Reisbrei gerochen habe. Hätten 
Sie eine Wegzehrung für mich, damit iich die Reise 
durchhalte?« 

Die alte Köchin lachte schnaubend. »Haben Sie noch 
Nähte, die Sie auslassen können? Sie wischte sich die 
Hände an der Schürze ab, und gegen ein paar Münzen, 
auf die sie bei ihm immer rechnen konnte, tischte sie ihm 
eine große Schüssel Reisbrei und den neuesten 
Hausklatsch auf. »Madame ist zornig wie ein Troll, seit 
sie Kunde vom Reichstag bekommen hat, und isst nichts 
mehr. Also können Sie auch einen Nachschlag haben, 
wenn Sie wollen. Sie steigert sich so in ihren Zorn hinein, 
dass sie zu jeder Tages- und Nachtzeit zum Herzog rennt 
und wieder zurück nach Hause. Ihre Blom muss alle 
möglichen Zaubertränke zusammenbrauen.« Sie wurde 
von einem zähen, bellenden Husten gepackt, Meister 
Fredrik schob den Brei weg, plötzlich hatte es ihm den 
Appetit verschlagen. Die alte Köchin leerte ihr Glas und 
seufzte erleichtert. »Nach dem, was Sylten zugestoßen 
ist, bin ich natürlich misstrauisch gegenüber den 
Arzneien dieser Blom, aber Madame will keine üble 
Nachrede und hat das Mädchen dazu angehalten, stets 
als Erstes zu trinken, um zu beweisen, dass der Trunk 
nicht schadet. Die anderen hier im Haus nehmen alles 


ein, was sie ihnen gibt. Ich glaube, dem Kleinen Per hat 
sie einen Liebestrank verabreicht - er würde Rossäpfel 
und Sägemehl essen, wenn sie es verlangte.« Sie zog eine 
durchsichtige Flasche mit einem roten Tonikum hinter 
dem Wasserfass hervor, füllte ihr Glas und trank noch 
einen Schluck. »Und das ganze Haus bettelt um ihre 
Schlafpulver.« Die alte Köchin sah sich wieder um und 
flüsterte: »Ich weiß, wo sie ein paar Tiegel versteckt 
hat.« Sie zwinkerte Meister Fredrik zu. »Wenn Sie im 
Bett Hilfe brauchen, lasse ich mich überreden.« 

»Nein, nein, ich nehme nur selten etwas zu mir, und 
schon gar keine Inhalativa, ich schnupfe nicht einmal 
mehr.« Meister Fredrik stand auf und ging rückwärts zur 
Tür. »Aber ich freue mich, dass Sie bei guter Gesundheit 
sind - ich bin Ihrer Küche ganz und gar ergeben.« Er 
kippte seinen Brei unauffällig in den Unratkübel, als die 
Köchin sich nach einer Pfanne umdrehte. »Wo ist unsere 
kleine Apothekerin denn jetzt? Meine Frau hat eine Kolik, 
und ich hoffte, Fräulein Blom könnte mir Medizin für sie 
mitgeben.« 

»Ach, die ist vor einer Stunde mit einem Korb aus dem 
Haus gegangen. Zu einem Herrn Larsson in der 
Skräddargränd.« 

»Das ist ein Logenbruder von mir«, sagte Meister 
Fredrik, seine Stimme war jetzt ein wenig höher. 

Die alte Köchin kam mit dem Hackbeil in der Hand 
herüber und beugte sich zu Meister Fredrik vor, ihr 
heißer Atem roch nach Holunderschnaps. »Ich gebe zu, 


das Mädchen hat heilende Kräfte - wenn sie will! Aber 
besser, Sie passen auf Ihren Bruder auf. So eine 
Barmherzigkeit gegenüber Kranken habe ich noch nie 
erlebt: Streuselkuchen, feine Pastete, eine fette Wurst, 
weiche weiße Brötchen mit Butterkruste ...« Sie leckte 
sich die Lippen. »Und dann die Arzneien ... Fräulein Blom 
hatte zwei Flaschen dabei, die erste hat Madame 
kontrolliert - guter goldener Sirup in einer blauen 
Glasflasche. Die zweite hat Fräulein Blom allein abgefüllt, 
ich habe sie dabei beobachtet.« Sie senkte das Hackbeil 
und zog eine Kupferpfanne vom Topfregal, mit der bloßen 
Hand gab sie die gehackten Kaninchenstücke hinein. »Es 
sah so aus wie mein Hustenmittel, aber sicher kann man 
sich nie sein, oder?« 

»Nein, in der Tat nicht.« Meister Fredrik nahm Mantel 
und Schal. »Danke, Köchin, ich stehe wie immer in Ihrer 
Schuld.« Er ließ einen ansehnlichen Stapel Münzen 
liegen und lief die Treppen zu seinem wartenden 
Schlitten hinauf. »Zum unteren Ende der Skräddargränd, 
so schnell wie möglich!«, sagte er zum Kutscher und zog 
seinen Mantel in der klammen, kalten Luft der Kabine 
enger um sich. 

Der Kutscher drehte sich um. »Bis zum unteren Ende 
der Skräddargränd kommt man nicht mit dem Schlitten. 
Wegen der Schmiede auf dem Hügel schmilzt dort der 
ganze Schnee.« 

»Dann fahren Sie eben, so weit es geht.« Meister 
Fredrik zog die Decke über sich und ließ seine Hände 


darunter ringen: Die rechte wollte, dass er unbedingt 
gleich zu Emil Larsson fuhr, die linke trieb ihn ins 
Schreibwarengeschäft. Olafsson würde Punkt halb fünf 
schließen. Käme er auch nur eine Minute zu spät, könnte 
er seinen Auftrag nicht rechtzeitig für die Morgenpost 
erledigen - und Madame brauchte keinen zusätzlichen 
Grund, um ihn zu ruinieren. »Ach, Frau Lind, meine 
Jungen! Ihr habt doch gar nichts falsch gemacht!«, 
jammerte er laut. Er lehnte sich hinaus und rief dem 
Kutscher zu: »Wenn Sie mich vor halb fünf zur 
Drottninggatan bringen und gegen fünf Uhr eine 
Nachricht im Haus der Murbecks in der Skräddargränd 
abliefern, bezahle ich Ihnen das Doppelte!« Meister 
Fredrik hörte die Peitsche knallen und wurde von den 
zügig antrabenden Pferden in den Sitz gedrückt. 


Kapitel 41 


Nächstenliebe 
Quellen: E. L., Frau M., Mikael M., J. Blom 


Noch einmal klopfte es leise an die Tür, dieses Mal aber 
dringlicher. Dass Carlotta offenbar ohne weiteres an Frau 
Murbeck vorbeigekommen war, bekundete ihre Sehnsucht! 
Ich warf erst einen Blick in den Spiegel und glättete mein 
Haar, dann ging ich zur Tür, zog sie langsam auf und 
lächelte in Erwartung ihres prachtvollen honigblonden 
Haars, des Duftes nach Orangenpomade und ihrer 
Aprikosenlippen, die nach einem Kuss trachteten. Und da 
war sie - allerdings nur in meiner Phantasie. Denn vor der 
Tür stand jemand ganz anders: das Mädchen mit dem 
blassen ovalen Gesicht, eine Strähne aschbraunen Haars 
lugte unter ihrer Haube hervor, ihre Wangen waren 
dunkelrot vor Kälte. Sie war ganz in Grau gekleidet und 
ähnelte wieder sehr viel mehr dem Mädchen aus dem 
Sauschwanz als der adligen Protegee der Uzanne. Ich 
spürte, wie mein beflissenes Lächeln sich zu einem 
ungläubigen »Oh« verzog. »Sie?«, fragte ich barsch. »Ich 
habe wenig Zeit, Fräulein ... Blom. Ich erwarte wichtigen 
Besuch.« 

»Ich bin Ihr Besuch, Herr Larsson«, sagte Johanna 
ganz gelassen. 


»Nein, ich habe heute Morgen einen Brief erhalten, 
unterzeichnet mit C.« Meine Stimme wurde schrill vor 
Enttäuschung. 

»Ich habe diesen Brief geschickt.« 

Ich beugte mich zu ihrem geröteten Gesicht herunter. 
»Ach, wirklich? Mir wurde gesagt, Sie seien Fräulein 
Blom. Oder haben Sie etwa einen anderen Namen?« 

»Das wissen Sie doch, Herr Larsson, ich heiße Johanna 
Grä, aber diesen Namen habe ich aus gutem Grund 
abgelegt.« Sie drehte sich weg. »Es hat mich erstaunt, 
dass Sie mich nicht verraten haben.« 

»Ich bin kein müßiges Klatschmaul, ich denke 
praktisch«, sagte ich und beugte mich über das 
Treppengeländer, um zu prüfen, ob jemand uns hören 
konnte, aber alles war ruhig. »Was wollten Sie mit Ihrer 
verschlüsselten Nachricht bezwecken?« 

»Ich konnte nicht ausschließen, dass jemand anders 
Ihnen diesen Korb überbringt. Und mir war wichtig, dass 
Sie auf mich warten, bevor Sie Ihrem Appetit nachgeben, 
Sekretär. Ich habe mit G für >Grä< unterschrieben. Ich 
fand es besser, wenn Sie nicht wüssten, wer kommen 
würde, damit Sie mich nicht wegschicken.« 

»Das kann ich immer noch«, sagte ich mit der Hand an 
der Tür. »Aus welchem Grund genau sind Sie hier?« 

»Aus Nächstenliebe.« Sie blickte auf den Einkaufskorb, 
den sie trug. Er war mit einem gestärkten weißen Tuch 
bedeckt, das den Duft von Frischgebackenem jedoch 


nicht zurückhalten konnte. »Die Uzanne hat von Ihren 
Gebresten erfahren und wünscht, dass Sie gesunden.« 

»Ja, sicher.« Ich hielt inne, um mir meine weitere 
Vorgehensweise zu überlegen. Vielleicht wollte die 
Uzanne meine Rekonvaleszenz beschleunigen, damit sie 
ihren Fächer schneller zurückbekäme. Unser Plan, Zeit 
zu schinden, war aufgegangen. Und vielleicht hätte 
Johanna Informationen zu tauschen. Ich nickte ihr zu und 
wollte den Korb nehmen, aber sie hielt ihn fest und regte 
sich nicht. Ich hörte von unten das leise Klicken von Frau 
Murbecks Tür. Johanna runzelte die Stirn bei dem 
Geräusch. 

»Ich muss kurz mit Ihnen sprechen. Unter vier Augen«, 
sagte sie. 

»Ganz kurz. Aber nicht sehr viel länger. Sie sind ein 
blasser Ersatz für Fräulein C., auf das ich gehofft hatte«, 
sagte ich, nahm sie eher unsanft am Arm und führte sie 
in meine Wohnung. Sie stellte den Inhalt des Korbs auf 
einer Anrichte ab: kleine 'Tontöpfe mit frischer Butter und 
Eingemachtem, eine reichhaltige Pastete, eine glänzende 
Wurst, zwei Laibe frischgebackenes Brot und Gebäck, 
das in Tücher eingeschlagen war. Mir lief das Wasser im 
Mund zusammen. »Ich weiß Madames Sorge um mein 
Wohlbefinden zu schätzen.« 

Ganz unten aus dem Korb zog Johanna zwei 
Glasflaschen, sie waren verkorkt und mit Wachs 
versiegelt. »Mein Besuch hat mit Ihrem Wohlbefinden 
nichts zu tun - es geht um Madames Wohlbefinden.« 


»Sie hat Medizin geschickt«, sagte ich und hob die 
blaue Flasche hoch. »Üben Sie für Madame die Heilkunst 
aus oder schwarze Magie?« 

Bei dieser Frage verharrte Johanna in ihrer Bewegung, 
dann stellte sie die zweite Flasche vorsichtig auf den 
Tisch. »Ich bin Apothekerin. Wenn Sie meine 
Anweisungen befolgen, wird es Ihnen wieder gutgehen. 
In der hellen Flasche ist ein bitteres Tonikum, es wird 
Ihre Genesung beschleunigen. Den Inhalt der blauen 
Phiole habe ich auf Bitten der Uzanne hergestellt - er ist 
köstlich und wohltuend und bedeutet das Ende aller 
Sorgen. Ich würde Ihnen dringend abraten, davon zu 
trinken.« 

Ich hob die Flasche zu einem Prosit. »Dann werde ich 
damit beginnen.« Mit einem Messer brach ich das Siegel. 
Die Flüssigkeit roch nach Honig mit einem Hauch 
Muskatnuss, vermischt mit feinstem Cognac. 

Johanna hielt die Flasche fest, als ich sie an meine 
Lippen führen wollte. »Sie sind in der Stadt als 
unbesonnener Wirtshausgänger bekannt. Niemand würde 
sich wundern, wenn Sie die ganze Flasche tränken. Die 
Uzanne hat gesagt, das würde keinen scheren.« 

Ich lächelte. »Keinen würde es scheren, wenn ich 
betrunken wäre?« 

»Keinen würde es scheren, wenn Sie tot wären.« 

Ich stellte die Flasche wieder auf den Tisch und wich 
zurück. »Wollen Sie sich nicht setzen und zum Kaffee 
bleiben, Fräulein Blom?« Ich ging zur Tür, öffnete sie und 


fand Frau Murbeck dahinter. Sie hatte sich so dicht ans 
Holz gedrückt, dass sie nun fast in die Wohnung 
hereinfiel. 

Sie stellte das Tablett ab und reichte mir einen Brief. 

»Der kam gerade von Ihrem Bruder Fredrik«, flüsterte 
sie. »Und die junge Dame - ist sie es?« Ich schüttelte 
ungehalten den Kopf und steckte den Brief in die Tasche. 
Ich stellte die Damen einander schnell vor und wies Frau 
Murbeck mit einem hastigen Nicken die Tür. Sie zog 
erschrocken die Augenbrauen hoch, als wäre dies höchst 
anstößig, und machte sich daran, Kaffee einzuschenken 
und den Kuchen aufzuschneiden, dabei nickte und 
lächelte sie Johanna ständig zu. Schließlich zog sie sich 
auf ihren Horchposten im Treppenhaus zurück, und ich 
zog die schweren Vorhänge an der Eingangstür vor, damit 
unser Gespräch nicht nach außen drang. 

»Abgesehen von der Nachricht meines Ablebens 
wollen Sie und Ihre Herrin sicherlich noch etwas 
anderes.« 

Johanna starrte ins Leere. Ich sah, dass sie gelernt 
hatte, ihre Gefühle gut zu verbergen. »Madame sagt, Sie 
hätten etwas, das ihr gehört.« 

»Meister Fredrik Lind hat ihr die Nachricht 
überbracht, dass ich ihr diesen Gegenstand bringen 
werde, sobald es mir wieder gutgeht.« 

»Madame wünscht nicht zu warten.« 

»Und wie sollten Sie diesen Fächer an sich nehmen, 
wenn ich mich weigerte, ihn auszuhändigen?« 


»Wenn Sie getrunken hätten, wäre es nur noch eine 
Frage der Zeit gewesen. Ihre Wohnung ist nicht sehr 
groß und nicht umfassend möbliert.« 

»Dieser Botengang war dumm von Ihnen, Fräulein 
Blom. Man hätte Ihnen die Schuld an meinem Tod 
gegeben und Sie ins Gefängnis gesteckt.« 

Sie sah mich an, ihr ruhiges Gesicht war 
unergründlich. »Niemand hätte die Schuld bekommen, 
Sie hätten sich selbst getötet. Und die Uzanne will mich 
auf Gullenborg haben, denn ich bin ihr nützlich. Aber 
irgendwann werde ich gehen müssen.« Sie gab ein Stück 
Zucker in ihren Kaffee und rührte bedächtig um, in ihrem 
Schweigen schlug der Löffel laut ans Porzellan. 

»Warum sollten Sie ein so schön gemachtes Nest 
verlassen wollen?« 

»Es ist dennoch ein Käfig.« Sie betrachtete ihr graues 
Spiegelbild und löste ihren Wollschal vom Hals. 

»Und was geben Sie, um frei zu sein?« 

»Ich habe Ihnen das Leben gerettet, Herr Larsson. Ich 
glaube, nun bin ich an der Reihe, um einen Gefallen zu 
erbitten.« 

Ich musterte Johanna genau. Ich wollte ihr Gesicht 
lesen, doch es gelang mir nicht. Ich stand auf und öffnete 
das Fenster einen Spalt, weil ich dachte, dass ein Schwall 
kalte Februarluft mir helfen könnte, meine Gedanken zu 
ordnen. »Ach ja? Und welchen Preis haben Sie 
festgesetzt?« 


Johanna stellte sich neben mich ans Fenster. Sie roch 
nach Jasmin, ihre Fingerkuppen waren schwach rot 
verfärbt. Ihr flacher Atem verriet schließlich ihre 
Nervosität. »Soweit ich weiß, arbeiten Sie beim Zoll und 
kennen sich in der Schifffahrt gut aus. Ich brauche eine 
Passage. Weg von hier. Ich habe Geld.« 

»Sie wollen die Schiffskarte selbst bezahlen? Da bin 
ich mit meinem Leben ja billig davongekommen.« 

»Und ich brauche eventuell ein Versteck, bis das Schiff 
ausläuft.« 

»Ist das alles?« Ich drehte mich zu ihr um, ihr Gesicht 
war dem meinen ganz nah. 

»Haben Sie den Fächer?«, fragte sie. 

Ich zögerte, aber es konnte ja keinen großen Schaden 
anrichten, wenn ich ihn ihr zeigte. Ich hatte noch immer 
vor, mich mit Madame Sparv zu beraten, bevor ich 
Kassiopeia irgendwohin weggab. Ich ging ins 
Schlafzimmer, kehrte mit einem ganz gewöhnlichen, 
zusammengefalteten Musselinhemd zurück und reichte 
Johanna das Bündel. Sie beeilte sich nicht, sie setzte sich 
und faltete es vorsichtig auseinander wie eine 
Wirtschafterin, die die Bügelwäsche prüft. Als die blaue 
Schachtel vor ihr stand, wischte sie sich die Hände am 
Rock ab, bevor sie den Deckel anhob. Sie öffnete den 
Schmetterling und begutachtete ihn. Glücklich sah sie 
dabei aus. Sie blickte mich an. »Der ist wirklich hübsch.« 

»Der Schmetterling. Er war für meine Verlobte.« 


Mehr sagte ich nicht, und sie fragte nicht nach. Sie 
schloss den Fächer wieder und legte ihn auf den Tisch. 

»Jede Frau würde einen solchen Fächer lieben. Jede 
außer einer.« 

Ich nahm die Schachtel, entfernte mit den Zinken einer 
Gabel vorsichtig das Samtfutter an einer Seite und ließ 
Kassiopeia in Johannas Hand gleiten. Sie faltete den 
Fächer auf, studierte das Blatt mit dem düsteren Bild der 
leeren Kutsche. »So ein trauriger Anblick«, sagte sie, 
drehte das Blatt um und besah sich die Rückseite, die 
indigoblaue Seide mit den glitzernden Pailletten und 
Glasperlen. Sie betrachtete das Bild eine Weile, dann 
sagte sie: »Das hier unter dem Nordstern ist Kassiopeia.« 
Mit sichtlicher Freude strich sie über die fünf Perlen. 
»Der Fächerhersteller hat die Sterne sehr sorgfältig 
ausgearbeitet. Hier ist Kassiopeias Gemahl Kepheus und 
ganz unten ihre Tochter Andromeda sowie der Bauch des 
Drachen, die Sternbilder Giraffe und Dreieck und 
Perseus, der Erretter der Andromeda.« 

Ihr Auge fürs Detail war beeindruckend. »In den 
humanistischen Fächern war ich nie gut«, nuschelte ich. 

Sie lachte. »Meinen Sie etwa, ich hätte eine 
humanistische Bildung genossen, Herr Larsson? Mein 
Vater war Apotheker und brauchte eine Gehilfin, der er 
vertrauen konnte. Meine Mutter tat nichts anderes als 
beten, und meine Brüder sind tot, also gab es nur mich.« 
Sie öffnete und schloss den Fächer. »Er hat mir während 
der Arbeit manchmal griechische Mythen erzählt und mir 


ihre Entsprechungen am Himmel gezeigt.« Sie fuhr 
wieder mit dem Finger über das Himmels-W. »Königin 
Kassiopeia hat ihre Tochter Andromeda einem 
schrecklichen Seeungeheuer geopfert, sie wurde an 
einen Felsen im Meer geschmiedet.« Johanna rutschte 
unruhig aufihrem Stuhl umher. »Die Königin war eine 
grausame Mutter, und der Vater hat gar nichts 
unternommen.« 

»Das ist nicht ungewöhnlich«, sagte ich. 

»Nein.« Sie blickte stirnrunzelnd auf den offenen 
Fächer auf ihrem Schoß. 

»Und dann sind Sie weggelaufen.« 

»Ja. Ich wollte nicht geopfert oder angekettet werden.« 

»Und wie endet die Geschichte?« 

»Die Tochter wurde gerettet.« 

»Und Königin Kassiopeia bekam einen Thron im 
Himmel«, sagte ich. 

Sie blickte mich an, die Falte auf ihrer Stirn glättete 
sich. »Das glauben viele, denn Himmelskarten sind 
statisch. Aber die Königin wurde für ihre Grausamkeit 
und ihren Dünkel bestraft, sie wurde an den Nordstern 
gekettet, wo sie nun endlos um den Pol kreist. Vielleicht 
gibt es ja selbst für mich noch Hoffnung.« Wieder besah 
sie sich den glitzernden Fächer, und wieder hellte sich ihr 
Gesicht vor Entdeckerlust auf. »In dieser 
Himmelsdarstellung steckt ein Fehler. Ein absichtlicher, 
würde ich sagen: Kassiopeia steht auf dem Kopf.« 


Nun wurde mir klar, dass Madame Sparv diese 
Umkehrung herbeigeführt hatte, um Kassiopeias Zauber 
zu brechen und zu zeigen, dass die Königin machtlos und 
kopfüber am Himmel hing. Doch ich wollte hören, was 
Johanna dazu zu sagen hatte, und fragte: »Wozu das?« 

Sie presste ganz reizend die Lippen zusammen und 
verzog sie langsam zu einem Lächeln, als sie darüber 
nachgedacht hatte. »Ich würde sagen, es ist eine subtile 
Beleidigung, wenn die Namensgeberin des Fächers auf 
dem Kopf steht. Vielleicht war es ein Spielchen unter 
Damen.« 

»Ja, so ist es, aber es war kein Spiel, wie Sie es sich 
vorstellen.« Ich wollte den Fächer nehmen, aber Johanna 
ließ ihn nicht los. »Und ich hätte auch nicht mitgespielt, 
wenn ich Bescheid gewusst hätte.« 

»Ich auch nicht«, sagte sie nur und sah mir in die 
Augen. 

»Und was sagt die Uzanne zu diesem himmlischen 
Fächer?« 

»Nur, dass er blau und mit Sternen gesprenkelt ist und 
ein dunkles Geheimnis birgt. Aber vielleicht kennt sie 
sich mit humanistischen Themen auch nicht so gut aus, 
Herr Larsson.« Johanna berührte den leeren Federschaft, 
der am Mittelstab entlanglief. »Sie will selbst Geschichte 
schreiben. Sie reist zum Reichstag nach Gävle«, sagte 
sie. Ihre vordergründige Ruhe wurde nun Lügen gestraft 
von einer leichten Verkrampfung, die sich in ihre 


Schultern gestohlen hatte. »Sie will ihren Fächer haben, 
wenn sie den König trifft.« 

»Ich war bei ihrer Lektion über den Waffengang dabei. 
Außer dass vielleicht sündige Gedanken 
heraufbeschworen wurden, hat man scheinbar keinen 
Schaden angerichtet. Und Meister Fredrik hat mir die 
Vorführung vom Januar geschildert. Auch er hatte Angst, 
aber das Ganze wirkte wohl eher wie die Wanderschau 
eines Quacksalbers.« 

»In Gävle wird sie nicht so unterhaltsam sein, Herr 
Larsson. Ich kenne keine Einzelheiten, aber sie ist eine 
perfekt getarnte Verschwörerin. Niemand würde bei 
einer Adligen vermuten, dass sie mehr im Schilde führt 
als Petitessen.« 

»Und Sie wollen als Komplizin der Uzanne auftreten?« 

»Auftreten, ja. Wenn ich meine Rolle nicht spiele, kann 
ich auch nichts erfahren. Deshalb müssen Sie mir den 
Fächer geben.« 

Ich hörte draußen Frau Murbecks Schuhe knarzten, als 
sie ihre Haltung veränderte. »Und was geschieht, wenn 
Sie ohne Kassiopeia zurückkehren?«, fragte ich. 

Johanna starrte auf die schwarz gemalte Kutsche und 
den orangeroten Himmel und schloss den Fächer. »Dann 
wird das Ungeheuer das Mädchen fressen. Die Königin 
wird Sie holen. Und es wird sicherlich Tote geben - 
Todesfälle von weitaus größerer Tragweite als Ihr Tod.« 

Ich dachte an das Stockholm Oktavo, zwei 
ineinandergreifende Formen, die mit jeder Bewegung das 


Ergebnis der anderen beeinflussten und zusammen noch 
einflussreicher waren. »Gibt es denn einen Tod, der nur 
kleine Kreise zieht?«, fragte ich. Sie antwortete nicht, sie 
legte nur den Fächer wieder in die Schachtel. »Wenn Sie 
mit leeren Händen zurückkommen, wird es sicherlich 
schlimm ausgehen. Daraus könnten wir schließen, dass 
Kassiopeias Rückkehr den gegenteiligen Effekt haben 
könnte.« 

Sie sah mich neugierig an und neigte den Kopf, sodass 
die niedrigstehende Sonne eine goldene Linie über ihr 
Haar zog. »Was sollte das sein?« 

»Hoffnung auf Wiedergeburt«, sagte ich. 

»Hoffnung gibt es immer.« Johanna entdeckte den 
Papierstreifen unter Kassiopeia, der cremeweiß auf dem 
blauen Samtfutter lag. Sie zog ihn heraus und las laut: 
‚Verstecken Sie sie gut. Ich werde Ihnen sagen, wann Sie 
sie auf die Reise schicken müssen.< Was bedeutet das?« 

Plötzlich sah ich das Ass der Stempelkissen vor 
meinem geistigen Auge: das Gesicht eines Cherubs über 
zwei Königslöwen, die auf einem Wappenschild zum 
Kampf bereit waren. Und neben dem Engelsgesicht war 
ein kleiner Vogel, der eine Botschaft tschilpte. Eine 
berauschende Hitze durchfuhr mich: mein Gefangener! 
»Das bedeutet, dass ein Sperling eine dringende 
Nachricht gesandt hat«, sagte ich. »Sie sind Teil meiner 
Acht.« 

»Acht was?« 


»Acht Personen. Das ist eine Kartenlegetechnik, die 
man Oktavo nennt.« 

»Ich erinnere mich an diesen Begriff. Sie hatten in 
jener Nacht im Sauschwanz davon gesprochen«, sagte 
sie. »Sie sollten damals eine Ehe eingehen.« 

Ich führte die Tasse an meine Lippen und trank, 
obwohl der Kaffee kalt war und enttäuschend schmeckte. 
»Es lief nicht so wie geplant.« 

»Was für einen Ausgang hat die Hellseherin Ihnen 
vorhergesagt?« 

»Einen goldenen Weg.« Ich sagte nicht »Liebe und 
Verbundenheit«, denn ich fand, das klang töricht, 
außerdem fürchtete ich, ich hätte schon zu viel gesagt. 
»Eigenartig ist, dass mein Oktavo mit der Forderung 
begann, dass ich entgegen meinen Wünschen heiraten 
sollte.« 

Sie beugte sich vor und nickte, ihr Blick war 
mitfühlend. »Deswegen bin ich in die Stadt geflohen. 
Anscheinend haben wir auch die Abscheu vor der Ehe 
gemeinsam.« 

»Sind Sie deswegen hierhergekommen?« 

Sie erzählte mir von ihrem grauen Leben in Gävle, von 
ihrer Verlobung mit dem Witwer Stenhammar, der 
Bekanntschaft mit Meister Fredrik, ihrer Arbeit im 
Sauschwanz und wie sie Fräulein Blom wurde. Sie sagte, 
Gullenborg sei für sie zuerst ein Paradies aus Farben und 
sinnlichen Freuden gewesen, dann konnte sie dort ihrer 
Arbeit nachgehen und sich nützlich machen. »Aber nichts 


ist, wie es scheint, und bald werde ich in der Falle 
sitzen«, sagte sie. 

»Sie haben die Rolle des Gefangenen in meinem 
Oktavo, und ich habe die Aufgabe, Sie zu befreien«, sagte 
ich. Zärtlich nahm ich ihre warme Hand und hob sie an 
meine Lippen. 

Sie schlang ihre Finger um meine Hand. »Und was ist 
mit den anderen, die von der Uzanne bald gefangen 
gehalten werden?«, fragte sie. 

»Ich brauche Ihre Hilfe, Johanna, nur gemeinsam 
können wir den Lauf weitreichender Ereignisse zu 
unseren Gunsten lenken und die Uzanne vollständig aus 
dem Spiel werfen.« 


Kapitel 42 


Die Allianz der Gegner 
Quellen: M. F. L., J. Blom 


Jetzt oder nie, ohne weitere Umstände. Er muss zur 
Verantwortung gezogen werden! Er hat das Land 
schlecht geführt und das Volk ruiniert. Der Erste im 
Reich hat einen Krieg der Diebe angezettelt, unser 
Volk an die Türken verkauft und es der Tyrannei 
übergeben, dieser feige, hochmütige Schurke! 


Meister Fredrik hob die zertrampelte Nachricht vom Boden 
auf und ließ sie wieder fallen wie glühende Kohlen. »Lieber 
Gott im Himmel! Die Uzanne überschüttet die Stadt mit 
Aufrufen zum Aufruhr!«, sagte er. Die hochverräterische 
Schrift wurde von einer Bö gepackt und über die Dachfirste 
gewirbelt, damit sie in einer anderen Straße wieder 
herabfiel und einem anderen Leser die Finger verbrannte. 
Mit seinem Packen steifem Briefpapier und Umschlägen 
mit spitzen, dreieckigen Klappen eilte Meister Fredrik 
weiter in Richtung Skräddargränd und betete, dass der 
Kutscher seine Aufgabe ehrlich erledigt hätte. Vor dem 
Schaufenster einer Bäckerei blieb er kurz stehen, es war 
gefüllt mit ordentlichen Reihen aus Fastnachtskrapfen und 
runden, goldbraunen Kardamomkuchen, bestäubt mit 
Puderzucker. Er tastete in seiner Tasche nach einer Münze 
und ging zur Ladentür, als sich im Fenster ein Mädchen in 


einem grauen Umhang spiegelte, das einen Einkaufskorb 
trug. »Mir lauert der Teufel in Form von sahnegefülltem 
Gebäck auf!«, sagte er zu seinem Spiegelbild, dann drehte 
er sich um und rief das Mädchen an: »Fräulein Blom!« 

Johanna beschleunigte ihren Schritt, Meister Fredrik 
trabte hinter ihr her, so schnell er konnte. »Sie sind doch 
Fräulein Blom, nicht wahr?«, sagte er atemlos und hielt 
sie am Umhang fest. »Ich weiß, dass Sie bei Herrn 
Larsson waren.« Angst huschte kurz über ihr Gesicht, 
dann nickte sie. »Ist meine Nachricht angekommen?« 

»Die Vermieterin hat einen Brief gebracht, ja.« 
Johanna zog ihre Kapuze tiefer in die Stirn. 

Meister Fredrik atmete laut und erleichtert aus. »Dann 
waren Sie also auf einem Botengang der Nächstenliebe?« 
Johanna nickte, Meister Fredrik zog sie näher zu sich. 
»Die Uzanne hat Sie geschickt, um den Fächer zu holen.« 
Johanna sagte nichts. »Ich selbst sollte ihr den Fächer 
zusammen mit Herrn Larsson bringen.« 

»Madame konnte nicht warten, dass ein Mann die 
Aufgabe einer Frau erledigt«, sagte Johanna und 
versuchte sich loszureißen. 

»Hübsche Handschuhe«, sagte Meister Fredrik und 
ließ den Umhang los. »Schön und praktisch. Durch die 
dunkelgraue Farbe sieht man den Schmutz nicht, und die 
Stickerei verrät eine liebreizende Hand. Die Handschuhe 
gehören der Uzanne, nicht wahr?« 

Johanna sah ihn an, als wäre er übergeschnappt. »Ich 
muss zurück nach Gullenborg, Meister Lind.« 


»Sie pflegen die Kranken, Fräulein Blom, das braucht 
Zeit.« Sanft nahm er ihre Hand und strich über die 
Stickerei auf dem Handschun. »Ihre Herrin sammelt alles 
Schöne und Praktische. Ihre Faltfächer sind dafür das 
beste Beispiel. Doch Madame sammelt auch andere 
Dinge: Menschen, die sowohl schön wie auch nützlich 
sind - wie wir. Nun, nützlich bin ich, schön kann ich mich 
wohl kaum nennen, auch wenn Gott allein weiß, dass ich 
mir Mühe gebe.« Er lachte, verstummte jedoch, als er 
Johannas gequälte Miene sah. »Aber ich erschaffe das 
Schöne und Nützliche. Ob Sie sich wohl auch als 
Sammlerstück fühlen, wenn Sie in ihrem reichen Haus 
leben, ihre schönen Handschuhe tragen, von Tag zu Tag 
schöner werden und auch so ... überaus nützlich sind?« 

»Ich brauchte eine Stellung. Ich hatte nicht die 
Absicht, ein Sammlerstück zu sein.« 

»Aber das sind Sie, ich weiß es, denn ich steckte lange 
genug selbst dort fest.« Er beugte sich zu Johanna 
hinunter und flüsterte: »Wir stecken so fest, dass wir 
meinen, wir könnten nicht als willensfreie Geschöpfe 
handeln. Aber das müssen wir.« Er verstärkte seinen Griff 
um ihre Hand. »Was war das für eine Medizin, die 
Madame Herrn Larsson überbringen ließ?« 

»Woher wissen Sie, was ich ihm bringen sollte?« 

»Die Küche eines großen Hauses ist eine 
Vorratskammer der Geheimnisse, Fräulein Blom«, sagte 
er, »und die alte Köchin schöpft sie mit der Kelle heraus, 
wenn sie Lust dazu hat.« 


»Ich verspreche Ihnen, dass Herr Larsson wieder 
gesund wird, egal was die Köchin Ihnen erzählt hat. Ich 
würde niemals ...« 

»Niemals was?« 

Johanna sah ihn offen an. »Ich würde niemals 
unschuldigen Menschen Schaden zufügen, ich will es im 
Gegenteil verhindern.« Ihre Haut wurde fleckig, Tränen 
stiegen ihr in die Augen. 

Meister Fredrik lockerte seinen beharrlichen Griff, ließ 
Johannas Hand aber nicht ganz los. »Es ist eiskalt, 
Fräulein Blom, und wir haben Mittwoch. Bei Frau Lind 
wartet zum Abendessen eine Schüssel heiße Erbsensuppe 
und frische Pfannkuchen. Wir müssen vertraulich 
miteinander reden. Selbst die erbittertsten Feinde 
können in Kriegzeiten Allianzen bilden.« 


Kapitel 43 


Kassiopeias Ruckkehr 
Quellen: Luisa G., J. Blom 


Johanna hörte das ferne Klappern von Absätzen, die sich in 
ihre Richtung bewegten. Sie holte ein paarmal tief Luft und 
besah sich ihre Schuhe, die noch immer feucht waren vom 
Schnee, als sie eine Stimme sagen hörte: 

»Sie sind Ihrem früheren Namen entsprechend 
gekleidet. Wollen Sie ihn wieder annehmen?« Die Uzanne 
lachte über Johannas entsetztes Gesicht. 

»Ich hoffe nicht, Madame«, antwortete sie mit einem 
Lächeln, das verschmitzt aussehen sollte. »Ich hatte vor, 
zu verschwinden.« 

»Sie sollten aufblühen.« Die Uzanne drehte sich um 
und bedeutete Johanna, ihr zu folgen. »Luisa, bringen Sie 
etwas zu essen. Etwas Leckeres«, rief sie dem 
Hausmädchen im Vorübergehen zu. Vor einer vertäfelten 
Tür blieb sie stehen, nahm einen Schlüssel von ihrem 
Armband und schloss auf. Johanna betrat den Kern der 
Fächersammlung zum ersten Mal, ihr Herz raste, als sie 
in das muffige Kabinett kam. Es sah eher aus wie ein 
Drachenhort denn wie ein Archiv für Hunderte erlesener 
Fächer: ein Sammelsurium von Sekretären, Holzkisten 
und Schränken; Landkarten, Briefe und Quittungen 
stapelten sich auf jeder Platte. Die untere Hälfte von drei 


Wänden war von schmalen Kommoden gesäumt, darüber 
war jeweils eine halbkreisförmige Wandnische 
eingelassen, in der hinter einer verschlossenen Glastür 
ein Fächer hing. Die mittlere Nische war leer, daneben 
blieb die Uzanne stehen. In gespannter Vorfreude rang 
sie die Hände. »Haben Sie sie?« 

Johanna machte einen Knicks und reichte ihr die 
Schachtel, die sie in ihr Umschlagtuch gewickelt hatte. 
»Ich schätze mich glücklich, dass ich Ihnen Kassiopeia 
überbringen darf. Die Wahrsagerin hat zu Herrn Larsson 
gesagt, der Fächer habe Zauberkräfte.« 

Die Uzanne stellte das Bündel aufiihren Schreibtisch 
und zupfte an dem Knoten herum wie ein ungeduldiger 
Liebhaber an einem störrischen Schnürband. Sie küsste 
den elfenbeinernen Griff und sah Johanna dann mit 
leuchtenden Augen an. »Glauben Sie an Magie, Fräulein 
Blom?« 

Johanna zögerte, sie fragte sich, ob das nun ein 
weiterer Test wäre. »Welcher Art?« 

»Jeder Art, zum Beispiel die Magie der Fächer.« 

»Für manches hat die Wissenschaft keine Erklärung. 
Auch die Kirche nicht.« 

»Ganz genau.« Wieder und wieder öffnete und schloss 
die Uzanne den Fächer. »Vor einem Jahr hätte ich das 
noch nicht zugegeben, aber sehen Sie nur, wie Kassiopeia 
in genau dem Moment zu mir zurückgefunden hat, da ich 
sie am dringendsten brauche. Sie ist begierig, die 


Aufgabe zu erfüllen, für die sie geschaffen wurde. So wie 
wir.« 

Luisa klopfte an und kam mit einem Tablett herein, auf 
dem Mandelkuchen und kandierte Orangenschnitze 
angerichtet waren. Sie stellte es ab und blieb neben der 
Tür stehen, um zu lauschen. 

»War es schwierig, sie an sich zu nehmen, Johanna?«, 
fragte die Uzanne. 

»Überhaupt nicht, aber es hat mehr Zeit gekostet, als 
ich mir gewünscht hätte. Herr Larsson war gerührt von 
Ihrer Nächstenliebe und hat viel zu viel geredet. Auch er 
schien von dem Fächer verzaubert zu sein.« 

»Und die Arznei?« 

»Herr Larsson hat die blaue Flasche gleich mit einem 
Messer geöffnet, hat aber in meinem Beisein nichts 
getrunken. Er fand es wohl unhöflich.« 

»Er hatte gute Manieren, der Herr Larsson, und ein 
angenehmes Äußeres. Wirklich schade um ihn. Er hätte 
sich noch als nützlich erweisen können, und ich hielt ihn 
zwischendurch für einen ebenbürtigen Partner.« 

Johanna war dankbar dafür, dass der Wind ihr die 
Wangen gerötet hatte, sodass die aufsteigende Röte 
überdeckt wurde. »Für wen, Madame? Keine Ihrer 
Schülerinnen würde sich mit einem Sekretär 
zufriedengeben.« 

»Nein? Ich dachte, Fräulein Plomgren würde einen 
Gewinnsüchtigen einem Dandy vorziehen. Der junge 
Norden geifert nach ihr, er hat aber keinen Schimmer, 


wie sauer diese Pflaume ist - und wie alt.« Johannas 
Augen weiteten sich vor Erstaunen, und die Uzanne 
lachte. Sie ging zum Fenster, um ihren Schatz im fahlen, 
grauen Licht der Gauben zu betrachten. Sie berührte 
beide Seiten des Blatts, strich mit dem Zeigefinger über 
jeden Stab wie eine Mutter, die über die Verletzungen 
ihres Kindes streicht, das weggelaufen war. 

»Ich gehe davon aus, dass Ihr Fächer in einem sehr 
guten Zustand ist, Madame«, sagte Johanna. Schweiß 
sammelte sich kitzelnd an ihrem Haaransatz. 

Die Uzanne drehte ihn auf die Rückseite, die 
Sternbilder glänzten schwach, die auf dem Kopf stehende 
Königin war im trüben Licht kaum zu erkennen. »O ja, 
der Fächer ist unverändert. Der Unterschied liegt in 
meiner Erkenntnis der Macht, die er tatsächlich besitzt, 
und meiner Entschlossenheit, diese Macht mit meinem 
Willen zu paaren. Darin liegt die Magie.« Sie hängte 
Kassiopeia mit sichtbarer Vorderseite in die wartende 
Nische, schloss die Tür und sperrte sie ab. Die Magd, die 
sich zum Lauschen an die Wand gedrückt hatte, konnte 
ein Husten nicht unterdrücken. Die Uzanne drehte sich 
um und starrte sie an. »Luisa, haben Sie den Unsinn der 
Köchin geglaubt und sind spionieren gekommen? Gehen 
Sie nach oben und fangen sie an zu packen!« Die Uzanne 
wartete, bis das Mädchen hinausgehuscht war, und 
schloss die Türen. »Und Sie müssen jetzt hinunter in Ihr 
provisorisches Offizin, Johanna. Ich brauche doch ein 
stärkeres Schlafmittel als gedacht - eines, das einem 


Seereisenden einen ganzen Tag und eine ganze Nacht 
Ruhe schenkt. Haben Sie dafür alles Nötige?« 

»Ich ... ich bin mir nicht sicher. Das ist ein sehr langer 
Schlaf, und man müsste das Mittel vorher ausprobieren.« 

»Stimmt. Herrn Nordens Schläfchen in unserem 
Unterricht war sehr viel kürzer als erwartet.« 

»Es würde mir helfen, die Statur des Reisenden zu 
kennen.« 

Die Uzanne zog eine Grimasse. »Er ist Herzog Karl 
sehr ähnlich, nur älter und verfetteter.« 

Johanna überlegte. »Sie können es mir sagen, Madame 
- Sie meinen sicherlich General Pechlin. Sie beklagen 
sich ja schon lange über seine Einmischung in Ihre 
Beziehung zum Herzog.« 

»O nein. Der, den ich meine, ist sehr viel gefährlicher 
als Pechlin.« Sie drehte sich wieder zum Schreibtisch um 
und spielte mit ihrem grau-silbernen Fächer. »Sein Kopf 
ist zu dick geworden für die Krone. Er muss zur 
Verantwortung gezogen werden. Er muss verschwinden.« 

Johanna faltete die Hände, damit sie nicht zitterten. 
»Madame?« 

»Der Kleine Per ist nicht das ideale Versuchsobjekt, 
aber er scheint Sie zu mögen. Verabreichen Sie ihm eine 
großzügige Dosis als Belohnung für sein fleißiges Lernen. 
Ich will, dass das Pulver getestet wird, bevor wir 
verreisen.« 

»Wohin fahren wir?« 


Die Uzanne schloss den Fächer und legte ihre Hand an 
Johannas Wange. »Sie kommen mit mir nach Gävle. Dort 
werden Sie allein Ihr Debüt haben, fast als wären Sie ... 
meine Tochter. Wir brechen übermorgen bei 
Tagesanbruch auf. Und vergessen Sie nicht, Ihre 
hübschesten Kleider mitzunehmen«, sagte die Uzanne, 
als wäre diese strapaziöse Reise aus Gründen des 
Landesverrats ein Ausflug ins Grüne. »Noch eins, 
Johanna: Die Köchin hat in ihrer Gerüchteküche einen 
großen Topf verleumderische Reden gekocht, und Sie 
sind die Hauptzutat. Der Dienerschaft kann also nicht 
mehr getraut werden.« 

»Ich kann heute keine Buchstaben mehr schreiben, 
Fräulein Blom«, sagte der Kleine Per. Er kauerte an 
seinem Tisch in der dunklen Küche und aß eine Schüssel 
gelbe Erbsensuppe. 

»Du hast heute schwer geschuftet, Kleiner Per, und es 
ist fast schon zehn Uhr. Du hast dir eine schöne lange 
Nachtruhe verdient.« Johannas Stimme war warm und 
weich. 

»Madame!« Sie drehte sich schnell zur Treppe. Der 
Kleine Per sprang vom Hocker auf und stand stramm. 

»Fräulein Blom.« Die Uzanne blickte sich um und sah, 
dass sie allein waren. »Ich hatte gehofft, Sie bei der 
Arbeit mit Ihrem Schüler zu sehen, aber offenbar bin ich 
zu spat gekommen.« Der Kleine Per rappelte sich auf, um 
seine Schiefertafel zu holen, aber die Uzanne schüttelte 


den Kopf. »Zeit, schlafen zu gehen. Und Fräulein Blom 
hat ein neues Mittel, das sie gern ausprobieren würde.« 

Der Kleine Per nickte lächelnd. 

Johanna legte ihr Buch auf den Tisch. »Ich bin noch 
nicht ganz fertig. Die Mengenverhältnisse sind ...« 

»Die Köchin hat mir gesagt, wo Sie das Behältnis 
aufbewahren, Fräulein Blom. Bringen Sie es her.« 

Johanna nahm den Küchenschemel und ging in die 
Speisekammer. Sie stieg hinauf und streckte den Arm 
über das oberste Regalbrett bis zu der feuchten 
Steinmauer und spürte die glatte Oberfläche des Krugs. 
Sie wartete kurz, dann schrie sie laut auf und warfihn 
auf den Boden. Bleich und zitternd kam sie wieder in die 
Küche. »Es tut mit leid, Madame, es tut mir leid.« 

Der Junge wurde wieder quicklebendig. »Schon gut, 
schon gut! Ich werde Ihnen helfen, Fräulein Blom. Hier 
ist eine saubere Schüssel und ein Messer, mit dem man 
Ihr Pulver wieder aufheben kann. Ich mache das für Sie.« 

»Danke, Kleiner Per«, sagte die Uzanne. 

Die beiden Frauen standen in der Tür und sahen zu, 
wie der Kleine Per die Unordnung beseitigte, die 
Scherben aus dem grauweißen Pulver klaubte und es in 
einen sauberen neuen Topf siebte. 

»Erledigt!« Er reichte der Uzanne den Krug. 

»Nimm dir erst selbst eine schöne Portion. Dann 
schläfst du heute Nacht gut und bist morgen früh von 
deinen Pflichten befreit.« Der Junge verbeugte sich und 
schüttete sich ein Häufchen Pulver in die Hand. 


»Madame ... Ich ... Es ist noch nicht abschließend 
getestet«, sagte Johanna. 

»Aber darum geht es doch jetzt, nicht wahr?« 

Der Kleine Per roch an dem Pulver und atmete tief ein. 
»Riecht gut«, sagte er. »Ich mag Sie, Fräulein Blom.« 

»Nicht so viel, Per, bitte!«, flehte Johanna ihn an. 

Die Uzanne legte ihr die Hand auf den Arm und 
umschlang ihn fest. »Er soll sich nehmen, so viel er will.« 

Eine Viertelstunde später lag er tief schlafend auf dem 
Boden. Als die Uzanne und Johanna fast zwei ganze Tage 
später die Kutsche nach Gävle bestiegen, wurde der 
Kleine Per an ihnen vorbei zum Stall getragen, er war 
bewusstlos, aber am Leben, sein Gesicht war so 
aufgedunsen, dass er nicht mehr wiederzuerkennen war. 
Der Arzt war sich nicht sicher, wie es ihm ergehen würde, 
wenn er erst wach wäre, und ob er überhaupt je wieder 
aufwachen würde. Die Uzanne lehnte sich in der Kutsche 
zurück und zog die Pelzdecke über sich. »Gut gemacht, 
Johanna. Fast sechsunddreißig Stunden! Damit wäre er 
nun schon halb in Sankt Petersburg.« 


Kapitel 44 


Liebe zur Arbeit 
Quellen: M. Norden, L. Norden 


»Christian, lass deine Fächer für das Atelier sprechen und 
nicht die Uzanne!«, bat Margot ihren Mann. 

Er sah sie nicht an. Er klemmte einen geschliffenen 
Glasstein in eine Pinzette und hielt ihn unter die Lupe, 
die an der Lampe befestigt war. »Er ist defekt«, sagte er. 

»Christian, wir dürfen nicht in ihre Pläne 
hineingezogen werden, wir dürfen nichts mit der Uzanne 
zu tun haben!« Margot stand da und sah zu, wie er über 
einen Ersatz für den fehlerhaften Stein nachdachte. Sie 
schlug die Tür zu, als sie ging. 

»Dazu ist es zu spät, meine Liebe.« Christian blickte 
auf. »Und sieh doch die vielen Aufträge, die durch sie 
hereinkommen.« 

»Zu viel Arbeit? Ist sie deswegen verärgert?«, fragte 
Anna Maria, als sie die Tür öffnete und, mit Lars im 
Schlepptau, die Werkstatt betrat. Vor der Reihe grauer 
Seidenfächer, die direkt unter ihren Elfenbeinstäben auf 
einem weißen Leinenpolster lagen, blieb sie stehen. 
»Kopien! Endlich!«, sagte sie erfreut zu Lars. 

»Alle jungen Damen Ihres Dominanz-Unterrichts 
wollen den gleichen Fächer, mein Pfläumchen.« 


»Kopien? Nein, Fräulein Plomgren, wir stellen keine 
Kopien her«, sagte Christian. »Sie sind nicht ganz genau 
gleich.« 

»Nach weiteren drei Dutzend und einer Anzeige im 
Nya Posten nach dem Debüt können wir das Dreifache 
der Herstellungskosten verlangen«, sagte Anna Maria 
und fasste Lars an den Schultern. 

Christian sah von seiner Arbeit auf, sein kritischer 
Blick galt dem Dorn, der einfach nicht in den Fächerstiel 
passen wollte. »Weitere drei Dutzend! Schon diese hier 
haben mich fast ruiniert. Meister Fredrik ist allein von 
diesen Gänsekielen reich geworden.« 

»Wir lassen die Spielereien weg«, sagte sie. 
»Schlichte, aber mengenmäßig viele Kopien werden 
reißenden Absatz finden.« 

»Reißender Absatz ist nicht das Ziel des Ateliers 
Norden, Fräulein Plomgren.« Christian konzentrierte sich 
wieder auf die Anpassung eines winzigen perlenbesetzten 
Rings am Stiel. »Unser Ziel ist die Kunst.« 

Anna Maria Öffnete nacheinander die grauen 
Seidenfächer. »Ihre Kunstfertigkeit verdienen nur 
wenige, und viele würden für weniger mehr bezahlen. 
Das ist die Kunst, Geld zu machen.« 

Christian legte den letzten Fächer auf das Leinentuch 
zu den anderen, er zog ihn glatt, bis er genau parallel lag 
und seine Hände aufhörten zu zittern. »Und was ist mit 
der Seele, die in die Arbeit einfließt?« 


Anna Maria öffnete den Fächer, den Christian gerade 
fertiggestellt hatte, hielt ihn schräg nach unten vor ihr 
Gesicht und spähte an den Stäben entlang. »Links am 
Stiel ist ein kleines Medaillon eingearbeitet. Das geht 
kaum als Seele durch, und keine einzige dieser blöden 
Puten hat Seele genug, um es überhaupt zu bemerken.« 

Christian räumte auf der Werkbank seine 
Gerätschaften ordentlich auf und legte eine besonders 
spitze Ahle beiseite. »Fräulein Plomgren, Sie arbeiten in 
der Oper. Haben Sie je eine Vorstellung besucht?« 

»Neulich saß ich in Loge 3«, sagte sie und drehte den 
Kopf, als stände sie im Rampenlicht. »In Orfeo. Mit 
Madame Uzanne.« 

»Und ist Ihnen aufgefallen, dass alle im Publikum das 
Timbre der Musik erfasst haben? Dass sie der Partitur 
gefolgt sind? Orpheus’ Leidenschaft für seine Eurydike 
gefühlt haben?« 

»Nein.« Lachend zuckte sie mit den Schultern. »Zwei, 
drei Leute vielleicht. Aber größtenteils hat das Publikum 
geschlafen, auf die Taschenuhr gesehen, im 
Programmheft gelesen, Süßigkeiten gegessen, geredet. 
Und der Rest hat sich gegenseitig angesehen - mich 
angesehen!« 

»Und deswegen sollten die Sänger die Absichten des 
Komponisten oder die Poesie des Librettos ignorieren? 
Sollten die hohen Töne weggelassen werden? Sollten die 
Leute den Mund aufmachen und schreien wie die Esel?« 


Anna Maria wandte sich an Lars: »Was, in 
Dreiteufelsnamen, haben Esel mit Fächern zu tun?« 

Lars entdeckte das Fächerblatt, das Christian im 
Moment für Frau von Hälsen bemalte. »Ist das 
Hühnerhaut? Bist du verrückt, Christian? Wir gehen 
bankrott!« 

Anna Maria schlug mit der Faust auf die Werkbank. 
»Was, im Namen des eiterbeuligen Arschs des Teufels, 
hat das mit Hühnern zu tun?« 


Kapitel 45 


Der letzte Reichstag 


Quellen: Lakai von Gullenborg, J. Bloom, Madame S., 
Hauptmann J. vom Nordtor 


Eine schwarze Reisekutsche mit Kufen stand am Nordtor 
der Stadt, die Pferde dampften unter Wolldecken. Ein fetter 
Kutscher, in einen dicken Wintermantel gehüllt, klopfte an 
die Scheibe, die außen mit Eisblumen und innen vom 
Atemdunst der Passagiere beschlagen war. Die Tür ging 
einen Spalt auf, und er schob seine Hand in die Öffnung, 
um ein bisschen wärmere Luft abzubekommen. »Madame 
Uzanne, es heißt, es könne Stunden dauern, bis wir eine 
amtliche Antwort bekommen. Am besten, wir fahren zurück 
in die Stadt und warten dort auf die Reisepapiere.« Die Tür 
schlug zu, und nur die Pelzhandschuhe des Kutschers 
verhinderten, dass seine Finger brachen. Aufheulend stieß 
er einen Schwall Flüche aus, dann sah er ein blasses 
Gesicht an der Scheibe - jemand hörte ihm zu. »Diese Fotze 
kann von mir aus erfrieren und in der Hölle wieder 
auftauen!«, brummte er und stapfte zurück zum Torhaus. 
»Und ihre läufige Hündin gleich mit!« In den Schnee war 
schon eine gute Trasse geschlagen, denn seit der Reichstag 
einberufen worden war, wurden in einem fort Menschen 
und Luxusgüter mit Schlitten nach Norden befördert. Der 
Kutscher klopfte den Schnee von seinen Stiefeln und betrat 


die Hütte. Es stank nach nasser Wolle und ungewaschenen 
Soldaten, gekochtem Kohl und Kümmel. »Sie behauptet, 
Herzog Karl hätte sie nach Gävle gerufen und die Papiere 
müssten schon hier sein.« 

»Der Herzog kam vor zwei lagen mit seiner Gemahlin 
hier durch.« Der Hauptmann spuckte ins Feuer, die 
Kohlen zischten. »Es gibt keine Papiere, zum Teufel noch 
mal! Die Herzogin duldet die Ballettmädchen, aber keine 
Baroness.« 

»Dann sagen Sie ihr das selbst, mein Freund. Ich 
würde meinen Kopf gern auf dem Hals behalten und nach 
Hause fahren.« Der Kutscher wärmte sich am Ofen. »Sie 
ist aus Eis, und ohne eine warme, feste Hand, die sie hier 
wegbringt, wird sie bleiben.« 

Sie stritten, wer ihr die Nachricht überbringen sollte. 
Strohhalme wurden gesammelt, damit man das Los 
ziehen konnte; die Glöckchen eines anderen Schlittens 
kündigten weitere Reisende an, die passieren wollten. 
»Bei den Stigmata des Herrn - wer ist das denn jetzt 
wieder?«, grummelte der Hauptmann. Er zog seine 
Handschuhe an und ging zu dem kleinen Schlitten, der 
sich eher für kurze Stadtfahrten eignete als für eine 
Tagesreise über Land. Eine blasse, schlanke Hand reichte 
dem Hauptmann durch den spärlich geöffneten Türspalt 
einen Brief, versiegelt mit rotem Wachs. Er starrte ihn 
kurz an und brach das Siegel, seine Haltung wurde 
immer strammer, während er las. Als er fertig war, 
blickte er auf und gab den Brief mit einem Bückling 


zurück. »Sie können passieren, Madame Sofia Sparv. 
Gute Fahrt!« 

Der Fahrer von Madame Sparvs Kutsche schlug mit 
den Zügeln, und die nicht zusammenpassenden Pferde, 
ein Grauer und ein Brauner, machten sich auf den Weg 
nach Uppsala und weiter nach Gävle. Das Bimmeln der 
Glöckchen am Zaumzeug hallte fröhlich durch die kalte 
Luft, aber der Schrei, der aus der offenen Tür der 
schwarzen Reisekutsche drang, ließ sogar den 
Hauptmann und dessen Soldaten vor Schreck 
herumfahren. Die Uzanne stand auf der untersten Stufe 
der Trittleiter. 

»Warum darf die Kutsche dieses Bürgerlichen 
passieren und meine nicht?« 

»Der Passagier hatte Papiere, die von König Gustav 
persönlich abgestempelt und versiegelt waren«, rief der 
Hauptmann, trat aber nicht näher. 

»Und wie hieß dieser Passagier?« 

»Das ist Sache des Königs, nicht Ihre.« Die Uzanne 
starrte ihn an, als verstünde sie die Sprache nicht. »Am 
besten, Sie fahren zurück in Ihr schönes Haus und zu 
Ihren Fächern, Madame Uzanne. Der Reichstag ist kein 
Ort für eine Dame.« 


Kapitel 46 


Masken und Kostüme 
Quellen: L. Norden, M. F. L., Luisa G. 


Lars Norden eilte zu der Uzanne und küsste ihr die Hand in 
höfischer Manier, hocherfreut über dieses intime 
Zusammentreffen in ihrem Boudoir. Das war ein sicheres 
Zeichen, dass er Christian überholt hatte. Er war zufrieden 
mit sich, dass er seinen neuen Brokatrock angezogen und 
seine Stiefel auf Hochglanz poliert hatte. »Madame, ich bin 
Ihr ergebener ...« 

»Ergebener«, wiederholte Anna Maria von ihrem Platz 
auf dem Diwan. 

»... Diener. Ihre Reise, Madame? Sie war sicherlich 
lohnenswert«, sagte Lars. 

»Lohnenswert? Nein, Herr Norden, weit gefehlt!«, 
sagte die Uzanne und zog ihre Hand zurück. »Herzog 
Karl und ich hatten einen mutigen und gnadenvollen 
Plan, um unser Land wieder zu Sinnen zu bringen. Aber 
man verweigerte mir mein Reiserecht.« Sie ging von 
ihrem Frisiertisch zum Fenster und blieb stehen, um den 
Kleinen Per zu beobachten, der über den rosafarbenen 
Kies humpelte und ein Bein nachzog. »Ich habe viele 
Berichte aus Gävle gehört. Adlige ohne Rückgrat. 
Unfromme Geistliche. Kindische Bürgerliche. Betrunkene 
Bauern, die an jeder Ecke ihr Schmiergeld erbrochen 


haben. Gustav ist triumphierend wieder in die Stadt 
zurückgekehrt und plant noch mehr sogenannte 
Reformen radikalster Natur: eine vollständige 
Ausweidung des ersten Standes. Das wird das Ende 
Schwedens sein.« Langsam ging sie wieder zu ihrem 
Toilettentisch zurück und nahm eine weiße, 
paillettenbesetzte Maske. »Insofern war meine Reise 
äußerst ... inspirierend. Ich bin entschlossen zu handeln, 
wo vierhundert Patrioten und Herzog Karl es nicht 
vermochten.« 

Meister Fredrik hörte auf, mit den hellgrünen Fransen 
der Vorhangquasten zu spielen, und verneigte sich. 
»Madame, ob Sie uns wohl erzählen ...« 

»Seien Sie still, Herr Lind. Sie sind auf Bewährung 
hier.« Die Uzanne setzte sich an ihren Frisiertisch. »Ihr 
Angebot, Wiedergutmachung in Form von Einladungen 
zum Debüt zu leisten, garantiert Ihnen keine ständige 
Anwesenheit hier.« Die drei Besucher sahen schweigend 
zu, wie sie die Maske aufsetzte und sich im Spiegel 
betrachtete. »Der Einzug der Debütantinnen beim 
Maskenball wäre in Gävle die Feier eines historischen 
Ereignisses geworden, aber nun wird das Debüt das 
historische Ereignis selbst sein, so, wie ich es zu Anfang 
vorgehabt hatte. Und noch dramatischer als ursprünglich 
geplant.« 

Anna Maria drückte Lars’ Hand. 

»Hoffentlich dürfen wir dabei sein!«, sagte er. 


Die Uzanne stand auf, trat näher und zog ein Band an 
Lars’ Rockärmel fest. »Genau deshalb sind Sie hier. Und 
es gibt noch jemand, der zu unserer Gefolgschaft gehört. 
Fräulein Plomgren, bitte holen Sie Fräulein Blom.« 

Anna Maria blickte zu einer Hausmagd hinüber, die in 
der Eingangshalle herumstand, schluckte aber den 
Protest hinunter, der ihr schon auf der Zunge lag, und 
ging hinaus. Ihre bellende Stimme von unten her war 
nicht zu überhören, und bald schon wand Johanna sich 
unter den vereinten Blicken der Boudoir-Gesellschaft. 

»Wir sprechen gerade über das Debüt.« Die Uzanne 
fasste Johannas Unterarm mit zwei Fingern und drückte 
ihn. »In der Küche der alten Köchin haben Sie gut 
zugelegt, Fräulein Blom. Sie werden perfekt in Ihr 
Kostüm passen.« Sie nickte der wartenden Luisa zu, die 
ihren Posten verließ und mit einer Robe auf ihren 
ausgestreckten Armen zurückkam. »Probieren Sie das 
Kleid für uns an. Ich bin sicher, den Herren wird es 
gefallen.« 

Als Johanna mit rotem Gesicht und aufgestecktem 
Haar aus dem Zimmer am anderen Ende der Diele 
zurückkam, verstummte das Gespräch. Wie gelähmt sah 
sie sich selbst in dem großen Spiegel. Es war, als hätte 
man all die zarten Farben des Frühlings über ihr 
ausgekippt. Die Grundfarbe Ihres neuen Kleids war ein 
helles Grün, das steife Oberteil war ein Meisterwerk der 
Stickerei - lange, geschwungene Schleifen aus 
Silberfäden mit rosa- und korallenfarbenen Knospen kurz 


vor dem Erblühen, die bereits die süßen, reifen Beeren 
verhießen. Das Dekollete war so weit ausgeschnitten, 
dass es ihre vollen Brüste zur Geltung brachte, und die 
wollweiße Spitzenborte verbarg knapp die 
fleischfarbenen Höfe der Brustwarzen, die von beinernen 
Stäben nach oben gedrückt wurden. Der Rock schwebte 
über schäumenden Schichten von Unterröcken und war 
mit cremeweißen Bändern durchzogen. An deren 
Schnittpunkten waren kleine Seidensträuße in hellem 
Lila, Rosa, Koralle, Sahneweiß und Purpurrot aufgenäht. 
Eine vier Finger breite Borte mit ebendiesen 
wundervollen Blumen säumte das Kleid. Der passende 
Mantel lag vom Nacken bis zur Taille eng an, dann 
bauschte er sich, fiel fließend zu Boden und enthüllte ein 
rostrot und sahneweiß gestreiftes Satinfutter. Blaue 
Seidenbänder hingen als Gürtel in regelmäßigen 
Abständen an den Schößen, doch dieser Mantel war 
sicherlich nicht dazu gemacht, zugebunden zu werden. 
Die weiten Ärmel waren vom Ellbogen an mit Kaskaden 
von Spitze besetzt, die bis zu den Handgelenken fielen. 
Johanna starrte in den Spiegel, nicht auf sich selbst, 
sondern auf das Kleid, das so farbenfroh war, wie sie es 
sich immer erträumt hatte. Sie berührte den Ärmelsaum, 
als müsse sie sich vergewissern, dass es echt war. 

»Sie ... Sie sind ganz verwandelt, Fräulein Blom!«, 
stammelte Lars Norden. Meister Fredrik klatschte laut. 

»Nun denn.« Anna Maria wandte ruckartig den Kopf 
von ihrer Rivalin ab. »Und wie wird mein Kostüm 


aussehen, Madame?« 

Die Uzanne drehte sich zu ihr um. »Das venezianische 
Dominokostüm ist in dieser Saison die erste Wahl der 
Patrioten.« 

Anna Maria kochte sichtlich vor Wut. »Ich soll als ... 
Junge gehen?« 

»Nicht als Junge, als studentischer Prinz. Sie werden 
an meiner Seite sein, um zu lernen und zu studieren. 
Gustav hat ein Auge für Schönheiten beider Geschlechter, 
und er wird sicherlich auf Sie aufmerksam werden.« Sie 
hielt ihren grau-silbernen Fächer hoch. »Der wird an 
jenem Abend der Ihre sein. Wenn Sie alles richtig 
machen, dürfen Sie ihm einen Namen geben und ihn 
behalten.« 

»Ein Unterpfand, das einer Königin würdig ist.« Lars 
schob sich neben die befriedete Anna Maria. »Wenn mein 
Pfläumchen Herrenkleidung trägt - tragen dann Ihre 
Kavaliere Kleider?« 

»Mir gefällt die Vorstellung von Ihnen im Kleid, Herr 
Norden. Sie sind ein ziemlich gutaussehender Mann. Was 
meinen Sie, Herr Lind? Das muss doch ein Traum sein, 
der wahr wird!« 

Meister Fredrik holte tief Luft. »Madame, ich hoffe, Sie 
sehen mir meine Neugier nach ...« 

»Ihre seltsamen Gelüste, Herr Lind? Aber ja!«, sagte 
die Uzanne mit spöttisch gerunzelter Stirn. »Aber was 
Ihre Gefräßigkeit angeht, so sollten Sie früh mit dem 
Fasten beginnen, wenn Sie in Ihr Kostüm passen wollen.« 


»Werden Ihre Schülerinnen auch als Dominos gehen?«, 
fragte Lars. »Sie werden zutiefst betrübt sein, wenn sie 
ihre Prädikate nicht zeigen dürfen - desgleichen die 
anwesenden Herren.« 

»Nein, Herr Norden, die jungen Damen haben die 
Aufgabe, für die entsprechende Stimmung zu sorgen. 
Jeder Einzelnen wurde einer von Gustavs Mannen 
zugewiesen, mit dem sie Waffengang und Dominanz 
praktizieren soll. Also treten sie ganz sicher als Frauen in 
Erscheinung.« Die Uzanne stellte sich neben Johanna und 
besah sich ihr Spiegelbild. »Sie stehen in voller Blüte, 
Johanna, und werden eine Hauptrolle spielen: Sie sind 
die unmaskierte Prinzessin, die einen Schritt hinter mir 
geht. Aber Sie werden nicht mit den Herren, die in 
Scharen angelaufen kommen, tanzen oder poussieren. 
Sie werden sich auf einen einzigen Mann konzentrieren.« 
Die Uzanne steckte eine lose Locke von Johannas Haar 
hinter deren Ohr. »Sie werden mit dem König 
zusammentreffen, Fräulein Blom. Und wenn Sie Ihre 
Sache gut machen, gehört das Kleid Ihnen.« 

»Und wo sollte ich es danach tragen?«, fragte Johanna, 
aus deren Gesicht alle Farbe gewichen war. 

Die Uzanne zupfte einen losen Faden aus Johannas 
Mieder und glättete die Spitze am Ärmel. »Es wird wohl 
einen neuen Hof geben. Aber zuerst kommt der 
Maskenball. Gustav wird die Botschaft erhalten, die ich 
ihm in Gävle zukommen lassen wollte, dieses Mal aber 
wird sie leidenschaftlicher sein.« 


»Was soll das für eine Botschaft sein?«, fragte Lars, 
der dümmlich aus der Wäsche schaute. 

Die Uzanne ging langsam zum Fenster und zurück, 
dabei öffnete und schloss sie ständig Kassiopeia. »Dass 
es für wahre Patrioten kein Opfer gibt, das zu groß wäre 
für die Liebe.« Es wurde still im Raum, nur der Wind 
rüttelte an den Fensterscheiben. Ein Zucken der 
Erkenntnis huschte über Anna Marias Gesicht. Sie wurde 
rot, kniff vor Vergnügen die Augen zusammen. »Fräulein 
Blom, der Schlitten wird in einer Viertelstunde hier sein. 
Ziehen Sie wieder Ihre Alltagskleidung an und machen 
Sie Ihre Besorgungen in der Stadt.« Zu Meister Fredrik 
sagte die Uzanne: »Herr Lind, in zwei Tagen müssen die 
Einladungen und Eintrittskarten für den Ball verschickt 
werden, die Karten für die Nachfeier in einer Woche.« 

Meister Fredrik zog die Stirn kraus, verbeugte sich 
und eilte hinaus. Sein Bündnis mit Johanna würde er nur 
schwerlich aus der Distanz aufrechterhalten können. 

»Herr Norden, begleiten Sie Fräulein Blom bitte in die 
Stadt und sorgen Sie dafür, dass sie sicher wieder 
zurückkommt«, befahl die Uzanne weiter. Beflissen 
sprang Lars auf und verneigte sich. »Und bringen Sie sie 
auf direktem Weg in mein Zimmer, sobald Sie zurück 
sind. Achten Sie außerdem darauf, dass Luisa die Tür 
absperrt. Ein Stallbursche hat meinen Arzneischank 
aufgebrochen, und seine Gier hat ihn fast das Leben 
gekostet. Die Dienerschaft gibt nun Fräulein Blom die 
Schuld, und die Köchin fordert ihren Kopf auf dem 


Haublock.« Anna Maria sprang eifrig auf und nahm Lars’ 
Hand. »Sie, Fräulein Plomgren, bleiben und probieren 
Ihre Hosen an!« 

Anna Maria sank auf den Diwan, reglos wie eine 
Schlange in der Sonne saß sie da und sah zu, wie Johanna 
den Raum verließ; die Schleppe ihres Kleides floss dahin 
wie ein Strom frischgepflückter Frühlingsblumen. 


Kapitel 47 


Johanna in der Löwengrube Il 


Quellen: J. Blom, L. Norden, ein nicht genannter 
Angestellter der Löwenapotheke 


Johanna stand vor dem Verkaufstresen der Löwenapotheke 
und betrachtete einen staubigen Glasbehälter mit einer 
glänzenden grünen Flüssigkeit. Der Apotheker kam aus 
dem Offizin und beäugte sie. »Sie sind richtig aufgeblüht, 
Fräulein Blom. Die Männer drehen sich nach Ihnen um. 
Ihre Geschäfte müssen gut gehen.« 

Johanna sah ihn an, ihr Gesicht war weiß und 
ausdruckslos wie Kreide. »Ich brauche ein starkes 
Sedativum, das ich zu Puder mahlen kann. Das stärkste, 
das Sie haben.« 

»War der Pantherpilz nicht stark genug?«, fragte er. 
Johanna antwortete nicht. »Puder ... Puder ... stark ...« 
Der Mann trommelte mit den Fingern auf die Theke, 
dann hielt er inne und pulte Dreck unter seinem 
Daumennagel hervor. 

»Haben Sie Antimon?«, fragte Johanna. Der Apotheker 
reagierte nicht - nur Lebensmüde fragten nach diesem 
Stoff. »Ein Wolf treibt sich auf dem Anwesen herum«, 
fügte sie hinzu. 

»Ein Wolf, so, so? Das kann ich mir vorstellen, meine 
Liebe.« Er schlug auf die Theke und lachte. »Na, aber ein 


Wolf würde kein Antimon fressen, es schmeckt viel zu 
bitter. Doch ich habe gewisse Morcheln, die in einem 
letzten Eintopf gut schmecken.« 

»Sie meinen Gyromitra?« Der Apotheker nickte. »Kann 
man die mahlen?« 

Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab’s nie probiert, 
aber Sie können sie bei Ihrem Wolf ausprobieren.« 

Die Herstellung von Giftpulver konnte gefährlich sein. 
Wenn man die Dämpfe in einem geschlossenen Raum 
einatmete, konnte man erkranken. Aber die Potenz war 
garantiert: Der Verzehr von Giftmorcheln war tödlich, 
ebenso die Inhalation des feinen Staubs. Die Uzanne 
wäre Versuchsperson und Opfer in einem. »Haben Sie 
hier im Geschäft welche?« 

»Oh, für ein Fräulein wie Sie habe ich doch immer 
Gyromitra auf Lager! Aber Sie müssen schon mit nach 
hinten kommen und den Mund weit aufmachen.« Er 
deutete mit einem Kopfnicken auf die Tür zum Offizin. 

Johanna beugte sich über den Tresen und sah ihm 
direkt in die Augen. »Meine Eskorte wartetin der 
Kutsche. Der Mann würde Sie ohne weiteres blutig 
schlagen, bevor er die Polizei ruft. Und Madame Uzanne 
würde nur ungern die Apothekerinnung 
benachrichtigen.« 

Der Apotheker setzte wieder eine nüchterne Miene auf 
und rang betrübt die Hände. »Verzeihen Sie, Fräulein 
Blom, ich dachte, Sie wären in die Baggensgatan 
umgezogen - dort landen nämlich die meisten Mädchen, 


die einmal auf Gullenborg waren. Sagen Sie Madame, ich 
stehe immer zu ihren Diensten.« 

»Geben Sie die Morcheln in einen Tontopf, 
verschließen Sie ihn gut und bringen Sie ihn 
unverzüglich nach vorn«, sagte Johanna. »Und dann 
nehme ich noch eine große Packung Antimon, für den 
Fall, dass das Untier keine Pilze mag.« 


Kapitel 48 


Ein gutgefüllter Beutel 
Quelle: L. Norden 


»Ich weigere mich einfach, ein Kleid zu tragen!«, sagte 
Lars. Mit seiner großen Statur begrub er den vergoldeten 
Stuhl im leeren Geschäft der Nordens unter sich. Die 
Fensterläden waren fest geschlossen, nur das Licht einer 
einzelnen Kerze erhellte den gelbgestreiften Raum. »Ich 
werde den Mantel eines Sultans tragen, der seinen Harem 
dazu anhält, die unsäglichsten Dinge zu tun.« 

Anna Maria öffnete die Facherkommode, zog die 
Schubladen auf und inspizierte die Ware. »Ich habe 
gehört, dass der venezianische Domino der letzte Schrei 
sein soll, allein dieses Kostüm kann einem schon Gunst 
schenken.« 

»Ein langweiliges Karnevalskostüm, mein Pfläumchen. 
Ich ziehe bunte Farben vor.« Er stand auf und drückte 
sich von hinten an Anna Maria. 

»Dann meinst du, ich wäre langweilig?« 

»Du bist in jedem Aufzug betörend. Oder in gar 
keinem«, sagte er. 

»Wo ist der letzte grau-silberne Fächer, Lars? Ich habe 
ihn für mich zurückgelegt.« Während er kurz überlegte, 
entwand sie sich seinen Zudringlichkeiten. »Hast du ihn 


verkauft?« Lars bückte sich, um seinen Strumpf glatt zu 
ziehen. »Oder ihn als Pfand gegeben?« 

»Du hattest nicht gesagt, dass du ihn für dich haben 
wolltest. Ich ... ich habe ihn verkauft.« 

»An wen?« Sie fuhr mit der Hand durch Lars’ Haar, 
packte ein Büschel und zog ihn daran hoch. »An deine 
neue Freundin Fräulein Blom? Hast du ihr dein Atelier 
gezeigt, nachdem ihr in der Löwenapotheke gewesen 
seid?« Lars wollte sein Gesicht abwenden, aber sie ließ 
es nicht zu und drückte sich an ihn: »Was hast du mir zu 
sagen, Lars Norden?« 

Er packte ihre Hand so fest, dass er die zarten 
Knochen spüren konnte. »Es war doch nur ein Fächer, 
mein Pfläumchen. Sei nicht so zornig!« 

»Bist du nie zornig?« 

»Ich neige nicht zum Zorn, meine Süße«, sagte er und 
bog ihr den Arm auf den Rücken. 

»Dann muss ich dir wohl den Nutzen dieser starken 
Gefühlsregung beibringen.« Sie zog ihn so fest an den 
Haaren, dass er wimmerte. »Sie bedeutet Macht.« 

»Ich ziehe ihr die Macht des Geldes vor«, sagte Lars 
und drückte Anna Maria an die Wand, sodass sie sich 
nicht mehr bewegen konnte. 

»Schade, dass du keines hast - nicht einmal Mittel, um 
an Geld zu kommen! Ein Mann mit einem geregelten 
Einkommen wäre mir lieber, zum Beispiel ein 
gutbestallter Sekretär.« Sie lächelte und spürte, dass sein 
Atem schneller ging, so schnell wie der ihre. 


»Ich könnte dich überraschen, Fräulein Plomgren - mit 
meinen Gefühlen und mit meinem Beutel.« 

»Dann zeig mir mal deinen Beutel«, sagte sie und zog 
an seinem Hosenbund, bis die Knöpfe auf den Boden 
sprangen. 


Kapitel 49 


Eine schmähliche Vertauschung 
Quellen: M. F. L., Frau Lind 


»Das ist meine beste Arbeit, Frau Lind. Endlich habe ich 
ihren wahren Charakter herausgearbeitet«, sagte Meister 
Fredrik und besah sich selbst im Spiegel. 

»O ja, sie sind schön, Freddie, und so frevelhaft!« Frau 
Lind beugte sich zu ihrem Mann vor, aber ihre Lippen 
berührten seine makellos gepuderte Wange nicht. 

»Danke, meine Liebste.« Eine nach der anderen 
überprüfte er die Einladungen zum Maskenball: Zeit, Ort, 
Kostüm, Datum. Vor allem das Datum. »Wie leicht es 
doch ist, eine 6 mit einer 9 zu vertauschen. Die jungen 
Damen werden ein wenig zu spät kommen.« 

»Drei Tage!« 

»Das kann die Uzanne nicht aufhalten, es lenkt sie nur 
kurz ab wie ein Bienenstich.« 

»Aber an einem Bienenstich kann man sterben«, 
wusste Frau Lind. 

»Ich wäre die Bienenkönigin!« Er kniff seine Frau in 
die Wange und schnürte sein grünes Mieder auf. »Sind 
die Jungen weg?« 

»Den ganzen Tag, die ganze Nacht und noch einmal 
einen Tag. Sie sind in der Garnison Norrköping.« 

»Wollen wir dann spielen?« 


»Freddie, Liebster, du bist der unartigste Mann, den es 
gibt!« Sie ging um das Schreibpult herum und setzte sich 
auf seinen Schoß. 


Kapitel 50 


Fastnacht 


Quellen: E. L., M. F. L., der Amtsleiter, die Sekretäre 
Walldov, Sandell und Palsson sowie Stammgäste 
der Schwarzen Katze 


Dünn und bleich kehrte ich Mitte Februar wieder zu meiner 
Arbeit beim Zollamt zurück, ich fühlte mich wie die 
Narzissen, die mein Zimmer geschmückt hatten - welke 
Köpfe, aller Duft verweht. Jeden Nachmittag um drei Uhr 
ging ich mit meinen Kollegen zum Kaffee in die Schwarze 
Katze und sah mir die fünf, sechs Männer an, die dort Tag 
für Tag, Jahr für Jahr zusammenkamen. Ich wusste fast 
nichts von ihnen. Der eine oder andere hatte versucht, 
meine Bekanntschaft zu machen, und ich fragte mich, ob 
ich in irgendeinem Oktavo ihrerseits eine Rolle gespielt 
und ihr Ereignis durch meine Gleichgültigkeit 
vorangetrieben hatte. Nun wurde mir klar, dass es Zeit war, 
mehr zu unternehmen. Ich erfuhr, dass Palssons Frau 
gerade Zwillinge zur Welt gebracht hatte, Walldov 
gelegentlich im Opernchor sang und Sandell ein 
unersättlicher Leser englischer Romane war. Als ich an der 
Reihe war zu erzählen, wich ich ihren Nachfragen nicht wie 
sonst aus, sondern gab zu, dass ich Angst hatte, meine gute 
Freundin Madame Sparv Könnte nicht zurückkehren, denn 
ihr Haus war fest verriegelt. Ich erklärte meine 
Bewunderung für König Gustav und für seine Pläne zur 


Umgestaltung der Nation in einen modernen Staat. Ich 
gestand meine Gefühle für ein Mädchen ein, von dem ich 
wusste, dass es von einer grausamen Herrin gefangen 
gehalten wurde, und sagte, dass ich nachts schon versucht 
hätte, heimlich in ihr Gefängnis einzudringen. Bislang sei 
es mir nicht ein einziges Mal gelungen, und ich wagte 
nicht, einen Brief mit der Post zu schicken, aus Angst, wir 
könnten beide bestraft werden. Mein Vorgesetzter nickte 
mitfühlend und bemerkte meine zitternden Hände. Er 
sagte, er kenne meinen Kummer sehr gut. Meine Kollegen 
grummelten ermutigend, und während sie mir freundlich 
auf den Rücken schlugen, brannten und tränten mir die 
Augen. 

Seltsam ermuntert von diesem Treffen ging ich nach 
Hause und legte mich hin, ich wollte ein paar Stunden 
schlafen, bevor ich meinen nächtlichen Aufgaben 
nachging. Ich war gerade in dem Stadium zwischen 
Wachen und Schlafen, als ich lautes Klopfen an der Tür 
hörte. Ich rappelte mich auf und schob den Riegel 
zurück. 

»Sie sehen gut aus, Emil. Sehr viel besser - genau wie 
Fräulein Blom sagte. Wollen Sie einen 
Fastnachtskrapfen?« Meister Fredrik setzte sich und 
packte die Tüte voller Gebäck aus, die er auf den Tisch 
stellte wie einen zerbrechlichen Schatz 

»Frau Murbeck würde es nicht gutheißen. Sie wacht 
streng über meine Diät, außerdem habe ich wenig 


Appetit.« Ich ging zu ihm. »Aber was ist mit Fräulein 
Blom?« 

»Ein gutes Mädchen. Sie hat Sie gerettet - Frau 
Murbeck, meine ich. Und Fräulein Blom.« 

Ich setzte mich ihm gegenüber. »Vor kurzem haben Sie 
Johanna Blom noch eine falsche Blume genannt.« 

»Sie ist ein seltenes Gewächs, das ich nicht zur Gänze 
zu würdigen wusste.« Er zog seinen Mantel aus und 
hängte ihn über die Rückenlehne des Stuhls. »Fräulein 
Blom und ich haben ein Bündnis geschlossen.« 

»Was für ein Bündnis?« 

Meister Fredriks gute Laune verflog. »Ein Bündnis 
gegen die Uzanne. Fräulein Blom und ich glauben, dass 
sie als Höhepunkt des Debütantinnenballs Dominanz 
ausüben will. Sie und ich hatten ja schon den Verdacht, 
dass es dabei um dunkle Machenschaften geht - wie 
dunkel, konnten wir uns allerdings nicht vorstellen. 
Fräulein Blom ist der festen Überzeugung, dass die 
Uzanne ein Attentat plant.« 

»Sie meint wohl, dass man darüber redet«, sagte ich. 
»Das ist Gespräch in jedem Wirtshaus.« 

»Nein, Emil. Die Uzanne hat Fräulein Blom mit der 
Herstellung eines tödlichen Pulvers beauftragt. Es wird 
Gustavs Verderben sein.« 

»Wenn es denn stimmt!«, sagte ich. Ich wollte diese 
reale Bedrohung nicht wahrhaben. 

Meister Fredrik schüttelte den Kopf über meine 
Ungläubigkeit. »Wir müssen so tun, als würde es 


stimmen, und die Pläne der Uzanne mit allen auch noch 
so geringen Mitteln durchkreuzen. Ich habe dafür 
gesorgt, dass die jungen Damen nicht anwesend sein 
werden, und habe vor, an besagtem Abend weitere 
Ablenkungen zu verursachen. Und Fräulein Bloms 

Pläne ...« Er zuckte mit den Achseln. »Aus Angst, mich 
zum Mitwisser zu machen - oder vielleicht auch damit ich 
nicht in einer schwachen Minute damit herausplatze -, 
will sie mir nichts verraten. Sicherlich eine kluge 
Strategie. Aber ich denke, Fräulein Blom wird uns alle 
retten. Sie ist der Uzanne nah genug, um ihr zu schaden. 
Sie hat zugesagt, auf Gullenborg die Augen offen zu 
halten. Leider bin ich ja bis nach dem Maskenball 
verbannt.« 

»Ich kann gehen«, sagte ich und stand auf. 

»Das können Sie nicht.« Zerstreut nahm er einen 
Krapfen und öffnete den Mund, um hineinzubeißen, hielt 
dann aber inne. »Die Uzanne glaubt doch, Sie wären tot.« 

»Ich könnte behaupten, dass ich wie durch 
Wunderhand gerettet wurde ...« 

»Ihre Rettung wurde erkauft ...« Er deutete mit dem 
Krapfen auf mich. 

»... durch die Medizin, die sie geschickt hat.« 

»... mit einem Faltfächer.« Hier stoppte das Gespräch. 
Meister Fredrik nahm einen großen Bissen und leckte 
sich mit der Zunge die süße, weiße Creme aus den 
Mundwinkeln. »Fräulein Blom hat mir alles erzählt. Und 
ich vergebe Ihnen, Emil. Es ist das Beste so. Hätte man 


mich nicht so lange über dem Abgrund baumeln lassen, 
wäre ich wohl nie zur Vernunft gekommen. Und so ist 
Fräulein Blom in einer besseren Position, um 
zuzuschlagen.« Er zog ein Taschentuch heraus und tupfte 
sich die Lippen. »Kassiopeias Rückkehr hat das Mädchen 
eng an ihre Herrin gebunden. Die beiden werden durch 
die unverbrüchlichen Bande der Liebe geeint.« 

Ich nahm ein Stück Gebäck, legte es aber wieder 
zurück in die Papiertüte. »Liebe?« 

»Ja. Die Uzanne liebt Fräulein Blom wie eine Tochter.« 
Er legte seinen halb aufgegessenen Krapfen wieder in die 
Tüte und sah mich an. »Oh! Sie haben eigene Gefühle.« 

Ich fühlte mich durch diese Äußerung ertappt und 
verwirrt, denn ich war mir überhaupt nicht sicher, was 
ich empfand. »Sie ist eine fesselnde junge Dame«, sagte 
ich. Meister Fredrik blickte mich mit solch rührendem 
Mitgefühl an, dass ich mir dumm vorkam und ihm zu 
erklären versuchte, dass sie lediglich Teil eines 
umfassenderen Movens war, das mein Leben lenkte: das 
Oktavo. »Diese Art des Kartenlegens ist eine Entdeckung 
von Madame Sparv, aber vielleicht kennen Sie diese Form 
aus den Lehren der Freimaurer, wo sie >Göttliche 
Geometrie< genannt wird.« 

»Das wusste ich nicht. Und wie kommt Madame Sparv 
an Geheimnisse der Bruderschaft, die ich erst noch 
lernen muss?« 

»Sie hat verschiedene Lehrmeister bemüht, erst jüngst 
Christian Norden. Die beiden sind befreundet, und er 


steht in der Loge einige Grade über Ihnen«, sagte ich. 

»Und glauben Sie daran, an dieses Oktavo?« 

»Ich bin sicher, dass etwas dran ist, denn es hat mein 
Leben vollkommen verändert. Ich zweifle lediglich noch 
an meiner Fähigkeit, einen Vorteil daraus zu ziehen.« 

»Was soll für Sie dabei herauskommen?« 

Ich erzählte ihm von der Suche nach meinen acht 
Personen und davon, wie ich das Ereignis zu meinen 
Gunsten wenden könnte, wenn ich diese fand. »Nachdem 
ich zum Beispiel Sie auf die Position meines Lehrmeisters 
gesetzt hatte, habe ich sehr genau darauf geachtet, was 
Sie sagten. Und Sie wären bereit, einem fleißigen und 
bewundernden Schüler zu helfen, sein Ziel zu erreichen. 
Ohne die Hinweise des Oktavos hätte ich den Kontakt zu 
Ihnen vielleicht nie gesucht.« 

»Praktische Magie«, meinte er. »Ich könnte mich für 
diese Oktavo-Theorie erwärmen. Und welches Ereignis 
steht im Mittelpunkt?« 

»Liebe und Verbundenheit.« 

»Also Fräulein Blom«, sagte er grinsend. 

Zu meiner eigenen Überraschung protestierte ich nicht 
gegen seine Annahme, bestätigte sie aber auch nicht, und 
er lächelte mich weiter auf diese alberne Art an. 

»Es ist komplizierter.« Ich erläuterte ihm das 
Stockholm Oktavo, meine Verbindung zu Madame Sparv 
und die nun sehr reale Bedrohung Gustavs. »Es macht 
mir Hoffnung, dass wir in den weitreichenden Kreisen, 
die von der Uzanne für ihren Verrat gezogen werden, 


tatsächlich etwas ausrichten können. Gerade jetzt in 
diesem Zimmer untermauern wir das Stockholm Oktavo 
gemeinsam.« 

»Man fühlt sich fast schwindelerregend mächtig«, 
sagte Meister Fredrik. 

Die Wintersonne fiel schräg durchs Fenster auf meinen 
unangerührten Fastnachtskrapfen. Ich streckte die Hand 
nach dem Teilchen aus und sog den würzigen Geruch von 
Kardamom ein, ich biss ab und saugte mit der Zunge den 
Geschmack von süßer Sahne und Marzipan heraus. »Ich 
komme zum Maskenball.« 

»Was wollen Sie tun? »Feuer!< schreien? Oder mir 
dabei helfen, die Uzanne auszuschalten?« 

»Alles ist möglich«, sagte ich. Aber eines ist sicher: Ich 
werde meinen Gefangenen befreien - Fräulein Blom -, 
und das Oktavo wird für alles Übrige sorgen.« 


Kapitel 51 


Der Kuckuck 
Quellen: E. L., Madame S5., Katarina E., R. Ekblad 


Als ich mich am 6. März auf den Weg zur Arbeit machte, 
streckte Frau Murbeck den Kopf ins Treppenhaus hinaus. 
»Gestern kam ein Brief, aber Sie sind erst sehr spät 
heimgekommen. Waren Sie wieder auf Gullenborg?« Sie 
schnalzte mit der Zunge und schüttelte traurig den Kopf. 
»Ich halte es für unklug, dass Sie nachts vor dem Haus 
Ihrer Dame stehen und auf Einlass hoffen. Das ziemt sich 
wirklich nicht. Sie würden besser daran tun, einen 
aufrichtigen Antrag an deren Wärterin zu stellen.« 
Wochenlang war ich Nacht für Nacht in allen 
möglichen Verkleidungen nach Gullenborg gefahren und 
hatte gehofft, Johanna möge herauskommen oder dass 
ich jemanden finden würde, den ich dafür bezahlen 
könnte, dass er sie holte, hatte aber bis dato keinen 
Erfolg gehabt. Doch das Gerede über Johanna quoll aus 
allen Ritzen: Die Dienerschaft fürchtete ihr Wissen und 
deutete auf den Kleinen Per. Die alte Köchin wollte sie ins 
Gefängnis stecken, aber dort war sie in gewisser Weise ja 
schon - die Uzanne hielt sich entweder in Johannas Nähe 
auf oder sperrte sie weg. Ich sah in Frau Murbecks 
liebes, aber hässliches Gesicht, aus dem echte Sorge um 


mich sprach. »Vielleicht könnten Sie für mich einen 
aufrichtigen Antrag stellen«, sagte ich. 

»Was? Ich?« 

»Fräulein Bloms Herrin könnte es als Vorteil 
betrachten, wenn Johanna vom Geist christlicher 
Bußfertigkeit umgeben ist«, sagte ich. »Die Uzanne steht 
Bischof Celsius sehr nahe, und Sie haben Referenzen von 
der Storkyrkan und dem Damenbetkreis.« 

Frau Murbeck straffte sich bei der Erwähnung ihrer 
Betgemeinschaft. »Ich kenne jedes Gebet auswendig.« 

»Ja, und Sie könnten ihr Nachrichten von mir 
überbringen.« Frau Murbeck kräuselte die Nase über 
diese offensichtliche List. »Wenn Sie als Sprachrohr 
sowohl des Herrn als auch für mich aufträten, stünden 
wir beide tief in Ihrer Schuld.« Sie verschränkte die Arme 
und stopfte ihre Hände fest unter die Achseln, als 
könnten sie meine Bestechung ohne ihre Einwilligung 
ergreifen. »Ich dachte«, fuhr ich fort, »ich könnte Ihnen 
besser lesen und schreiben beibringen, als es der 
Katechismus erfordert. Auch Ihrem Sohn, selbst wenn es 
Romane brauchen würde, um ihn dazu zu bewegen. Das 
ist ein kleiner Preis, den die Murbecks für die ganze Welt 
bezahlen.« 

Erst dachte ich, sie hätte mich nicht gehört oder wollte 
nicht lernen, doch dann befreiten sich ihre Hände von 
ihren Fesseln und flatterten. 

»Ich und mein Junge - lesen und schreiben? Gütiger 
Gott!« Sie umarmte mich gar, ihr Gesicht war fleckig vor 


Dankbarkeit und Tränen. »Wenn Sie es wünschen, gehe 
ich jede Nacht nach Gullenborg. Und dann retten wir 
mehr als nur Fräulein Blom.« 

Ich streckte die Hand aus, um den Pakt zu besiegeln, 
aber sie zog mich in eine herzliche Umarmung, die mich 
lachen machte. Sie trocknete sich die Augen und gab mir 
endlich den Brief, der für mich gekommen war. Ich 
erkannte die krakelige Schrift sofort. Sie war aus Gävle 
zurück. 

»Wir fangen heute Abend mit unserem Austausch von 
Dienstleistungen an«, sagte ich, als ich aus der Tür eilte. 
Frau Murbeck sog scharf den Atem ein - ein 
entschiedenes Ja. 

Wohin die Sonne reichte, waren die Straßen nun 
schneefrei, ein Zeichen, dass Veränderung in der Luft 
lag. In gespannter Erwartung rannte ich die Außentreppe 
des spitzgiebeligen Hauses in der Gramunkegränd hinauf 
und stand in dem dämmrigen Eingang; ich zitterte vor 
Kälte, mein Kopf war voller Fragen und 
Gesprächsthemen. Ich klopfte verspielt. Niemand kam, 
also klopfte ich noch einmal ein wenig geschäftsmäßiger. 
Immer noch nichts. Ich versuchte es ein weiteres Mal, 
nun mit der lauten und lästigen Beharrlichkeit, die sonst 
nur Gesetzesbrecher an den Tag legen. Endlich wurden 
die Riegel nacheinander mit einem Klacken 
zurückgezogen, und die Tür ging auf, aber es war nicht 
Katarina, die zu meiner Begrüßung gekommen war. 


Madame Sparv trug einen mottenzerfressenen 
Morgenmantel aus blauem Samt, darüber mehrere 
Schichten Tücher. Die Kleider machten den Eindruck, als 
würde sie sie bereits eine Woche lang tragen, und ihr 
muffiger Geruch bestätigte diese Vermutung. Ihr braunes 
Haar war zu einem Dutt gebunden, der flach am Kopf 
anlag und vor Öl glänzte, hier und da lösten sich graue 
Strähnen. Ihr Gesicht war schmaler geworden, es war 
kreideweiß, aber sie lächelte breit, und ihre braunen 
Augen waren weit und strahlten mit fanatischer Glut. 
Ihre immer lebhaften Hände hatte sie vor der Brust 
zusammengeschlagen. »Emil! Sie sind ja dürr wie ein 
Gespenst!« 

»Ich war todkrank, Madame Sparv, aber ich werde 
wieder zunehmen. Was ist mit Ihnen?« 

»Ich war auf einer Pilgerreise, Emil, einer heiligen 
Wallfahrt. Einer fruchtbaren. Kommen Sie rein! Kommen 
Sie rein!« Sie zog mich am Arm hinein, mein Atem bildete 
noch immer Wölkchen vor meinem Gesicht. Das düstere 
Foyer wurde nur von dem bisschen Tageslicht erhellt, das 
durch die dicken Vorhänge fiel, stellenweise waren sie 
abgefallen. Ein schwacher Geruch nach verdorbenem 
Essen, getragenen Strümpfen und Nachttöpfen lag in der 
kalten Luft. 

»Wo ist Katarina? Hat sie geheiratet und ist nicht mehr 
aus ihrem Hochzeitsbett herausgekommen?« 

»Was? Oh, Katarina. Ja, ich habe ihr gesagt, dass sie 
heiraten soll. Die Acht waren an ihrem Platz, und ich 


habe sie ... Ich erinnere mich nicht mehr, wohin ich sie 
geschickt habe. Sie hat geweint. Daran erinnere ich mich 
noch. Und sie hat gesagt, sie wolle zurückkommen. Ich 
müsse ihr nur eine Nachricht schicken.« 

»Das werden Sie wohl tun, sobald Sie sich erinnern, 
wo sie ist. Sie können keine Gäste empfangen, wenn das 
Haus so aussieht.« 

»Ich werde keine Gäste mehr haben, Emil. Ich brauche 
sie nicht mehr.« Sie ging durch die Diele, ich folgte ihr. 
Vor einer Anrichte aus Nussholz blieb sie abrupt stehen 
und zog mit dem Finger ein Quadrat und einen Kreis in 
den Schmutz. Staubflusen tanzten in dem Lichtstrahl, der 
durch ein Fenster hereinfiel. Sie besah sich eine Weile 
diese Formen und schien vergessen zu haben, dass ich 
hier war. 

»Aber Sie brauchen Menschen, um zu überleben«, 
sagte ich schließlich. 

Sie sah mich mit der Fröhlichkeit einer 
Geistesgestörten an. »Dass ich das aus Ihrem Mund 
höre!« Sie wischte die Zeichnung weg und schüttelte mir 
die Hand, als würden wir uns zum ersten Mal treffen. 
»Würden Sie mir bei einem Glas Weinbrand Gesellschaft 
leisten, mein Herr?«, fragte sie ernst. »Im großen Saal 
dürfte noch eine offene Flasche sein.« 

»Das würde uns beiden sicherlich guttun«, sagte ich 
und ging zum großen Spielsaal. Als ich die Türen öffnete, 
schlug mir ein Schwall so kalter Luft entgegen, dass mir 
die Augen tränten und die Lungen brannten. Die Fenster 


standen offen, Schnee war hereingeweht und hatte sich 
als weißer Puder in die Bodenvertiefungen gelegt. Stühle 
waren gekippt, Gläser zerbrochen, Wasserkaraffen waren 
vom Eis zerplatzt. Neben dem Kamin standen Nachttöpfe 
von sieben oder acht Tagen in einer Reihe, sie waren voll, 
dankenswerterweise aber gefroren. Ich erspähte eine 
Flasche Armagnac auf einer Anrichte und nahm sie mit 
einer Leinenserviette, die ich vom Boden aufhob, in die 
Hand. 

Als ich in die Diele zurückging, war Madame Sparv 
weg, aber ich sah hinten in ihrem Schlafzimmer Licht 
flackern. Der Ofen brannte, der Raum war wärmer und 
roch zum Glück scharf nach Wäschestärke und Kampfer. 
Auf dem Nachttisch brannte eine Kerze, die sanft den 
Körper beleuchtete, der flach auf dem Bett lag. Madame 
Sparv sah aus wie ein Bischof auf dem Totenbett. Sie trug 
ein frisches weißes Nachthemd aus Leinen und einen 
passenden Morgenmantel, der verschwenderisch mit 
Spitze besetzt war, sowie eine Nachthaube, verziert mit 
Satinbändern und aufgestickten Schneeglöckchen. An 
den Füßen trug sie exquisite weiße Bettschuhe, die mit 
Ripsband eingefasst und mit Vögeln und Zweigen bestickt 
waren. 

Ich zog einen Stuhl mit gerader Rückenlehne ans Bett 
und setzte mich, aber sie schwieg weiter. 

»So feine Nachtwäsche!«, rief ich aus. 

»Vor langer Zeit hatte ich eine Vision - ich würde im 
Bett sterben«, sagte sie sachlich, ihre Augen waren noch 


immer geschlossen. »Und ich möchte gut angezogen sein, 
wenn man meine Leiche findet.« 

»Sind Sie krank, Madame Sparv? Soll ich einen Arzt 
rufen? Oder einen Priester?« Ich fühlte ihren Puls. 

Sie setzte sich auf und packte meine Hand. »Ich bin 
nicht krank, Emil. Ich gehe jeden Abend so ins Bett, denn 
jede Nacht könnte meine letzte sein. Doch heute Abend 
ist tatsächlich etwas zu Ende: Mein Oktavo ist 
vollständig, und das Ereignis ist im Gang.« Sie erzählte, 
dass es zu Epiphanias angefangen habe, sich zu 
manifestieren, als sie endlich auf ihren Lehrmeister 
aufmerksam geworden war. Ihr Besuch in der Operin 
einer aufwendigen Robe hatte ihr die Tür zu Gustav 
geöffnet, er war zum letzten Akt erschienen und hatte sie 
in der Königsloge empfangen. Er hatte sie zum Reichstag 
nach Gävle eingeladen, wo sie sich beraten wollten. »Die 
Schlittenfahrt dauerte zwei lange Tage, wir fuhren durch 
die reine, weiße Landschaft, was die Hellsichtigkeit 
begünstigte. Ich hatte ständig Visionen. Das Nordlicht 
tanzte in Mustern, die ich jede Nacht entschlüsselte. Der 
Wind in den kahlen schwarzen Zweigen flüsterte mir von 
der unendlichen Acht zu. Aber, Emil, nach dieser Fahrt 
durch die mystische Landschaft wurde meine 
Entschlossenheit, meinen Lehrmeister aufzusuchen, auf 
die Probe gestellt. Täglich ging ich in die eiskalten 
Kammern, wo die Delegierten tagten, vorbei an Eiszapfen 
aus Erbrochenem, die an den Fenstern der Gasthäuser 
hingen. Außer Prostituierten und Dienerinnen waren nur 


wenige Frauen zugegen. Ich wurde verachtet und 
angespuckt, man drohte mir mit Arrest. Die Straßen 
waren voller Soldaten, voller Gerüchte über ein Attentat. 
Ich wurde verdächtigt und festgehalten. Aber schließlich 
sah er mich. Er sah mich, und wir waren wieder vereint.« 
Sie rückte ihre Haube zurecht und wischte sich die 
Augen, Tränen des Glücks rannen aus ihren 
Augenwinkeln. »Gustav hat versprochen, bis zum Ende 
durchzuhalten.« 

»Welches Ende?« 

»Das Ende meines Oktavos. Mein Schlüssel ist 
positioniert, er soll die Tür Öffnen. Gustav hat Hans Axel 
von Fersen mit gefälschten Diplomatenpapieren, die ihn 
als Generalbevollmächtigten Portugals ausweisen, von 
Brüssel nach Paris berufen. Von Fersen wird den 
Tuilerienpalast betreten und mit dem König und der 
Königin von Frankreich wieder herauskommen.« 

»Das klingt bei Ihnen wie ein Kinderspiel«, sagte ich, 
»selbst wenn von Fersen dabei sein Leben riskiert.« 

»Von Fersen ist der perfekte Schlüssel. Liebe Öffnet 
alle Türen.« 

»Tut sie das, Madame Sparv?« Ich stand auf und 
schloss die Tür, damit die warme Luft im Raum blieb. 
»Und was ist mit den Bedrohungen, denen Gustav hier in 
der Stadt ausgesetzt ist - den Patrioten, Herzog Karl, der 
Uzanne? Die Gerüchte über ein Attentat verstummen 
nicht, und ich weiß von einem Kompplott, das Erfolg haben 
könnte, bevor von Fersen überhaupt in Paris ankommt.« 


»Umso dringender ist die Sache«, sagte sie leise. »Sie 
müssen die letzten Ihrer acht Personen finden und sie in 
Position bringen. Dann kommt das größere Oktavo in 
Gang.« Sie lehnte sich wieder zurück und schloss die 
Augen. »Begreifen Sie denn immer noch nicht, wie 
unsere Oktavos ineinandergreifen? Das Stockholm 
Oktavo wird alles verändern.« 

Nach einer Weile der Stille dachte ich, sie wäre 
eingeschlafen. Ich schürte den Ofen, ging in ihre 
Schreibstube und schrieb einen Brief an Frau Murbeck, 
in dem ich sie aufforderte, umgehend das Hausmädchen 
mit einer herzhaften Suppe und Schwarzbrot vom 
Gasthaus an der Ecke in die Gramunkegränd zu schicken. 
Einem Jungen, der durch den Hof ging, pfiffich zu und 
beauftragte ihn, den Brief gegen einen Skilling zu 
überbringen, was er gern tun wollte. Dann ging ich in die 
Küche. Das Wasserfass war voll, und das Wasser roch 
ausreichend frisch, um es zu trinken. Katarina hatte eine 
Öllampe, einen Zündstein und Holz für ein kleines Feuer 
im Herd zurückgelassen. Ich zündete die Lampe an und 
stellte den Kessel auf die Herdplatte. Die Wärme und das 
Licht ließen die Angst schmelzen, die mir Schultern und 
Nacken verkrampft hatte. Teekanne, Tassen, 
Untertassen, Löffel und Teller fand ich problemlos, denn 
die Küche war so ordentlich wie eine Schiffskombüse. Die 
Tür der Speisekammer war unverschlossen, ich fand 
Teeblätter, Zucker, einen Musselin-Beutel mit Kastanien 
in einer verbeulten Blechdose, einen versiegelten Topf 


mit Kränbeerenmarmelade, und in einer Schublade 
lagen, in Papier eingeschlagen, altbackene Brotscheiben. 
Als der Tee gezogen hatte und die Kastanien geröstet 
waren, stellte ich das Frühstück auf ein angelaufenes 
Silbertablett, das in einem Regal stand, und ging zu 
Madame Sparv zurück. 

Es sah so aus, als wäre während meiner Abwesenheit 
ein Spätwintersturm durchs Zimmer gefegt und hätte 
Madame Sparvs Papiere durcheinandergeweht. Sie war 
vom Bett aufgestanden und saß nun an einem kleinen 
Nachttischchen im Lichtkreis der Kerze. Sie 
konzentrierte sich auf ein Blatt Papier mit Zeichnungen 
und murmelte schmatzend und seufzend vor sich hin. Ich 
war völlig entnervt. 

»Madame Sparv, Sie müssen essen, oder der 
Sensenmann setzt sich gleich zu Ihnen an den Tisch«, 
sagte ich in Frau Murbecks Tonfall, wenn sie ihren Sohn 
ausschimpfte. Mit zitternden Händen goss ich Tee ein, 
ich klapperte mit den Tassen und verschüttete Tee auf die 
Unterteller. Dann gab ich fünf Zuckerstücke in Madame 
Sparvs Tasse und reichte sie ihr. »Die Schränke sind fast 
leer, essen Sie in der Schwarzen Katze?«, fragte ich. 

Madame Sparv hob die Tasse und atmete den Dampf 
ein. »Ich esse gar nicht. Das unendliche Oktavo ringt den 
Körper und dessen Bedürfnisse nieder.« Sie setzte die 
Tasse wieder ab, ohne getrunken zu haben. »Ich möchte, 
dass Sie das Oktavo so sehen wie ich, Emil. Ich habe es 
auf jede nur erdenkliche Weise aufgezeichnet.« Sie stand 


auf, tippelte durchs Zimmer, hob einige Papiere auf, ließ 
andere fallen und klopfte den Stapel immer wieder auf 
dem Tisch zusammen. »Das Oktavo hat Verbindungen in 
viele Richtungen, sehen Sie? Aber in der Mitte von allem 
steht der König von Frankreich. Sehen Sie hier. Hier!« 
Sie warf mir eine Handvoll Blätter zu und mischte den 
Rest wieder und wieder wie ein großes Kartendeck. Die 
Blätter waren mit Achtecken in phantasievollen 
Kombinationen bedeckt - als Quadrate, Rechtecke, 
Pyramiden, Kreuze -, alle möglichen geometrischen 
Formen waren in verrückten Diagrammen dargestellt. Als 
ich den Stapel durchblätterte, hob Madame Sparv die 
restlichen Blätter auf und sagte aufgeregt: »Es spielt 
keine Rolle, wie Sie die Oktavos gruppieren. Bei dem 
Kreuz hier sehen Sie den französischen König im 
Querbalken. Beim Kompass steht er im Mittelpunkt. Alle 
anderen Königreiche strahlen von ihm aus. Ah, die 
Spirale, die Quelle. Es gibt so viele Formen, Emil. Warum 
können Sie das nicht sehen? Das ist die Göttliche 
Geometrie, und welche Form wir auch wählen, der 
französische König ist und bleibt der Schlüssel. Er ist die 
Mitte der Mitte. Wir kreisen um ihn wie Planeten um die 
Sonne, und im Zentrum des Universums der Könige steht 
der König von Frankreich. Das ist die Welt - jetzt und 
immerdar. Wenn der französische König stürzt, stürzt 
unsere Welt mit ihm. Und wenn er nun seine 
gottgegebene Bahn verlässt, werden wir alle zerstieben.« 
Sie ließ die Diagramme sinken und kratzte sich mit 


beiden Händen in plötzlicher Wut am Kopf - ob über ihre 
verrückten Gedanken oder unzählige Läuse, wusste ich 
nicht. 

»Vielleicht gibt es eines nicht allzu fernen Tages gar 
keine Monarchen mehrs, sagte ich und hob die Blätter 
auf. 

Sie erstarrte und nahm ihre Tasse, die sie so 
ungeschickt drehte, dass ein Spritzer Tee über die 
Vorderseite ihres Nachthemds lief. »Die Welt ist noch 
nicht bereit, sich selbst zu regieren.« 

»Sie halten wohl wenig von den Menschen, Madame 
Sparv.« 

Sie dachte darüber nach und starrte eine Weile in das 
schwindende Blau des Märzhimmels. »Ich habe sehr viel 
mehr nüchterne Zeit in ihrer Gesellschaft verbracht als 
Sie. Menschen wollen Anführer. Sie brauchen Anführer!« 

Ich merkte an, dass der Wunsch nach Reformen durch 
ganz Europa schwappte und Gustav selbst die alten 
Sitten ändern wollte. Madame Sparv schüttelte den Kopf. 
»Es spielt keine Rolle, was Sie oder ich denken. Das 
Oktavo bildet sich von selbst heraus, und irgendjemand 
wird herrschen, mit oder ohne Krone. Die größte 
Hoffnung unseres Landes ist der französische König.« Sie 
stieß den Rest der Blätter von ihrem Schoß auf den 
Boden und murmelte vor sich hin: »Der französische 
König. Der französische König.« 

Ich nahm ihr die Tasse aus der Hand und schenkte ihr 
Tee nach, gemächlich gab ich Zuckerstücke hinzu und 


ließ den Löffel kreisen, sodass es uns beide beruhigte. Sie 
nippte an ihrem Tee, und wir saßen eine kleine Weile 
schweigend da. »Sie müssen essen, Madame Sparv«, 
sagte ich liebevoll. »Sie werden Kraft brauchen, wenn Sie 
einen Thron stützen wollen.« 

Sie kicherte über meinen Scherz wie die 
Lumpensammler am Järntorget, dann fing sie an zu 
husten. Ihre Augen wurden feucht vor Anstrengung, sie 
wischte sie mit dem Ärmel trocken. »Wo ist Kassiopeia?« 

»Müssen wir jetzt darüber sprechen? Es geht Ihnen 
nicht gut«, sagte ich flehend. 

»Ich bin Ihr Schlüssel. Ich muss es wissen.« Ihre 
Hände flatterten um ihr Gesicht, berührten Wangen und 
Mund. Also erzählte ich ihr, was während ihrer 
Abwesenheit vorgefallen war: von meine Erkrankung, der 
Dominanz-Übung, dem Geplapper meines Geschwätzigen 
Lars, Margots und Christians Hilfe - die ich beide als 
meinen Gewinn betrachtete. Zuletzt erwähnte ich die 
Bemühungen meines Lehrmeisters und meines 
Gefangenen, den Fächer an sich zu nehmen. »Und?«, 
fragte sie und beugte sich gespannt vor. 

»Fräulein Blom hatte ein ... zwingendes Argument. 
Dann hat sie mir Ihre Nachricht vorgelesen, und alles hat 
so gut gepasst, dass ich ihr den Fächer gegeben habe. Ich 
hatte das Gefühl, Sie wären im Geiste bei uns gewesen.« 

Sie schlug die Hand vor den Mund und flüsterte ihren 
Fingerspitzen etwas zu, dann bückte sie sich, hob ein 
paar Blätter auf und hielt sie sich dicht vor die Augen. 


»Kassiopeia ist zur Uzanne zurückgekehrt. O ja, hier ist 
sie. Sehen Sie! Ich habe unser Diagramm erweitert, Emil, 
ich habe die restlichen Karten zwischen uns aufgeteilt. 
Ihr Gefangener ist gleichzeitig der Lehrmeister der 
Uzanne«, sagte sie. »Ein schönes Muster, nicht wahr? 
Hier, sehen Sie, ist Ihr Gefährte. Der Lehrmeister der 
Uzanne hat sich gegen sie gewendet, und Ihr Gefangener 
wird freikommen.« Plötzlich blickte sie auf und 
schnappte nach Luft. »Sie haben Ihren Kurier noch nicht 
positioniert, und Ihren Betrüger auch nicht.« 

»Es gibt eine Person, die eine von beiden sein könnte.« 
Ich schilderte ihr Frau Murbecks Rolle bei meiner 
Genesung - dass ich sie zuerst für meine Feindin 
gehalten, sie sich jedoch als Engel erwiesen hatte. Und 
nun war sie auch bereit, meine Botin zu sein. »Könnte sie 
beides sein?« 

»Murbeck?«, fragte Madame Sparv. »Ihre Karte zeigt 
Ihren Betrüger als derbe Frau mit scharfer Zunge, die 
einen verängstigten Mann ausschimpft. Ist das ihr 
wahres Wesen?« Ich gab zu, dass Frau Murbeck 
eigentlich sehr nett war, dass sie ihren Jungen zwar 
schalt, ihn aber liebte und richtig erziehen wollte. »Und 
Ihre Kurier-Karte zeigt einen Mann, ganz eindeutig einen 
Mann. Vielleicht ist Frau Murbeck lediglich eine 
Freundin.« Madame Sparv packte mich am Ärmel und 
zog mich mit einem Ruck zu sich. Ich konnte ihren 
fauligen Atem und ihren ungewaschenen Leib riechen. 
»Sie müssen diese beiden Letzten finden, und zwar 


schnell! Eine scheinbar unbedeutende Entscheidung 
einer Ihrer acht Personen kann die ganze Landschaft 
verschieben. Liebe und Verbundenheit sind in der 
Schwebe, und die Krone steht auf dem Spiel.« Ich blickte 
auf sie herunter und sah eine graue Laus über ihren 
Scheitel laufen. »Wir brauchen den französischen König«, 
nuschelte sie. »Und hatte ich nicht um Weinbrand 
gebeten?« 

Ich hörte ein leises Klopfen, zog meinen Ärmel aus 
ihren knochigen Fingern und ging zur Tür. Es war Frau 
Murbeck selbst. »Dann ist das hier also der Sündenpfuhl, 
der wieder eröffnet wird«, sagte sie mit kaum 
verhohlenem Ergötzen. »Wo ist die Wahrsagerin?« 

Ich führte sie erst in die Küche, wo sie ihre Körbe und 
Päckchen abstellte, dann stellte ich sie Madame Sparv 
vor, die ihr nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte. 
Als wir wieder in der Küche waren, umriss Frau Murbeck 
ihre Pläne: Zuerst würde sie die Kopfläuse behandeln, 
was Gebete und geistliche Lieder mit einschloss, 
außerdem müsste Madame Sparv stricken lernen, damit 
sie eine sinnvolle Beschäftigung hätte. Ich gab Frau 
Murbeck Geld, um die Speisekammer wieder aufzufüllen, 
und sie versprach, mir später Bericht zu erstatten. »Ich 
werde rechtzeitig zum Unterricht wieder zu Hause sein, 
Herr Larsson, und um Ihrer Freundin die gute Nachricht 
zu überbringen.« 

Madame Sparv sah nicht auf, als ich mich 
verabschiedete. Ich nahm meinen scharlachroten 


Umhang vom Stuhl in der Diele und wollte gerade nach 
dem Riegel greifen, als ich Madame Sparvs Stimme 
hörte: »Vive le roi!« 


Teil Ill 
Das Ende des Jahrhunderts 


Der Tod, das ist ein grimmiger Bar, 
Holt sich ein Leben jede Stunde; 

Ob Sperling oder stolzer Aar, 

Die gehn an seiner Gier zugrunde: 

Es klagt die Welt vor solchem Brauch, 
Doch Bacchus lacht, ich tu es auch. 


Carl Michael Bellman, Fredmans Gesang Nr. 19, Ein Lied auf den Tod 
und dessen Bärennatur 





Kapitel 52 


Betreff: Fräulein Blom 
Quelle: J. Blom 


Die alte Köchin ließ den Teller mit dem Essen, das nicht 
angerührt worden war, auf den Boden des Arbeitszimmers 
fallen, das feine Porzellan zerbrach in spitze Scherben. 
Fleischstücke und Soße spritzten auf ihre Schuhe, 
Rosenkohlröschen mit Speck rollten in den Kamin. »O 
Madame, verzeihen Sie, aber meine Hände sagen mir, dass 
ich sprechen muss.« Die alte Köchin machte keine 
Anstalten, den Dreck wegzuputzen, sondern rang die 
Hände und wischte sie an ihrer Schürze ab. »Es betrifft 
Fräulein Blom.« 

»Ja?« Die Uzanne blickte von ihrem Brief auf. 

»Ich weiß, dass Sie das Mädchen mögen, und Luisa 
sagt, dass Johanna allen hier auf Gullenborg viel Gutes 
getan hat. Aber ich habe da meine Zweifel, Madame, 
ernstliche Zweifel.« 

»Und wie kommen Sie darauf?« Die Uzanne stand auf 
und kam um ihr Schreibpult herum. 

Die alte Köchin verzog das Gesicht, kniete sich hin und 
hob die Scherben des Tellers auf. »Da ist zum einen der 
Kleine Per.« Sylten wagte sie nicht zu erwähnen, eine 
tote Katze bedeutete ihrer Herrin nichts. Aber der Junge 
war eine andere Sache, er war noch immer nicht 


vollständig genesen. »In letzter Zeit ist das Mädchen sehr 
oft in der Löwenapotheke und versteckt diese 
unheilvollen Päckchen ganz hinten in den Schränken. 
Wenn Johanna arbeitet, will sie niemanden in der Nähe 
haben. Ich habe gesehen, wie sie sich einen Schal fest um 
Nase und Mund gebunden hat, damit sie nicht einatmen 
muss, was sie zu Pulver mahlt.« 

»Vielleicht sind ihre Lungen entzündet und 
empfindlich. Sie wissen sehr gut, wie schmerzhaft das 
sein kann. Und der Kleine Per hat Ihnen doch selbst von 
seinem Leichtsinn erzählt. Dennoch beschuldigen Sie 
Fräulein Blom weiterhin.« 

»Ich will nur nicht, dass Ihnen oder sonst jemandem 
auf Gullenborg etwas zustößt, Madame.« 

»Ihre Sorge treibt mich zur Tat, Köchin.« Sie legte der 
Frau eine Hand auf die Schulter. »Lassen Sie alles liegen. 
Wir gehen jetzt in die Küche hinunter und klären das ein 
für alle Mal. Ich will keine weiteren Unstimmigkeiten.« 

Die alte Köchin richtete sich langsam auf, ihr schwerer 
Atem rasselte. Ihre Schritte hallten durch die leere Diele, 
als sie zur Kellertür gingen. Auf Gullenborg war es ruhig, 
die meisten Bediensteten waren schon im Bett. Die alte 
Köchin schloss die Tür auf, zögerte aber, bevor sie die 
Klinke herunterdrückte. »Und warum versperrt man die 
Tür, wenn sie doch gar keine Gefahr ist?« 

»Ich selbst habe Johanna eingeschlossen, weil ich 
glaube, dass sie in Gefahr ist. Und daran haben Sie 
keinen geringen Anteil!« Die Uzanne nahm die alte Frau 


am Ellbogen und schob sie sanft zur Treppe. Die alte 
Köchin schielte die Uzanne ein paarmal an, während sie 
zusammen die Stufen hinuntergingen, konnte deren 
Gesicht in der Dunkelheit aber nicht sehen. 

Johanna stand steif neben dem Haublock. Die Lampe 
über dem Tisch brannte, der Kessel dampfte. »Kochen Sie 
der alten Köchin Tee, Fräulein Blom. Ich bin hier, um 
endlich zwischen Ihnen beiden zu schlichten.« 

Die alte Köchin schob ihren Stuhl ans Feuer, sie war 
wachsam, aber das hier war schließlich ihr eigenes 
kleines Reich, und sie traute sich, Platz zu nehmen, 
während ihre Herrin stand. Sie beugte sich vor. » Warum 
nennen Sie mich auf einmal alte Köchin?« 

»Holen Sie den grau-silbernen Fächer, Johanna. Ich 
gehe davon aus, dass Sie erledigt haben, was ich Ihnen 
aufgetragen hatte.« 

»Und der Tee?«, fragte Johanna leise. 

»Sehen Sie, wie rücksichtsvoll Fräulein Blom ist?« Die 
Uzanne setzte sich auf die Küchenbank. »Ihr 
Wohlbefinden steht für sie an erster Stelle.« 

Bis auf das Geräusch von Wasser, das ausgegossen 
wurde, und das Klirren eines Löffels an Blech war es 
ganz still im Raum. Der Duft von Kamille tränkte die Luft. 
Die Zubereitung des Tees nahm gerade so viel Zeitin 
Anspruch, dass Verzweiflung in Johanna hochsteigen 
konnte. Nachdem die Herstellung des Pulvers nun 
erledigt war, schien sie kaum mehr von Nutzen, im 
Gegenteil, sie war eine echte Belastung. Die Uzanne 


wollte das Pulver testen und hatte die alte Köchin 
mitgebracht, um sie festzunageln. Sie konnte nicht 
weglaufen. Und wenn sie den Fächer gegen die Uzanne 
richten würde, wie sie es sich vorgenommen hatte, wäre 
die alte Köchin sicher bereit, für ihre Herrin zu sterben. 
Johanna reichte die Tassen herum, und die drei Frauen 
nippten und bliesen in den heißen Tee, während die alte 
Köchin ihren chronischen Husten zu unterdrücken 
versuchte. 

»Sagen Sie bitte der alten Köchin, was Sie für mich 
herstellen, Fräulein Blom«, forderte die Uzanne sie auf. 
»Sie glaubt, dass Sie etwas im Schilde führen.« Mit 
großen Augen drehte sich Johanna zu ihr um. »Besser 
noch: Zeigen Sie ihr, was die Mixtur bewirkt.« Johanna 
rührte sich nicht. »Es ist wichtig, dass wir das für alle 
Zeiten klären.« 

Johanna stellte ihre Tasse auf dem Haublock ab und 
zog den Fächer aus ihrer Tasche, den sie fest in eine 
Serviette gewickelt hatte. 

»Das ist mein gutes Leinen!«, rief die alte Köchin. 

Die Uzanne stand auf und stellte sich neben Johanna. 
»Die Köchin ist ein fast perfektes Objekt - Alter, Größe, 
Gewicht ... und das absolute Fehlen von Testikeln!«, 
sagte sie gelassen. »Tun Sie es, Johanna. Sie waren in 
meinem Unterricht. Fräulein Plomgren behauptet, Sie 
würden jede ihrer Bewegungen nachahmen. Ich weiß, 
dass Sie geübt haben.« 


»Madame, ich ...« Langsam wickelte Johanna den 
Fächer aus, sie achtete darauf, das Pulver nicht zu 
schütteln. »Halte ich ihn so richtig?« Linkisch Öffnete sie 
den Fächer und drehte ihn nach oben, wobei sie die 
letzten drei Stäbe geschlossen hielt. 

»Ist das wieder eines Ihrer Schlafmittel?« Die alte 
Köchin stellte die Tasse auf den Boden und hievte sich 
vom Stuhl. »In meiner Küche gibt es ab jetzt keine 
Hexereien mehr!« 

»Es ist meine Küche!«, sagte die Uzanne und riss 
Johanna den Fächer aus der Hand. Mit zwei raschen 
Drehungen der Hand klappte sie die Rückseite auf und 
pustete in den hohlen Schaft, damit das Pulver ins 
Gesicht der Köchin wehte. Die alte Frau hustete und 
schnaubte und wedelte mit den Händen, dann hielt sie 
inne und wartete. Johanna hielt den Atem an, sie wusste 
nicht, wie die inhalierten Giftmorcheln wirkten. Nichts 
geschah. Die Uzanne lachte wie über einen Aprilscherz. 
»Sehen Sie, Köchin? Es ist nur ein leichtes Schlafmittel.« 
Die Uzanne sah Johanna an. »Jetzt setzen Sie sich und 
trinken Ihren Tee. Fräulein Blom bleibt bei Ihnen, bis Sie 
zu Bett gehen wollen. Der Krieg ist vorbei.« 

Die beiden sahen zu, wie die Uzanne die Stufen 
hinaufging und ihre Silhouette dabei vom Schein einer 
Kerze umspielt wurde. Dann hörten sie, wie die Kellertür 
ins Schloss fiel. Syltens Nachfolger wurde aus seinem 
Schlummer geweckt und sprang der alten Köchin 
schnurrend auf den Schoß. Außer gelegentlichen 


Hustenanfällen und dem Huschen einer Maus war nichts 
zu hören. Nach einer halben Stunde schnarchte die alte 
Köchin. 

Johanna erhob sich und ging auf Zehenspitzen zur 
Treppe, die Tür oben war jedoch verschlossen. Eine 
Kaminuhr schlug leise elf. Sie ging in die Küche zurück 
und legte sich auf die Bank, ihre Gedanken überstürzten 
sich: Vielleicht waren die Giftmorcheln abgekocht 
gewesen oder zu alt oder als Pulver kaum wirkungsvoll. 
Sie müsste Antimon nehmen. Aber wie sollte sie die 
Uzanne allein erwischen? Und was würde die alte Köchin 
tun, wenn sie erwachte? Johanna starrte in die 
glimmenden Kohlen, die im schwarzen Maul der rußigen 
Ziegelsteine rot aufblitzten, und dachte zum ersten Mal 
an die Hölle. Wie war sie an diesem kalten, eisigen Ort 
gelandet, der zweifellos die Pforte des Teufels war - wo 
sie eine alte Köchin als Versuchsobjekt betrachtete, wo 
sie ihre Kenntnisse zum Schaden anderer einsetzen 
musste? 

Bald überkam sie der Schlaf, aber ein paar Stunden 
später fuhr sie erschrocken auf - das Gesicht der Köchin 
dicht vor Augen. Das Herdfeuer war weitgehend 
herabgebrannt, doch Johanna konnte die weiten Augen 
und den offenen Mund der alten Frau erkennen. Sie roch 
leicht nach Schokolade, nach der die Morcheln 
schmeckten - ein schlechter Scherz der Natur. »Mir geht 
es nicht gut, Fräulein Blom«, sagte die Köchin leise, sie 
schmatzte ein paarmal mit den Lippen und schöpfte eine 


Kelle Wasser aus dem Fass. Die Katze, die grob vom 
Schoß gestoßen worden war, streckte sich und sprang 
auf Johannas Brust. Die alte Köchin trank, dann ließ sie 
den Schöpflöffel fallen und hielt sich mit beiden Händen 
den Bauch. Sie drehte sich um und lief schnell zum 
Unratkübel in der kleinen Kammer - das Geräusch ihres 
Körpers, der seine Inhalte von sich gab, war 
ohrenbetäubend in der Stille der Nacht. Johanna hörte 
einen Plumps, rudernde Arme und Beine und dann das 
Rasseln und Keuchen der kämpfenden Lungen. Es gab 
kein Gegengift. Johanna legte sich die warme Katze aufs 
Gesicht, schloss die Augen und atmete den sauberen 
Geruch des Fells ein, bis alles wieder ruhig war. 


Kapitel 53 


Die Iden des März 
Quellen: E. L., Küchenmagd von Gullenborg 


Die Küchenmagd ging die Schlüssel am Bund durch, zum 
Schutz stand ein stiller Hausdiener neben ihr. »Der 
Damenbetkreis hat Bescheid gesagt, dass Sie kommen 
würden, Diakon. Die Frauen meinten, ihre Gebete wären 
nach alldem nicht stark genug«, sagte sie. 

»Es ist die Pflicht der Geistlichkeit, dem Sünder 
beizustehen und dem Teufel die Stirn zu bieten. Ich 
danke Gott für diese Gelegenheit.« 

»Zuerst sollten Sie mir danken.« Die Küchenmagd 
streckte die Hand aus, steckte die Münzen ein und schob 
den Riegel zurück. »Verzeihen Sie, Diakon, aber der Geist 
der alten Köchin ist noch immer in der Unratkammer 
gefangen, deswegen werde ich nicht mit Ihnen 
hinuntergehen.« 

Kaum war ich durch die Tür gegangen, schloss die 
Magd auch schon wieder ab, ich hörte ihre Stimme 
gedämpft durch das Holz: »Klopfen Sie dreimal laut, 
wenn Sie wieder rauswollen. Der Diener wartet hier. Das 
Fräulein darf ohne Madames Erlaubnis nicht 
heraufkommen.« Ich hörte das Mädchen davonhuschen, 
als würde es fürchten, die dunklen Treppen 
hinabgesogen zu werden. 


»Fräulein Blom?«, rief ich leise. »Hier kommt die 
Erlösung.« Unten war es still. Das einzige Licht kam vom 
Herd, es warf lange, flackernde Schatten und Streifen auf 
die Kacheln. Ich fuhr zusammen, als ein Kopf hinter einer 
Ecke hervorlugte. 

»Gehen Sie, Pfarrer«, flüsterte Johanna. »Es ist zu spät 
für eine Rettung.« 

»Ich habe viel bezahlt für die Ehre, Sie zu retten«, 
sagte ich und ging auf sie zu. 

Johanna starrte mich an, als wäre ich eine 
Erscheinung, dann zog sie mich in die Küche und 
flüsterte mir ins Ohr: »Sprechen Sie leise, oben lauschen 
sie an der Tür.« In der Küche war es warm und dunkel, 
die weißen Wandfliesen warfen den Schein des offenen 
Herdfeuers und der Öllampe über dem langen 
Eichentisch zurück. »Wo ist die Uzanne®%«, fragte sie. 

»Sie tröstet sich in Karls Bett. Oder tröstet ihn. An den 
Iden des März sind alle Herrscher auf der Hut«, sagte 
ich. Johannas Schultern entspannten sich bei dieser 
Nachricht. »Vor allem Gustav fürchtet diesen Tag - dabei 
sollte er doch Angst vor morgen haben.« Ich entledigte 
mich des Biretts und der Kasel, die Meister Fredrik mir 
geliehen hatte, und nahm den Schal von meinem Gesicht. 
»Ich jedenfalls habe Angst.« 

Graupeneintopf mit Rindfleisch verströmte einen 
deftigen, würzigen Geruch, Johanna ging zum Herd und 
rührte um. »Haben Sie Hunger, Herr Larsson?« 


Ich antwortete nicht, aber sie schöpfte für mich eine 
Schüssel voll und setzte sich auf den dreibeinigen 
Schemel am Herd. Ich nahm am Tisch Platz, wo ich sie 
besser sehen konnte. 

»Was ist der alten Köchin zugestoßen?«, fragte ich. 

»Sie war die Generalprobe für die Tragödie, die 
morgen Abend aufgeführt wird.« 

Ich blickte zur Tür der Unratkammer. »Und wie wird 
sich diese Tragödie abspielen?« 

Ein Kiefernscheit fiel krachend aus dem Herd, Johanna 
kickte ihn zurück ins Feuer. Im Luftzug flogen Funken vor 
der verrußten Kaminmauer auf. »Der erste Akt ist der 
Waffengang, dieser Teil wird leicht und lustig. Die 
Uzanne und Fräulein Plomgren werden als Männer 
verkleidet und maskiert sein, die jungen Damen 
kostümieren sich als verführerische Frauen. Die Uzanne 
und Anna Maria werden sich auf Gustav konzentrieren, 
und ihre Clique wird die königstreuen Männer umgarnen. 
Die Mädchen werden die Freiheit ausnutzen, die ihnen 
die Masken verleihen. Der zweite Akt ist düster. Sie 
haben die Lektion über Dominanz verpasst, aber ich 
weiß, dass Meister Fredrik es Ihnen erklärt hat. Die 
jungen Damen haben ihre Fächer mit parfümiertem Talk 
oder Aphrodisiaka aus der Löwenapotheke gefüllt, aber 
die Plomgren wird den grau-silbernen Fächer tragen, der 
hier in der Küche von Gullenborg präpariert wurde. 
Kassiopeia wird als Ersatz bereit sein, aber die Uzanne 
wird sich die Hände nicht schmutzig machen, wenn sie es 


vermeiden kann.« Johanna drehte sich auf ihrem Schemel 
um und sah mich an. »Ich werde keinen besonderen 
Fächer haben - nach dem Vorfall gestern Nacht mit der 
alten Köchin findet die Uzanne mich zu ungeschickt. Aber 
ich werde beim Finale dabei sein, als unmaskierte Maid, 
als Fastenopfer sozusagen. Wenn es danebengeht oder 
man den Verrat aufdeckt, wird die Uzanne auf mich 
zeigen und urplötzlich begreifen, dass ich den Kleinen 
Per vergiftet und die alte Köchin ermordet habe. Sie wird 
behaupten, nichts von meinen Schandtaten gewusst zu 
haben. Ich habe ihr gut gedient, was?« Ihre Stimme war 
so ruhig, als würde sie eine Szene in einem Theaterstück 
beschreiben, doch dann schlug sie die Hände vors 
Gesicht. 

»Vielleicht können wir das Ende des Stücks noch 
abändern«, sagte ich und dachte an das Oktavo. »Sehen 
Sie irgendeine Möglichkeit, Gullenborg zu verlassen? Ich 
habe versucht, Sie zu befreien, aber man hält Sie streng 
gefangen.« 

»Meine Aufgabe hier ist noch nicht erfüllt. Wenn die 
Uzanne später am Abend nach mir schickt, werde ich tun, 
was ich tun muss, und aus der Haustür gehen. Wenn 
nicht, werde ich morgen Abend in einer Kutsche zum 
Maskenball fahren.« Johanna schürte energisch das 
Feuer, Flammen loderten auf, erstarben wieder und 
warfen einen rötlichen Schein auf ihr Gesicht. »Die 
Uzanne hält mich für unfähig zu Waffengang und 
Dominanz, aber ich werde mich als ihre beste Schülerin 


erweisen. Ich werde sie an mich ziehen und mich opfern, 
und ich werde selbst einen tödlichen Fächer tragen - 
grau-silbern, von Meister Norden. Auf die eine oder 
andere Weise plane ich das Ende der Uzanne, und auf die 
eine oder andere Weise wird man mich schnappen. Mein 
Ende steht jedenfalls fest«, sagte sie. 

Ich stellte die Schüssel mit Eintopf, den ich nicht 
angerührt hatte, auf den Boden, und die neue 
Küchenkatze machte sich hungrig über die Fleischstücke 
her. »Fest steht lediglich, dass Sie verschwinden 
müssen.« 

»Das ist nicht nötig. Ich habe nichts mehr zu verlieren, 
ich bin so gut wie tot.« 

Ich stand auf und stellte mich neben sie an den Herd. 
»Sie sind äußerst lebendig, Johanna.« 

Sie starrte in die ineinanderfallenden Kohlen, als hätte 
sie mir gar nicht zugehört. »Ich war dumm und 
eingebildet, ich habe den Umfang meines Wissens über 
den Apothekerberuf übertrieben, ich habe meine 
Unterstützung der Pläne der Uzanne gerechtfertigt und 
mich selbst für unschuldig gehalten, weil ich das tödliche 
Pulver nur hergestellt, nicht aber verabreicht habe. Ich 
habe gedacht, alles, was ich tat, sei meine eigene 
Entscheidung gewesen. Aber wenn der König stürzt, wird 
Herzog Karl zum Herrscher ernannt. Alle Royalisten 
werden bestraft. Und die Uzanne wird Gustavs Sohn 
ausschalten. Wer weiß, wo dies alles enden wird und wie 


viele Menschen ruiniert sein werden. Begreifen Sie nun 
das Ausmaß meiner Dummheit?« 

»Manchmal handeln wir Menschen dumm«, sagte ich, 
»aber keiner von uns ist allein - es gibt immer die Acht.« 
Ich dachte an meine Kurier-Karte: der erfolgreiche 
Geschäftsmann, der wertvolle Güter transportiert, sich 
aber besorgt umsieht. Endlich wusste ich, wer gemeint 
war! »Ich hatte gehofft, Sie könnten in der Stadt bleiben. 
Aber das geht nun wohl nicht mehr, oder?« Sie schüttelte 
den Kopf. »Leider habe ich es versäumt, wie versprochen 
eine Passage auf einem Segelschiff für Sie zu buchen, 
aber das werde ich heute Abend nachholen und zudem 
einen sicheren Ort für Sie finden. Sie müssen morgen 
Abend zum Maskenball gehen. Und danach werden Sie 
frei sein.« 

Leise, aber dringlich klopfte es an die Kellertür. Sie 
öffnete sich einen Spalt, und die Küchenmagd sagte 
gehetzt und ängstlich: »Wir haben hier noch einem 
anderen Teufel zu trotzen, Diakon. Die Uzanne ist 
unerwartet nach Hause gekommen. Gehen Sie und lassen 
Sie eine Handvoll Münzen liegen als Dank, dass ich Sie 
gewarnt habe.« 

Ich warf die Münzen auf den Tisch, sodass die Magd es 
hörte, dann flüsterte ich Johanna zu: »Ich lasse Ihnen 
morgen über Frau Murbeck bestellen, wann und wo wir 
uns treffen. Halten Sie auf dem Maskenball nach Orpheus 
Ausschau - er wird Sie aus der Hölle führen!« 


Johanna stand im warmen Schein des Herdfeuers, ihr 
Gesicht lag im Dunkeln, doch ich spürte ihren Wunsch 
nach Berührung. Und dem kam ich nach. 


Kapitel 54 


Vorbereitungen 


Quellen: E. L., M. F L., Frau M., Frau Lind, das 
Skelett, Marktbeschicker 


Den Morgen des 16. März verbrachte ich auf dem Amt. Ich 
tat so, als würde ich arbeiten, und sorgte dafür, dass ich in 
dieser Nacht keine Termine hätte. Ich sagte meinem 
Vorgesetzten, dass ich mein Mädchen treffen und ihm einen 
Antrag machen wolle. Als die Glocken der Storkyrkan fünf 
Uhr schlugen, entschuldigte ich mich und eilte nach Hause 
in die Skräddargränd. Da nach dem 15. März die Laternen 
an den Häusern nicht mehr angezündet wurden, war es 
dunkel in den Straßen, aber am Himmel glomm noch 
schwach das Abendlicht. Schmelzwassertropfen auf 
Steinen und das gelegentliche Grollen von Dachlawinen 
spielten die Melodie der bevorstehenden 
Tagundnachtgleiche. Um sechs Uhr klopfte Frau Murbeck 
endlich mit Tee und Neuigkeiten an meine Tür: Sie war auf 
Gullenborg gewesen. 

»Das ganze Haus ist in Aufruhr«, sagte sie und schob 
sich schnell in meine Wohnung. »Aber das war ja zu 
erwarten, nachdem die alte Köchin so plötzlich 
dahingegangen ist.« 

»Was ist mit meinem Brief an Fräulein Blom?«, fragte 
ich. 


»Die Uzanne war nirgends zu sehen. Luisa sagt, sie sei 
noch immer aufgelöst über den Tod der Köchin, hätte die 
ganze Nacht nicht geschlafen, sei hin und her und her 
und hin gelaufen, behauptet sie.« 

»Mein Brief, Frau Murbeck!« 

»Ich durfte nicht zu Fräulein Blom und habe der 
Küchenmagd die Nachricht gegeben.« 

»Der Küchenmagd! Sie haben sie hoffentlich 
geschmiert?« 

»Also wirklich! Alle dort sind in Trauer und denken 
nicht ans Geld!«, sagte Frau Murbeck. »Und auf den 
Maskenball gehen sie auch nicht.« 

»Was?« 

»Nun, mit Sicherheit kann ich es nicht sagen, aber sie 
sollten es jedenfalls nicht tun.« Sie sah meinen panischen 
Blick. »Wer weiß, vielleicht finden sie auf Gullenborg ja 
auch die Kraft, weiterzumachen. Am besten, Sie bereiten 
sich vor, Herr Larsson. Lassen Sie mal Ihr Kostüm 
sehen.« Ich hielt verschiedene Kleidungsstücke zu ihrer 
Begutachtung hoch. »Das wollen Sie anziehen? Der graue 
Umhang ist schrecklich trist, und diese Strümpfe werden 
Sie den ganzen Abend kratzen. Die Leier ist das einzig 
Schöne. Und wo ist Ihre Maske?« 

»Ich habe keine Maske«, sagte ich, erstaunt über 
meine Gedankenlosigkeit. Sofort nahm ich meinen 
Überrock, eilte hinunter zu den Marktständen am 
Slottskajen und hoffte, dort noch jemanden anzutreffen. 
»Eine Maske!«, sagte ich, außer Atem vom Rennen. 


»Die sind fast ausverkauft. Farbe?« Die Marktfrau 
hatte sich in einen roten Mantel gehüllt, der mehrere 
Nummern zu groß war, und trug eine schwarze Haube, 
geschmückt mit allerlei bunten Federn. 

»Am ehesten Grau. Mein Kostüm ist überwiegend 
grau.« 

»Grau? Wollen Sie auf einen Maskenball oder zu einer 
Fastenprozession? Vielleicht eine weiße mit Zierrat? 
Federn? Pailletten, Borten? Ich habe auch eine mit 
Flügeln rechts und links. Und eine schöne türkische 
Maske mit einem vornehmen Schleier.« Sie wühlte in 
ihren Säcken und Kisten. 

»Haben Sie nichts Schlichtes?« 

»Eine Dame will nichts Schlichtes tragen.« 

Plötzlich fiel mir Meister Fredrik ein: In meiner Sorge 
um Johanna hatte ich vergessen, ihm den Plan 
mitzuteilen. 

»Nein, nein, die Maske ist für mich.« 

Schnaubend reichte mir die Marktfrau im Tausch 
gegen eine lächerliche Summe eine schlichte weiße 
Maske. Dann rannte ich zum Köpmantorget, in der 
Hoffnung, meinen Freund zu Hause anzutreffen. 

Der klapperdürre Diener öffnete mir und verkündete, 
die Geschäftszeiten seien für heute vorüber. Im dunklen 
Flur erspähte ich jedoch Frau Lind, die die Enden ihres 
Umschlagtuchs zwirbelte. »Frau Lind! Ich bin’s - Emil 
Larsson, der Freund Ihres Mannes. Ich muss 
unverzüglich mit Meister Fredrik über die Ereignisse 


heute Abend sprechen.« Sie stürzte herbei, zog mich in 
die Wohnung und schlug die Tür laut zu. 

Sie drehte sich zu mir um, ihre Augen waren rot, sie 
kaute an ihren Fingernägel. »Ich habe ihn gebeten, nicht 
zu gehen, aber er will es unbedingt.« 

»Er tut es für Sie«, sagte ich. Sie nickte mit Tränen in 
den Augen. »Und auch für viele andere. Sie wissen ja gar 
nicht, wie viele!« 

Frau Lind führte mich zur Schreibstube und klopfte. 
»Freddie? Herr Larsson ist hier für dich.« 

Die Tür ging auf, der Duft von Eau de Lavande schlug 
mir entgegen. Ich betrat die Garderobe eines Experten 
für Kostümierungen und schloss die Tür hinter mir. 


Kapitel 55 


Die schwarze Kutsche 
Quellen: E. L., J. Blom, Lakai von Gullenborg 


Um zehn Uhr überquerte ich auf dem Weg zum Opernhaus 
in der gläsernen Luft eines Spätwinterabends die Norrbro. 
Meister Fredrik hatte ein passenderes Kostüm für mich 
gefunden, aber meine weiße Leinentunika und meine 
goldene griechische Chlamys erwiesen sich sogar unter 
meinem dicksten Wollumhang als zu dünn. Ich schlenderte 
so gelassen, wie ich konnte, um den Platz vor der Oper 
herum, und bei der dritten Runde sah ich die imposante 
schwarze Kutsche mit dem freiherrlichen Wappen. Die 
Pferde dampften, der Kutscher legte ihnen Schabracken für 
die Wartezeit um. Die Kutsche zeichnete sich vor den 
Fenstern eines Wirtshauses ab, orangegelbes Licht schien 
heraus, das mit dem sternenklaren Nachthimmel 
verschmolz. Dass die Kutsche hier stand, bedeutete, die 
Uzanne war noch am Leben, es bedeutete jedoch nicht, 
dass Johanna bei ihr wäre. Ich zog meine Maske ab, trat 
näher und lauschte auf Stimmen in der Kabine. Der Lakai 
stand mit verschränkten Armen da und starrte die Kutsche 
an. 

»Wer ist da drin?«, fragte ich. 

»Madame Uzanne und ihre Mädchen.« 

»Töchter! Das wusste ich nicht.« 


»Es sind nicht ihre Töchter, eher so was wie 
Schmusekätzchen.« 

»Und sind die Schmusekätzchen dunkelhaarig oder 
blond?« 

»Die eine so, die andere so. Aber die Dunkle - eine 
saftige Pflaume!« Er leckte sich den Daumen ab und 
schob ihn sich aufs Obszönste in den Mund, als die 
Wagentür aufging. Heraus kam ein schlanker junger 
Prinz, den schwarzen Umhang hatte er sich hinter die 
Schulter geworfen, in der Hand trug er einen schwarzen 
Hut und eine Maske. Zumindest sah sie auf den ersten 
Blick wie ein Junge aus, aber solche Brüste konnte man 
einfach nicht verstecken, und ihr Haar war auch nicht 
vollständig zu einer Männerfrisur gezähmt. 

»Ich wusste, dass Sie irgendwann merken würden, wer 
von uns Ihnen am besten dient. Ich teile Ihre Gefühle für 
ihn, Madame, und Ihr Fächer ist in geübter Hand«, sagte 
Anna Maria, ihre Stimme war heiser vor Aufregung. 
»Und was ist mit Fräulein Blom? Wird sie unmaskiert 
erscheinen, wie geplant?« 

»Fräulein Blom ist die andere«, flüsterte mir der Lakai 
zu. »Nicht ganz so saftig, aber gekleidet wie der Frühling 
selbst! Ein netter Schlitz, wenn man die Pflaume nicht 
abkriegt.« 

»Gehen Sie jetzt, Fräulein Plomgren«, sagte die 
Uzanne gelassen. »Keine weiteren Fragen.« 

»Meine Eintrittskarte?«, fragte Anna Maria und 
streckte die Hand aus. 


Ein Stück Papier flatterte auf den Boden. Anna Maria 
hob es auf und stapfte verärgert zum Opernhaus. Ich 
folgte ihr mit ein paar Schritten Abstand, denn ich 
dachte, ich könnte ihr ein paar Fragen stellen, wenn wir 
weit genug entfernt wären. Im Gehen hörte ich, wie sie 
fluchte - auf die Uzanne, aufihr Kostüm, auf Lars wegen 
irgendetwas, auf den Mann im Bärenkostüm, der ihrin 
den Weg lief. Gerade als ich ihren Namen rufen wollte, 
kam ein bärtiger Sultan und nahm sie am Arm, sie 
deutete aufihn und fluchte noch mehr. Diese Frau hatte 
Haare auf den Zähnen und einen kriecherischen Mann, 
der es spüren wollte, wenn sie zubiss. Es war das lebende 
Gemälde meiner Betrüger-Karte, und es gab eine 
Verbindung zu meinem Gefährten, die man nicht 
missdeuten konnte. Ich blieb stehen: Jetzt waren auf 
einmal alle acht Personen aufihrer Position, mein Oktavo 
war vollständig. 

Mein Kurier war bereit. Nun müsste ich auf alle Fälle 
meinen Betrüger zu meinem Vorteil nutzen, doch der 
Sultan führte Anna Maria schon ins Gebäude. Ich müsste 
versuchen, sie später allein anzutreffen, und ging zur 
Kutsche zurück. 

»Diese Blume da drin, würde sie sich einer Liaison mit 
einem Herrn Öffnen?«, fragte ich und tastete nach 
meinem letzten Geld, das ich dem Lakaien zusteckte. Er 
zuckte mit den Schultern. »Sagen Sie dem Mädchen«, 
führte ich fort, »es soll zu seinem Orpheus in das 
orangerote Haus in der Baggensgatan gehen, sobald es 


freikommt. Es gibt dort einen Türklopfer in Form eines 
Cherubs, die Parole ist: >Hinken«. Sagen Sie ihr, dass ich 
sie aus dem Hades herausholen werde.« 

Grinsend warf der Lakai die Münzen in die Luft und 
ließ sie in seiner Hand klimpern. »Ins Paradies, was?«, 
sagte er. »Na gut. Aber besser, Sie gehen jetzt Ihres 
Weges. Madame mag es nicht, wenn ihre 
Schmusekätzchen abgelenkt werden.« 

Wenn die Küchenmagd Johanna meine Nachricht 
übergeben hatte, dann wusste sie, dass sie mich vor dem 
Tanz im Vestibül treffen sollte. Ich hatte die Adresse des 
sicheren Hauses nicht aufgeschrieben, weil ich 
befürchtet hatte, dass der Brief abgefangen werden 
könnte. Aber lieber wäre es mir gewesen, wenn Johanna 
gleich davonrennen würde, ganz auf die Maskerade 
verzichtete und sich in der Baggensgatan versteckte, bis 
die Nacht vorüber war. 

Ich konnte nichts anderes tun, als drinnen auf sie zu 
warten. Das Opernhaus lag an der Ostseite des Platzes, 
die stattlichen Säulen und die ordentlichen Fensterreihen 
bildeten einen nüchternen Hintergrund für die Festgäste, 
die zu den Türen strömten. Ganz oben auf der Stirnseite 
prangte das Königswappen, darunter stand in einem 
Goldrelief: Gustavus III. Am Eingang drängten sich 
kostümierte Wesen aller Art. Es gab eine separate 
Schlange mit Zuschauern, die in Alltagskleidung 
gekommen waren, sie bezahlten einen kleinen Betrag 


und durften sich ins Publikum setzen und zusehen. Ich 
reichte einem Saaldiener meine Karte und ging hinein. 


Kapitel 56 


Ein gefährliches Schmusekätzchen 
Quellen: J. Blom, Lakai von Gullenborg 


Johanna und die Uzanne saßen Knie an Knie in der 
Kutsche, ihr Atem hing in Wölkchen vor ihren Gesichtern, 
dichte Eisblumen hafteten an den Scheiben. 

»Fräulein Blom, Sie sehen von Kopf bis Fuß aus wie 
eine junge Baroness«, sagte die Uzanne und schlug die 
Reisedecke zurück, in die Johanna warm eingehüllt 
gewesen war. 

»Madame sind stets zu freundlich!« Johanna drückte 
ihren Fächer und spürte das Päckchen Antimon in ihrer 
Hand unter dem cremeweißen Lederhandschuh. 

»Ich bin nicht freundlich, ich bin ehrlich. Und ich 
erwarte, dass auch Sie ehrlich zu mir sind.« Die Uzanne 
zog einen Umschlag aus ihrer Tasche und öffnete ihn. 
»Dieser Brief kam mit der Morgenpost. Ich bin gespannt, 
was Sie dazu sagen.« Johanna konnte nur dümmlich 
nicken, aber sie spürte, wie sich jeder Muskel ihres 
Körpers anspannte. Es war der Brief, den Emil zu 
schicken versprochen hatte. »Es ist nur ein Satz. Soll ich 
ihn vorlesen?« Wieder nickte Johanna und drückte nervös 
die Handflächen aneinander. »>A minuit il ne sera plus; 
arrangez-vous sur cela.<« 


»>Um Mitternacht wird er nicht mehr sein, bereiten Sie 
sich darauf vor««, übersetzte Johanna mit großen, 
verstörten Augen. 

»Offenbar haben viele andere genau dieselbe 
Nachricht erhalten. Wissen Sie, wer sie geschickt hat?«, 
fragte die Uzanne. 

»Nein, Madame, nein«, sagte Johanna, erleichtert von 
diesen nüchternen Worten. 

»Aber ich«, sagte die Uzanne, sie warf den Zettel auf 
den Boden der Kutsche und zermalmte ihn unter ihrem 
Stiefel. »Der Mann, der profitieren will. Der Mann, der zu 
feige ist, um beim Mord an seinem Bruder zugegen zu 
sein, obwohl er ihn wünscht, ihn erfleht und dafür zu 
Scharlatanen geht, die es ihm bestätigen sollen. Ihm geht 
es nur darum, seinen Tod anzukündigen!« Sie schlug 
gegen die Wand der Kabine, der Lakai öffnete die Tür. 
»Tür zu! Und warten Sie, bis ich zweimal klopfe. Wir sind 
hier noch nicht fertig«, sagte sie und nahm wieder 
Haltung an. »Würde ich mich nicht meinem Henrik 
verpflichtet fühlen, hätte ich in meinem Herzen nicht ein 
grenzenloses Meer der Liebe zu ihm und zu Schweden, 
würde ich Polizeichef Liljensparre persönlich 
benachrichtigen.« Sie rückte ihren Dreispitz gerade und 
zog eine paillettenbesetzte weiße Halbmaske vors 
Gesicht. »Ich weiß schon lange, dass Herzog Karl ein 
dummer, habgieriger Mann ist, und habe mir einzureden 
versucht, dass ebendies bewundernswerte Eigenschaften 
für einen Strohmann auf dem Thron wären. Und er lässt 


sich leicht von seinem Schwanz lenken.« Die Uzanne 
verzog den Mund, als hätte sie etwas Schlechtes 
gegessen, doch dann lehnte sie sich lächelnd wieder 
zurück. »Waren Sie schon einmal mit einem Mann 
zusammen, Johanna?« 

Johanna rückte an die Uzanne heran und drückte das 
Päckchen fest an ihre Handfläche. »Nein«, sagte sie leise 
und versuchte, aufgeregt wirken. 

Die Uzanne fuhr mit ihrem satinbehandschuhten 
Finger über den Ausschnitt von Johannas Mieder und 
schob ihn so weit unter den Stoff, dass er über die 
Brustwarze strich. »Ich kann Ihnen versichern, dass es 
ein echtes Vergnügen sein kann. Ich war während meiner 
Ehe eine überglückliche Frau. Doch manchmal ist es 
auch nur eine lästige Pflicht, die man erfüllen muss. Für 
Gott, fürs Vaterland, für die Liebe. Kein Opfer ist dafür zu 
groß.« Die Uzanne nahm Johannas Hände. »Ihre 
Schlafmittel haben mich in vielen Nächten vor Karl 
gerettet, Johanna. Ich weiß, dass ich Sie trotz Ihrer 
Dienstbeflissenheit und Ihrer Treue zu mir auf die Probe 
gestellt und dann Ihre Flügel gestutzt habe. Aber es war 
nur zu Ihrer eigenen Sicherheit.« Sie sah Johanna tiefin 
die Augen und strich über deren Handschuhe. »Ich will 
Sie auf Gullenborg behalten. Fräulein Plomgren wird 
heute Nacht geopfert, sie wird ... Was ist?« Johanna riss 
ihre Hand weg, war aber nicht schnell genug. Die Uzanne 
drückte so fest zu, dass Johanna Tränen in die Augen 
stiegen. »Verbergen Sie etwas vor mir, meine Süße?« Sie 


zog gewaltsam Johannas Handschuh ab, nahm das 
quadratische Apothekerbriefchen und faltete es 
vorsichtig auf. »Was ist das?« 

»Antimon.« 

Die Uzanne steckte das Päckchen ein und drückte 
Johanna auf den Sitz zurück. »Und für wen ist es?« 

»Es war für mich gedacht, falls ich versage!«, heulte 
Johanna und wandte ihr Gesicht ab. 

Die Uzanne drückte ihre Lippen an Johannas Ohr: 
»Dann sind Sie ein Feigling und haben schon versagt!« 
Johanna entspannte sich, als hätte man sie bezwungen, 
dann schob sie die Uzanne mit aller Kraft von sich. Doch 
die Uzanne klopfte zweimal mit den Fingerknöcheln, der 
Lakai öffnete unverzüglich die Tür. Johanna wollte schnell 
aussteigen, aber die Uzanne packte sie am Kleid und zog 
sie zurück. »Halten Sie sie fest!«, sagte sie zum Lakai. Er 
stieg ein und drückte Johanna mit seinem Gewicht auf 
den Sitz, während die Uzanne ihre eigenen Handschuhe 
auszog. Sie beugte sich über das Mädchen, schob die 
meterlangen Schichten bestickter Seide weg und tastete 
mit kalten Händen Johannas Mieder und die Röcke ab. 
»Hier ist er!« Sie zog einen grauen Fächer aus einer 
Innentasche. »Fräulein Plomgren hat behauptet, Sie 
hätten den Nordens einen Fächer gestohlen, und ich habe 
es als Neid abgetan. Aber ich habe Ihre Gelehrsamkeit 
unterschätzt, Fräulein Blom.« Gelassen setzte sie sich 
wieder Johanna gegenüber, die sich im groben Griff des 
Lakaien wand. »Passen Sie auf, wo Sie Ihre Hände 


hintun, Lakai!«, sagte die Uzanne schließlich und 
wartete, bis alles wieder ruhig war. »Und ich habe Sie 
gemocht, ich war sogar bereit, Sie heute Abend von der 
Opferrolle zu befreien wie eine Mutter ihr Kind. Aber Sie 
sind kein Kind mehr, Johanna Grä, Sie sind jetzt eine 
Frau, und es ist an der Zeit, dass Sie heiraten.« Johanna 
war erstarrt, der Lakai drückte sie in die Ecke. »Haben 
Sie sich nie gefragt, wie sich Herr Stenhammar zwischen 
Ihren Beinen anfühlen würde? Ich habe gehört, dass ihn 
die Leute in Ihrer Stadt den Weißen Wurm nennen. Noch 
vor Monatsende werde ich Sie eigenhändig an diesen 
Teufel ausliefern, und wenn Gäwvle nicht so ein 
grauenvolles Kaff wäre, würde ich bleiben und auf Ihrer 
Hochzeit tanzen.« Sie öffnete die Kutschentür und stieg 
aus. »Das Mädchen bleibt hier eingesperrt«, sie zog ihre 
Handschuhe an und deutete mit ihrem bestickten weißen 
Finger auf den Lakaien, »und Sie bleiben draußen. Ich 
habe die Absicht, eine Jungfrau zu übergeben.« Der Lakai 
sprang ab, und die Tür schlug zu. Johanna drückte ihr 
Gesicht an die Scheibe und sah, wie die Uzanne sich mit 
ihrer behandschuhten Hand Mund und Nase zuhielt und 
mit der anderen das Antimon auf die Pflastersteine 
streute. »Bewahren Sie den Fächer des Mädchens für 
mich auf, Lakai, vielleicht brauche ich ihn später noch. 
Wenn er abhandenkommt oder in irgendeiner Weise 
beschädigt wird, können Sie um die Gnade des Todes 
flehen!« 


Der Lakai stopfte den Fächer in eine Innentasche und 
sah der Uzanne nach, die im Opernhaus verschwand, 
dann schloss er die Tür der Kutsche auf und beugte sich 
hinein. Johanna war halb aufgestanden, sie hoffte, sich 
irgendwie herauskaufen zu können, aber der Lakai 
drückte sie zurück auf den Sitz. »Ein Herr war hier, er 
hat bereits für Sie bezahlt. Er hat gesagt, sein Name sei 
Orpheus und er würde Sie aus der Hölle herausholen.« 
Johanna setzte sich auf, sie strich ihr Haar und ihr 
brennnesselgrünes Kleid glatt. »Er will Sie in das 
orangerote Haus in der Baggensgatan bringen und Sie 
vögeln wie der Leibhaftige, er und sein Freund Hinken. 
Aber wenn ich Sie nicht haben kann, dann kriegen die 
beiden Sie auch nicht.« Er schlug die Tür zu und drückte 
seine Nase an der Scheibe platt, seine Zähne waren spitz 
und schwarz. »Du bist schon weit den Fluss Styx 
hinabgetrieben, Mädelchen. Schade, dass du Jungfrau 
bleibst, aber Madame will es ja so.« Johanna spürte, wie 
ihre Schultern von Zuckungen ergriffen wurden, die sich 
bis zu den Füßen hinunter fortpflanzten. Sie wandte sich 
ab und zog die Reisedecke über sich. Sie zitterte am 
ganzen Leib. Der Lakai wich von der Tür zurück, er strich 
über seine Uniform und stampfte gegen die Kälte mit den 
Füßen. »Dieses verfluchte Weib! Alles will sie für sich 
selbst!« 


Kapitel 57 


Der Maskenball, 22 Uhr 


Quellen: M. F L., L. Norden, verschiedene Gäste 


Eine glänzende Robe aus kupferfarbener Seide, eine hohe 
Perücke, geschmückt mit Schmetterlingen, zitronengelbe 
Handschuhe, grüne Schuhe mit kupferbraunen Bändern - 
es war bei weitem das eleganteste Kostüm, das Meister 
Fredrik je getragen hatte. Leider hatte der Einsatz des 
Abends jedoch zur Folge, dass er schwitzte wie ein Matrose 
in den Tropen und sich dunkelbraune Flecke unter den 
Achseln abzeichneten. Er drückte die Arme an die Seiten 
und bewegte lediglich Unterarme und Handgelenke, um 
locker und fröhlich zu wirken. Lars stand in einem 
königsblauen Sultansmantel und einem Turban voller 
Schmucknadeln neben ihm und beobachtete die überfüllte 
Bühne. Die Orchestermusiker, alle in Dominokostümen, 
stellten ihre Notenständer auf und putzten ihre 
Instrumente. Die Bühne füllte sich mit Narren und 
Milchmädchen, mit Feen und Dämonen und Dutzenden 
schwarzgekleideter Dominos mit Masken und runden 
Kappen. Die Luft wurde schwer von parfümierten 
Handgelenken und hochgedrückten Brüsten, 
rotgeschminkten Wangen und Lippen, Wellen von derbem 
Gelächter, Spitzenmanschetten, polierten Schuhen, 


aufgesetzten Masken und der immergleichen Frage, die 
alle stellten: Wer sind Sie? 

»Das sind bestimmt schon an die hundert Dominos. Ich 
erkenne niemanden!«, rief Lars durch seinen falschen 
schwarzen Bart. »Was? Er hier?« Lars straffte sich und 
starrte seinen Bruder Christian an, der sich durch die 
Menge zu ihm durchkämpfte. »Er war doch gar nicht 
eingeladen!« 

»Jedermann kann eine Eintrittskarte kaufen, Herr 
Norden«, sagte Meister Fredrik sanft, »aber Christian 
sollte wirklich wieder nach Hause gehen zu seiner Frau. 
Das wird kein Debüt, wie er es sich vorstellt. Ich werde 
versuchen, seinen Aufbruch voranzutreiben.« 

Ein gutaussehender junger Lord kam an und zwickte 
Meister Fredrik in seine ausladenden Hinterbacken. »Ich 
muss doch sehr bitten! Ach, Fräulein Plomgren, Sie! Wo 
ist Madame? Und Fräulein Blom?« 

»Herr Norden«, sagte Anna Maria, sie ignorierte 
Meister Fredrik und drückte sich an Lars. »Sie sehen aus 
wie Tausendundeiner Nacht entsprungen. Ich wäre jetzt 
gern mit Ihnen in einem Palast gefangen!« 

»Wo ist Madame?«, fragte Meister Fredrik beharrlich. 

Anna Maria blickte über ihre Schulter zu Meister 
Fredrik. »Wer sind Sie? Das Kupfergebirge?« Er zog eine 
dick nachgezogene Augenbraue hoch. Anna Maria rückte 
Lars’ Turban gerade. »Wenn die Musik aufspielt, tanzt du 
mit mir«, sagte sie. Er antwortete mit einem ausgiebigen 


Kuss, ließ seine Hand ihren Rücken hinunterwandern und 
legte sie auf die Rundung ihres Gesäßes. 

»Wer sind Sie?«, fragte Meister Fredrik an Christian 
gewandt, der endlich zu ihnen vorgedrungen war. 

Christian schob seine Wachsmaske hoch und besah 
sich seinen magentaroten Umhang, der noch schnell mit 
Goldpaspeln eingefasst worden war. »Margot hat eine 
Tiara genäht, ich sollte als Papst gehen, aber ich hatte 
Angst, dass man das falsch verstehen könnte.« 

»Sehr kluge Entscheidung. Katholizismus ist dem 
Geschäft abträglich«, sagte Meister Fredrik. »Ich bin 
verwundert, Sie hier anzutreffen, Herr Norden. Madame 
wollte das Atelier doch durch Ihren Bruder vertreten 
wissen.« 

»Es sind meine Fächer. Ich möchte bei ihrem Debüt 
dabei sein.« Christian zog seine Soutane um sich und 
blickte hinauf zum Schnürboden, einem Gewirr aus 
Seilen und bemalten Falltüren. »Sie sind leicht wie 
Tauben und von derselben zarten Farbe. Sie sehen aus 
wie perfekte Duplikate, sind aber keine Kopien.« Er 
lächelte über sein Berufsgeheimnis. »Die jungen Damen 
werden dominieren.« Sein Blick wanderte wieder auf 
Augenhöhe mit den anderen. »Wo sind die jungen 
Damen?«, fragte er und spähte in die Menge. 

»Junge Damen verspäten sich immer, Herr Norden - 
manchmal um viele Stunden«, sagte Meister Fredrik mit 
einem übermäßig zotigen Lachen. Er nahm Christian am 
Arm. »Kommen Sie, suchen wir in der Nähe der 


Erfrischungen nach Hinweisen auf Ihre Fächer. Und ich 
muss Fräulein Blom finden.« 

Die beiden Herren gingen Arm in Arm zur Seitentür 
und die Treppe ins Foyer hinunter. »Ich muss zugeben, 
dass ich aus einem weniger erhabenen Grund hier bin, 
Meister Fredrik«, sagte Christian. »Die jungen Damen 
hatten die Uzanne so verstanden, dass sie deren Fächer 
für den Ball subventionieren wollte. Wir warten noch auf 
unser Geld.« 

»Hier ist nicht der richtige Ort für Geschäfte, Herr 
Norden. »Für Ihr Geschäft wäre es im Gegenteil weitaus 
besser, wenn Sie nach Hause zu Ihrer Frau gingen.« Es 
schlug halb elf - die Erste Geige stimmte das A an. »Sie 
wartet auf Sie, wenn ich richtig verstanden habe.« 


Kapitel 58 


Der Maskenball, 23 Uhr 


Quellen: M. F. L., L. Norden, H. v. Essen, 
verschiedene Gäste und Orchestermusiker, 
darunter Hoftrompeter Örnberg und Maestro Kluth 


»Madame, ich versichere Ihnen, Sie geben einen 
umwerfenden Herzog ab!«, sagte Meister Fredrik, machte 
einen übertriebenen Hofknicks und wollte dann ihre Hand 
zum Kuss nehmen. »Ihre Verwandlung ist wirklich 
gelungen.« 

»Von Ihnen kann ich das nicht behaupten, Herr Lind«, 
sagte sie und entzog ihm ihre behandschuhte Hand. »Wo 
ist Fräulein Plomgren?« 

Christian stürzte herbei, blieb stehen und legte die 
Hand aufs Herz. »Madame!« 

»Sie?« 

»Aus Begeisterung für Ihre mustergültigen 
Schülerinnen und deren Fächer, Madame. Ich wollte sie 
flattern sehen.« Christian verneigte sich. »Werden die 
jungen Damen bald kommen? Bis jetzt habe ich keine 
einzige gesehen.« 

Die Uzanne sah Meister Fredrik an. 

»Ich habe mich nur nach Ihnen umgesehen, Madame. 
Mädchen interessieren mich nicht«, sagte er. 


»Ich brauche Fräulein Plomgren! Suchen Sie sie und 
bringen Sie sie mir sofort her!«, befahl die Uzanne. 

»Madame, wegen der Fächer der jungen Damen ...«, 
hob Christian an, »ich hatte gehofft, wir könnten uns ... 
auf die Bezahlung der ... Meine Frau und ich sind ...« 

Die Uzanne hörte gar nicht zu. Sie wollte in die 
Innentasche ihrer weißen Brokatjacke greifen und 
Kassiopeia herausholen, aber Meister Fredriks beringte 
Finger hielten sie fest. 

»Sie können keinen Fächer tragen, Madame, Sie sind 
als Herzog hier, nicht als Herzogin.« Die Uzanne kniff die 
Augen zusammen. Meister Fredrik ließ seinen eigenen 
Fächer aufschnappen und wedelte geschwind damit. »Ich 
werde die Debütantinnen im Foyer suchen«, sagte er. 
Tatsächlich hoffte er, dort Orpheus zu finden. »Soll ich 
auch Fräulein Blom zu Ihnen bringen?« 

»Fräulein Blom wird nicht am Ball teilnehmen. Sie ist 
indisponiert und wartet in der Kutsche.« 

Meister Fredrik erbleichte unter seinem Puder. 
»Madame«, sagte er mit einer Verbeugung und eilte 
Richtung Foyer. 

»Fräulein Plomgren!«, rief die Uzanne. 

Anna Maria, die mit einem Mann in einem Kostüm aus 
Spielkarten flirtete, blickte auf. Sie trug keine Maske, 
ihre Wangen waren rosig, ihre Lippen voll und rot 
gebissen. 

»Kommen Sie! Jetzt!« Die Uzanne legte ihr die Hand 
auf den Arm. »Sie müssen Ihre Maske tragen.« 


»Orpheusl!«, schrie Meister Fredrik laut aus den 
Seitenkulissen. 

»Sultan!«, sagte Anna Maria, entzog sich der Uzanne 
und zog Lars aus der Umarmung mit einer 
paillettengeschmückten Schäferin. »Tanzen!« 

»Nein, Sie bleiben hier«, sagte die Uzanne. 

Anna Maria verschränkte die Arme und kniff die Augen 
zusammen, aber gerade als die Wut ihre Zunge erreicht 
hatte, ging ein Raunen durch den Saal. Eine Hand schoss 
in die Höhe und deutete auf ein Innenfenster in der 
hinteren Wand, durch das man die Gesichter König 
Gustavs und seines Oberstallmeisters Hans Henric von 
Essen sehen konnte. Sie hatten ihr Souperiin den 
königlichen Gemächern im oberen Stockwerk beendet 
und blickten nun durch ein Fenster in ihrem privaten 
Treppenhaus auf die Menge herab. 

»Er kommt.« Die Uzanne griff in ihre Jackentasche und 
zog Kassiopeia heraus. Doch sie öffnete den Fächer nicht, 
sie hielt ihn fest umklammert, bis die Stäbe in ihrer Hand 
warm geworden waren und das Elfenbein 
Körpertemperatur angenommen hatte. »Wir machen das, 
Fräulein Plomgren! Sie und ich. Wir werden Heldinnen 
sein.« Sie schob sich die weiße Paillettenmaske vors 
Gesicht. 

Anna Maria warf der Uzanne in ihren exquisiten 
Herrenkleidern, mit ihrer Brillantspange, den 
gespenstisch weiß gepuderten Haaren und der ebenso 


weißen Haut einen Seitenblick zu. »Und was ist mit 
Fräulein Blom?« 

Die Uzanne konzentrierte sich auf ihr Ziel. »Kommen 
Sie. Jetzt.« 


Kapitel 59 


Fräulein Blom wird vermisst 
Quellen: J. Blom, Lakai von Gullenborg 


»Ich bin verflucht noch mal halb erfroren und brauche jetzt 
einen Schluck, und du bleibst, wo du bist, Madame mag es 
nicht, wenn ihre Hündinnen weglaufen!«, sagte der Lakai 
durch die zugefrorene Scheibe. »Wenn ich die Peitsche 
kriege, kriegst du sie auch!« Johanna kauerte mit 
klappernden Zähnen und tauben Fingern und Zehen unter 
ihrer Reisedecke. Sie hauchte auf die Scheibe und wischte 
ein Guckloch frei, dann sah sie dem Lakaien hinterher, bis 
sich die Wirtshaustür hinter ihm schloss. Es war nicht 
schwer, die Tür aufzudrücken, der wahre Riegel war der 
Lakai selbst gewesen. Unter dem Kutschbock zog sie einen 
muffigen Wollpaletot hervor und rannte weg. Auf den 
vereisten Pflastersteinen vor dem Opernhaus rutschte sie 
aus. Noch immer kamen Spätankömmlinge. 

»Ihre Eintrittskarte!«, sagte der perückentragende 
Saaldiener. 

»Die habe ich drinnen gelassen ...« Sie versuchte, sich 
an dem Mann vorbeizuzwängen, aber er streckte drohend 
den Arm aus. »Madame Uzanne«, sagte sie, »sie ist drin 
und hat meine Karte.« 

»Und wie soll ich in diesem Irrenhaus Ihre Madame 
finden? Verschwinden Sie!« 


»Da sehe ich meinen Freund, Herrn Larsson. Dort 
drinnen!« Sie winkte hektisch. 

»Na klar! Ist das so eine Madame? Und Sie sind als 
Kloakenbootsführerin verkleidet?«, fragte er und schielte 
an seiner Nase entlang auf den Paletot. Johanna ließ den 
Mantel fallen und enthüllte ihr prachtvolles Kleid. »Das 
ist ein billiger Trick, du Nutte! Geh zurück in die 
Baggensgatan, wo du hingehörst!« 

Er packte Johanna mit einer Hand am Oberarm und 
hob mit der anderen den Paletot auf. Dann drängte er sie 
hinaus und warf ihr den Mantel hinterher auf das 
Pflaster. 


Kapitel 60 


Der Maskenball, kurz vor Mitternacht 


Quellen: E. L., M. F. L., L. Norden, Hoftrompeter 
Örnberg, Maestro Kluth, H. v. Essen, F. Pollet, 
Kommandeur Gedda, zahlreiche Ballgäste 


Ich wartete eine Stunde unten im Foyer, aber Johanna kam 
nicht. Also ging ich die Haupttreppe zum Parkett hinauf 
und betrat die Bühne, denn ich hoffte, sie sei stattdessen 
dort am Gängelband der Uzanne. Es herrschte 
tumultartiges Gedränge wie an Fastnacht, dabei waren wir 
schon weit in der Fastenzeit. Die Musik spielte fortissimo, 
die Gespräche waren genauso laut, doch plötzlich trat eine 
hörbare Pause ein, und die Leute strömten zum hinteren 
Bühnenbereich, getragen von einer Welle von Gerüchten: 
König Gustav. 

Da sah ich die Uzanne - ein hinreißender Herzog ganz 
in Weiß. Neben ihr stand ein hübscher Prinz - die 
dunkelhaarige Pflaume ohne Maske. Christian, angetan 
mit Magenta, stand auf der anderen Seite ein wenig im 
Hintergrund und rang die Hände - ob flehentlich oder 
dankend, konnte ich nicht sagen. Ich pflügte mich durch 
die Massen und setzte meine Maske auf. 

»Was für ein Kostüm trägt Gustav?«, fragte Anna 
Maria. »Ich habe gehört, er sei einmal mit vier Tanzbären 
gekommen und die hätten alles vollgeschissen, sodass 
man den Ball abbrechen musste.« 


»Als Schauspieler im Dominokostüm, denn so hat er es 
inszeniert.« Die Uzanne deutete mit ihrem Fächer auf das 
Orchester. »Aber er wird der Eleganteste sein, man wird 
ihn leicht erkennen.« 

»Madame, noch einmal: Wir wurden noch nicht 
bezahlt ...«, sagte Christian. 

Die Uzanne neigte den Kopf, als würde die unfeine 
Erwähnung von Geld sie abstoßen. »Sie haben heute hier 
ihr Debüt. Wo sind sie denn alle?« Die Uzanne wandte 
sich ab. »Ich werde nicht für etwas bezahlen, von dem 
ich nichts habe. Sie müssen das Geld eben von den 
jungen Damen eintreiben.« 

»Sie denken, die Fächer seien ein Geschenk, und sie 
werden sich weigern ...« Christians Gesicht war finster 
vor Zorn. 

»So, wie sich jeder einer solchen Geschmacklosigkeit 
verweigern würde.« Die Uzanne sah ihn nicht an. »Gehen 
Sie und setzen Sie sich ins Publikum, Herr Norden!« 

»Madame, meine Gattin ...« 

»Dann gehen Sie zu ihr nach Hause und bereiten Sie 
die Schließung Ihres Ladens vor, Herr Norden.« 

Christian blickte zu seinem Bruder hinüber, Lars 
scherzte mit einer Gräfin, die Gebäck aus einem Korb 
verteilte. »Lars!«, rief er. »Hilf mir!« Lars drehte sich um, 
runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Für einen 
Moment stand Christian reglos da, dann ging er mit 
aschfahlem Gesicht und gesenktem Blick zu den 
Zuschauerreihen. 


»Nor...!«, wollte ich schon rufen, doch da kniff mich 
jemand in den Arm. 

»Pst!«, machte Meister Fredrik und flüsterte mir ins 
Ohr: »Wir können uns jetzt nicht damit aufhalten, ihm 
Trost zu spenden. Die Zeit wird knapp, und wir sind 
allein. Fräulein Blom ist draußen in der Kutsche 
eingesperrt.« Mir wurde flau im Magen, ich drehte mich 
um und wollte umgehend auf den Platz hinausrennen, 
doch er hielt mich entschlossen am Arm fest. »Momentan 
ist sie in Sicherheit. Und das hier ist doch Ihr Oktavo, 
oder etwa nicht? Ich werde mich um die Uzanne 
kümmern, Sie beißen in die Pflaume, aber seien Sie 
vorsichtig!« Plaudernd und lachend, als wäre dies das 
lustigste Fest seines Lebens, zog er mich zu den Damen 
hinüber. 

Wir beobachteten König Gustavs Einzug, der an von 
Essens Arm langsam durch die Menge schritt, er lachte 
und lächelte entspannt. Er war als Domino verkleidet, 
trug einen schwarzen Umhang, eine weiße Maske und 
einen Dreispitz mit weißem Federschmuck, an seiner 
Brust hing der Stern des Königlichen Seraphinenordens - 
eine glitzernde Zielscheibe über dem Herzen. Die 
Feiernden wirbelten im Kontratanz herum, und im 
Gedränge der Menschen, die erhitzt waren von Freude 
und Punsch, wurden die Uzanne und Anna Maria immer 
weiter zum Orchester geschoben. Eine Unterhaltung war 
unmöglich, man konnte sich nur mit Mimik und Gestik 
verständigen. In den Tiden der Tanzenden brandete eine 


Woge von Untertanen auf und verebbte wieder auf dem 
Weg zu ihrem König. Die Uzanne schwamm gemächlich 
im Strom, sie kam näher und näher, Anna Maria dicht 
neben ihr. Endlich standen Meister Fredrik und ich direkt 
hinter der Uzanne. Die Musik verstummte kurz, ich 
nickte meinem Freund zu. 

»Madame Uzanne!«, schrie Meister Fredrik direkt 
hinter ihr. »Herzog Karl - er schickt nach Ihnen!« Sie 
blieb stehen und wartete ein paar Herzschläge, dann 
drehte sie sich um und schlug ihm mit Kassiopeia hart ins 
Gesicht, wo sich eine rote, zornige Schramme zeigte. Er 
fuhr sich mit der Hand an die Wange, seine Augen waren 
glasig vor Tränen. 

»Der Herzog ist heute Nacht anderswo, Sie kleiner 
Perversling!«, zischte die Uzanne. »Haben Sie gedacht, 
ich wüsste das nicht?« 

Meister Fredrik umfing mit der freien Hand ihre Taille 
und drückte zu, bis die Uzanne wimmerte. »Nein, 
Madame, er schickt nach Ihnen«, brüllte er, »er und Carl 
Pechlin ...« Um sie herum erhob sich Geflüster, dann 
spielte das Orchester weiter, und der Rest des Satzes 
ging unter. Sogleich kamen ein paar Dominos angelaufen 
und zogen Meister Fredrik grob weg, dabei fiel ihm die 
Perücke vom Kopf, ein Ärmel wurde aufgerissen. Man 
drückte ihn in die Seitenkulissen, und ich verlor ihn 
vollständig aus dem Blick. Ein ansehnlicher, unmaskierter 
Domino half der Uzanne trotz deren Protest zu einem 
Stuhl; er dachte wohl, sie hätte einen Herzanfall. Es war 


Adolph Ribbing, der sein Versprechen, ihr zu helfen, nicht 
vergessen hatte. 

Anna Maria stand allein da. 

Ich rempelte sie an und entschuldigte mich freundlich 
in den Duft ihres Haars hinein. Sie blieb stehen und ließ 
zu, dass ich mich weiter an sie drückte - Intimitäten 
waren in der Fülle anonymer Leiber leicht zu 
bewerkstelligen. 

»Wer sind Sie?«, fragte sie. 

»Orpheus. Ich war im Hades und habe eine Nachricht 
für Sie.« 

»Wenn der Absender Hauptmann Magnus Wallander 
heißt, bekommt er keine Antwort.« 

»Ich kenne niemanden dieses Namens«, sagte ich. 
»Die Nachricht ist von jemandem, der im Rang weitaus 
höher steht als ein Hauptmann.« Ich nahm ihre weiche 
Hand und küsste sie. 

»Ihre Stimme klingt vertraut. Wer sind Sie?«, fragte sie 
wieder und hielt meine Hand fest. 

»Wie ich schon sagte: Orpheus, ich bin gekommen, um 
Sie vor der Verdammnis zu erretten.« Ihre Hände waren 
warm, und ihre Finger fanden einen Weg, meine 
Handfläche zu streicheln. »Der Teufel hält die kleine Grä 
draußen fest und will stattdessen Sie in die Hölle stoßen. 
Sie haben noch Zeit zu fliehen, wenn Sie mit mir 
kommen.« 

Anna Maria lächelte, ihre Lippen schimmerten rosa vor 
ihren weißen Zähnen. Sie schlang ihren Arm um meinen 


und drückte ihn an meine Seite, als ich eine grobe Hand 
an meiner Schulter spürte. 

»Der Prinz hat bereits eine Eskorte«, sagte Lars 
Norden. 

Ich zögerte einen Takt lang. »Dann sollten Sie sich 
maskieren und davontanzen«, sagte ich und ließ Anna 
Maria mit einigem Widerwillen los. »Weg hier, und zwar 
gleich!« 

Anna Maria sah mich kühl an, dann tat sie so, als 
wollte sie mir die Maske vom Gesicht reißen. Lars packte 
ihre Hand. »Das ist sehr unsportlich, mein Pfläumchen. 
Komm, der Tanz hat begonnen.« 

»Sag >»bitte<!«, verlangte sie. »Ich bin es leid, 
herumkommandiert zu werden wie ein Hund.« 

Lars küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Bitte, meine 
süße, saftige Pflaume, schenk mir die Ehre und tanz mit 
mir.« 

»Schon besser!«, sagte sie. 

Lars nickte ihr kurz zu und führte sie weg. Sie blickte 
sich noch ein paarmal nach mir und genauso oft nach der 
Uzanne um, dann verschwand sie unter den Tanzenden. 

Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem König zu. 
Gustav stand vor dem Orchester und sah dem Tanz zu, 
glücklich über die herzliche Zuneigung seiner 
Untertanen und die Fröhlichkeit des letzten Maskenballs. 
Jemand öffnete ein Fenster, durch das ein Schwall kalte 
Luft hereinkam, was kreischenden Protest auslöste. 
Notenblätter flogen davon, aber das Orchester spielte 


weiter. Ein Schwarm Dominos drückte sich um den König 
herum, und die Uzanne näherte sich ihm wieder. Sie 
musste nah genug an Gustav herankommen, damit er sie 
sah. Der König würde sie nie ignorieren. Er würde die 
vielen Dominos wegschicken, damit sie unter vier Augen 
miteinander reden könnten. Nun stand die Uzanne dicht 
bei ihm und strich über den Griff der Kassiopeia, wobei 
sie einen Kreis um den Ring am Stiel zog. Ich bahnte mir 
einen Weg zu ihr. Aus der Gruppe um den König ertönten 
eine Lachsalve und ein Schrei, die Uzanne fuhr 
zusammen. Mit großer Vorsicht öffnete sie ihren Fächer 
und flüsterte dem Blatt zu: »Jetzt!« Ihr Gesicht strahlte 
vor Glück und Spannung - bald wäre sie eine Heldin 
ihres Standes. Ihres Landes. Der ganzen Welt. Sie 
begann, Kassiopeia langsam und graziös zu drehen, sie 
lauschte den Kommentaren und Gefühlen, die von ihr 
ausgingen, und sandte Luftströme aus, die diejenigen in 
ihrem Weg entwaffnen würden. Doch sie hörte nur die 
Musik, und die Menge schenkte ihr keine Beachtung. 
Gustav drehte sich weg. »Irgendetwas stimmt nicht«, 
sagte sie und hielt den Fächer ganz still. Die schwarze, 
leere Kutsche stand dunkel und tot in der Mitte des 
Blatts, dahinter das stille Herrenhaus. Der Himmel war 
noch immer von flammendem Orangerbot, das sich in das 
Indigoblau mischte. Die Pailletten auf der Rückseite 
glitzerten. Sie spürte den Federkiel und achtete darauf, 
seinen Inhalt nicht zu bewegen. Alles war, wie es sein 
sollte. Wieder fächelte die Uzanne zum König hin, damit 


er aufblickte und sie sah. Diese Bewegung war für sie 
inzwischen so natürlich wie das Atmen. »Fräulein 
Plomgren! Hier!«, rief sie laut und drehte den Kopf. 
Gustav blickte herüber, die Uzanne aber sah seinen Blick 
nicht. 

»Fräulein Plomgren tanzt«, sagte ich leise. 

»Ich glaube nicht, dass wir uns kennen«, sagte die 
Uzanne und schloss den Fächer. 

»O doch, wir kennen uns, aber wir könnten niemals 
Freunde sein.« Ich achtete darauf, ihr nicht zu nahe zu 
kommen, denn ich kannte ihre Reichweite und wusste, 
was der Fächer enthielt. »Ich bin mit der Nachricht einer 
Hellseherin hier, und sie meint, die Sterne seien Ihnen 
nicht günstig. Ihr Schicksal hat sich gewandelt.« 

»Wer sind Sie?« Die Uzanne wollte nach meiner Maske 
greifen, aber ich schlug ihre Hand weg. Sie öffnete den 
Fächer und richtete ihn mit der Rückseite nach vorn auf 
mich. 

»Es ist wie die Liebe - man kann sie nicht sehen, aber 
spüren«, sagte ich, darauf bedacht, sie unbedingt 
abzulenken, und hoffend, dass der König den Ball verließ 
und die Uzanne nicht am Mittelstab entlangblies. Die 
Glocken der Jakobskirche schlugen die Dreiviertelstunde. 
Fast Mitternacht. 

Sie sah an ihrem Fächer hinab, seine nachtblaue 
Rückseite absorbierte das Licht. Eine Glasperle blinzelte 
ihr von der Spitze des Mittelstabes zu, der aufgehende 
Nordstern, Kassiopeia hing darunter. Die Uzanne 


berührte die Seide, ihre Finger fuhren über die 
Nadelstiche, wo das Himmels-W gewesen war. Dann 
blickte sie auf und sah mich unerschrocken an. »Sie 
wurde tatsächlich verändert. Aber ich habe mich auch 
verändert. Glauben Sie etwa, ich hätte Angst davor, 
gehängt zu werden?«, flüsterte sie, dann stahl sie sich 
aus meiner Nähe in Richtung König und verschmolz mit 
der Menge. Ich hörte sie rufen: »Majestät, Eure Majestät, 
hier! Hier!« 

Endlich sah der König sie, sein Gesicht hellte sich vor 
Überraschung und Freude auf. Er wandte sich an seinen 
Stabsadjutanten Hauptmann Carl Fredrik Pollet und 
flüsterte ihm etwas zu, dann hob er für die Uzanne die 
Hand zum Gruß. 

Ich kämpfte mich mit Ellbogen hinter ihr her, meine 
Schreie verloren sich in Gesprächslärm, Musik und 
Gelächter. »Die Uzanne! Haltet sie! Haltet sie!« Ich 
stürzte vor, war nur noch eine Armeslänge von ihr 
entfernt. Aber Ribbing hatte sich als Wächter an die 
Uzanne gehängt und stieß mich brutal zu Boden. Ein 
lauter Trommelwirbel ertönte. Ich rappelte mich auf, als 
die dunkle Wolke der Dominos um den König herum 
zerstob wie auf ein Stichwort hin. Der Dirigent blickte 
gereizt auf und kritzelte etwas auf sein Notenblatt, aber 
das Orchester spielte weiter, und die Tänzer drehten sich 
unbeirrt im Reigen durch die Kreise auf der Bühne. Ich 
sah, wie Gustav nach von Essens Arm griff und sie 
zusammen zu einer Sitzbank an der Wand gingen. Die 


Uzanne war lediglich drei Schritte entfernt, als eine 
dichte Traube Soldaten den König umgab. Einer zog sein 
Schwert und schrie: »Alle Türen schließen! Keiner 
verlässt den Saal! Auf den König wurde geschossen!« 

Die Zimbeln klapperten, Metall klirrte, als die 
Notenständer umfielen und die Musiker davonrannten. 
Es erhob sich Gebrüll und Geschrei. Phantastische Wesen 
liefen in alle Richtungen. Eine Kleopatra wurde 
ohnmäkchtig in die Seitenkulissen getragen. 
Brigadekommandeur Gedda zog seine Perücke ab und 
eilte mit gezücktem Schwert in seinem Damenkleid durch 
die Menge. Ein Mann schrie: »Feuer!«, aber niemand 
nahm Notiz von ihm, die Panik hatte bereits um sich 
gegriffen. 

Ich stellte mich neben die Uzanne - ihr schockierter 
Blick war echt, ihre Lippen bewegten sich, aber in dem 
Lärm konnte ich sie nicht verstehen. Ich rückte näher an 
sie heran. »Pechlin!«, schrie sie auf. Sie ließ Kassiopeia 
auf einen Schlag zuschnappen und packte sie am Stiel. 
Ihre Tränen rannen durch den Reispuder in ihrem 
Gesicht. »O Henrik! Ich habe versagt!« Die Garden des 
Königs polterten die Hintertreppe hinunter, weitere Rufe 
nach dem Verriegeln der Türen erschallten. Niemand 
durfte das Gebäude verlassen. Jeder einzelne Besucher 
würde befragt und durchsucht werden. Die Uzanne 
schloss die Augen und führte ihren Fächer zum Mund. 
Dann senkte sie den Arm, Öffnete Kassiopeia und 
schleuderte sie auf den Boden der Bühne. Ich hörte, wie 


ihre Stäbe unter Sohlen knackten, und sah, wie ihr Blatt 
von einem spitzen, roten Absatz zerrissen wurde. Die 
Uzanne drängte sich durch die Menge, um Gustav 
falschen Trost zu spenden. Ich machte mich schnell 
davon, um Johanna zu suchen. 


Kapitel 61 


Befragung 
Quellen: E. L., M. FL. 


Panik und Verwirrung, die das Opernhaus großen 
Erschütterungen ausgesetzt hatten, wichen beklommenem 
Warten. Niemand durfte das Gebäude verlassen, bevor er 
nicht von der Polizei verhört worden war. 

»Johanna ist so gut wie tot und Gustav erschossen.« 
Ich saß in den Seitenkulissen auf einem zierlichen 
goldenen Stuhl, den ein Musiker verlassen hatte. »Mein 
Oktavo ist beendet, und ich habe versagt, Meister 
Fredrik.« 

Er entfernte einen Schönheitsfleck und rieb an der 
purpurroten Beule, die sich an seiner Schläfe bildete. 
»Ich bin mir nicht sicher, ob dies das Ende ist«, erwiderte 
mein Freund. 

Ich blickte auf die Bühne. Das Rampenlicht brannte 
lodernd, hin und wieder ging ein kostümierter Gast vom 
linken zum rechten Bühnenrand und wieder zurück und 
sah aus wie eine Figur, die sich aus einem Albtraum 
hierher verirrt hatte. Überall lagen Notenblätter und 
zertrampelte Masken. Notenständer und Orchesterstühle 
waren durcheinandergewirbelt worden, als wäre ein 
Sturm über die Bühne gefegt. Da lagen auch ein 
einsamer Schnallenschuh, ein smaragdgrüner Schal, ein 


zermalmter Damenfächer. Meister Fredrik begann eine 
Melodie in Moll zu summen: 


»Unser Leben, welch ein Wunder, 
Notabene: Wem es aufgeht. 

Kind, das Glück verfolgt dich munter, 
Notabene: Bis es draufgeht. 

Sieh das Gold so manchen Gimpels - 
Notabene: Er versimpelt’s.« 


Ich stand auf und ging hinaus ins Rampenlicht, um den 
zerbrochenen Fächer aufzuheben - alle Spuren des Pulvers 
waren getilgt. Ich wickelte Kassiopeia in Orpheus’ 
Chlamys. 


Kapitel 62 


Opernloge 3, 2. Szene 
Quelle: keine 


Anna Maria lehnte sich über die Balustrade der Opernloge 
3 und beobachtete die panische Menge unten im Saal. 
Stimmengemurmel stieg zu dem Kronleuchter auf, der über 
den Leuten in der Dunkelheit hing. »Es heißt, es sei nur 
eine Fleischwunde. Ihr Bruder Lars hat geholfen, den König 
nach oben in seine Gemächer zu tragen«, sagte sie mit 
aufgeregt leuchtenden Augen. Ein paar Gäste in den Logen 
daneben drehten sich nach ihr um, aus ihren geisterhaften 
Gesichtern sprach die Angst. »Der Attentäter stand direkt 
neben Gustav. Wie kann man nur so schlecht zielen!«, 
flüsterte sie. 

Christian blickte auf, sein Gesicht war tränennass. »Sie 
haben diesem herzlosen Mörder Erfolg gewünscht?« 

»Ich meinte damit nur, dass es schade ist, wenn man 
dem Erfolg so nah ist und er einem entgleitet.« 

»Das glauben Sie?« Christians tadelnder Ton war 
unmissverständlich. 

Anna Maria drehte sich zu ihm um. »Ich glaube, Ihre 
Tränen gelten nicht nur dem König. Die Perfektion Ihrer 
Fächer hätte den Nordens ein Vermögen beschert, wenn 
man sie gesehen hätte, wenn man sie in großen Mengen 
hätte kopieren können.« 


»Nur wenn die Leute auch dafür bezahlen, Fräulein 
Plomgren.« Christian schlug die Hände vors Gesicht. »Ich 
habe zu viel in sie investiert. Wir werden unser Geschäft 
verlieren.« 

Anna Maria setzte sich neben Christian und legte ihm 
die Hand auf den Arm. »Vielleicht können Sie den Laden 
auf andere Weise in der Familie behalten. Vielleicht 
wollen Sie ihn an Ihren Bruder und mich verkaufen.« 

»Sie haben keinen Sinn dafür und er auch nicht«, 
sagte Christian betrübt. »Und denken Sie wirklich, er 
hätte so viel Geld?« 

»O ja. Lars hatte Glück an den Spieltischen«, sagte sie 
leise. »Er hat es Ihnen jedoch nie erzählt, weil er Angst 
hatte, das Geld würde in Ihrer perfekten, erlesenen, 
ungewollten Kunst versinken.« 

Christian wollte sie nicht ansehen. »Das ist der Weg 
zum Ende der Welt, Fräulein Plomgren. Das habe ich 
schon einmal erlebt.« 

»Es ist Ihre Wahl, Christian.« Anna Maria nahm ihre 
Hand von Christians Arm, zog den grauen Seidenfächer 
aus dem schwarzen Satinband an ihrer Taille und öffnete 
ihn leise. Es klopfte an eine Tür im Gang. Bald würde die 
Polizei kommen und auch sie verhören. 

»Ich bin diese Welt müde«, sagte er und lehnte sich 
mit geschlossenen Augen zurück. 

»Ja, natürlich sind Sie das, lieber Schwager in spe.« 
Anna Maria legte ihm die freie Hand so zärtlich an die 
Wange, als wäre er ihr unartiges Kind. Der graue Fächer 


lag noch immer offen in ihrer Hand, die Silberstreifen 
glänzten matt in der dunklen Loge. »Ausgiebiger Schlaf 
wird Ihnen guttun.« 

»Margot wird wissen, was zu tun ist«, sagte Christian. 

»Natürlich wird sie das.« Anna Maria beugte sich zu 
ihm vor. »Jetzt machen Sie mal kurz die Augen auf, 
Christian, und werfen einen Blick in die Zukunft«, 
flüsterte sie. Sie hielt den Fächer parallel zum Boden und 
machte dann genau die Bewegungen, die sie von der 
Uzanne gelernt hatte. Sie blies am Mittelstab entlang in 
den Federkiel mit dem feinen grauen Pulver, gewürzt mit 
Giftmorcheln, das für den König bestimmt gewesen war. 
»Das ancien regime ist zu Ende, Bruder, ich bin die 
Zukunft.« 


Kapitel 63 


Gamla Norrbro 
Quelle: J. Blom 


Johanna kauerte neben einem Pfeiler der alten Brücke auf 
der Nordinsel, ihr Atem gefror in ihren widerspenstigen 
Haarsträhnen. Der Paletot des Kutschers bot keinen Schutz 
gegen die eisige Kälte. Sie schob sich die Ecke des Kragens 
in den Mund, damit ihre Zähne nicht klapperten, und 
bekam Wollflusen und Lanolin auf die Zunge. Die Stille war 
tief und dick wie das Eis am Rand des Norrström. Kein 
Mensch kam vom Opernhaus, keiner ging hin. Vier 
Militärwachen standen vor dem Eingang und hielten die 
Ordnung in der Menge aufrecht, die sich versammelt hatte 
und schweigend wartete. Gelegentlich wurde ein 
Schreckensschrei durch die kalte Luft getragen: »Verrat!« 
- »Mord!« - »Revolution!« 

In Ufernähe wirkte das Eis schwarz und massiv, doch 
weiter draußen brach es zu Schollen und fing den 
Lichtschein der zischenden Fackeln an der Brüstung ein. 
Immer wieder zuckte Johanna unter dem lauten Krachen 
zusammen, das Frühjahrsäquinoktium war nur noch fünf 
Tage entfernt, und das Eis lockerte seinen Griff um die 
Stadt. Zu dieser Jahreszeit forderte der Mälarsee immer 
ein, zwei Opfer, die dumm genug waren zu glauben, dass 
die Jahreszeiten ewig währten. Johanna überlegte, ob es 


die Rettung wäre: einfach auf dem brechenden Eis auf 
den See hinauszulaufen. Der Schmerz wäre kurz, man 
würde vom dunklen Wasser verschlungen und schnell 
unter die glasige Oberfläche gezogen werden, das Herz 
bliebe einem augenblicklich stehen. Dann die Schwärze. 
Sie wäre in einem Prisma gefangen, einem Paradies aus 
Licht. 

Ihre Finger waren ganz steif, sie zog die Hände unter 
den Paletot und steckte sie unter ihre Achseln, um sie ein 
letztes Mal zu wärmen. Sie spürte den vollkommenen 
Stoff ihres Mieders - weiche Seide, starre 
Fischbeinstäbe, den rauen Silberfaden der Stickerei. Sie 
spürte, wie die Spitze geschmeidig ihre Handgelenke 
umspielte, die gleiche Spitze rahmte auch ihre Brüste 
ein, die nie zuvor so entblößt, nie so dreist und auch nie 
so schön gewesen waren. Der ausgestellte Rock bauschte 
sich und raschelte unter dem Umhang. Hätte sie ihre 
alten Kleider getragen, die grauen, dann würde sie nicht 
zögern. Aber die Robe stand für so viele Hände: Sie 
konnte die Stiche der Näherin spüren, die Hand des 
Kammmachers, der das Fischbein für die Miederstützen 
presste, den Knopfmacher, der sich über die kleinen 
Perlen und Silberstücke beugte, die Spitzenklöpplerin, 
den Tuchfärber, den Stoffhändler, den Weber - deren 
aller Hände hielten sie an der Böschung fest. 

Johanna hockte sich hin, um sich auf ein Lager aus 
Schnee zu betten. Ihre Mutter stammte aus den Wäldern 
des hohen Nordens, sie hatte ihr Geschichten von 


Winterschläfern erzählt, vom brennenden Schlummer, 
der einen überkam, wenn die Kälte nicht mehr 
auszuhalten war. Dann floss eine rotglühende Wärme vom 
Scheitel durch alle Gliedmaßen bis in die Zehenspitzen. 
Die Extremitäten waren schwarz vom Frostbrand, wenn 
die Leichen gefunden wurden, oft war jedoch ein seliges 
Lächeln in ihre Gesichter eingefroren. Johanna legte sich 
hin und zog ihre Füße mit den Ziegenlederschuhen und 
ihre weißbestrumpften Beine unter ihr Kleid. Der 
Nordstern und Kassiopeia standen über ihr. Schlotternd 
vor Kälte schloss sie die Augen. Sie versuchte, an ihr Bad 
im Offizin zu denken, das in der kalten Herbstluft 
gedampft hatte, wenn die Sonne durch die Flaschen mit 
ihren Elixieren gefallen war und farbige Streifen an die 
Wand geworfen hatte; sie dachte an das frische 
Leinenhandtuch auf dem Stuhl neben der Wanne, den 
Hagebuttentee, den sie zu sich nahm, nachdem sie sich 
gereinigt hatte. An ihren Vater. Ihre Mutter. Ihre Brüder, 
so suß und wohlig. Die Kunden, die laut in der Apotheke 
geschwatzt hatten. Lauter und lauter wurden ihre 
Stimmen, bis sich der schwarze Schleier des Kälteschlafs 
hob. Sie träumte nicht - da oben gab es einen lärmenden 
Auflauf. 

Da ihre Beine sie nicht länger trugen, krabbelte sie zur 
Straße hinauf. Ein Dutzend qualmende Fackeln 
beschienen eine Menschenmenge, die zur Norrbro 
strömte: vier berittene Offiziere, gefolgt von einer 
bizarren Parade aus Pierrots und Colombinas, 


Harlekinen, Schäfern, Engeln, Paschas und ganz normal 
gekleideten Städtern, die von dem Aufruhr geweckt 
worden waren. Ein Schwarm Dominos sammelte sich mit 
Saiteninstrumenten und Hörnern auf einer Seite, eine 
Marschkapelle wartete auf den Auftakt. In der Mitte fuhr 
eine prächtige Kutsche mit einem ledernen Armsessel, in 
dem ein Mann saß und zur Seite hing. Deutlich zu hören 
waren nur das Hufgeklapper und das Brutzeln der 
Fackeln. Das leise Getuschel der Menschen klang wie 
Schmelzwasser im März, das den Winter ins Meer 
hinaustrug. 

Dieser Anblick ließ Johanna wieder das Blut in Arme 
und Beine schießen, sie kletterte hinauf und mischte sich 
unter die Leute. Als sie stolperte, hielt ein Fuchs sie am 
Arm, er half ihr über den glitschigen Steg der Brücke und 
hinauf zum Palast. Am Eingang zu den Kolonnaden hoben 
fünf Männer den Mann im Sessel aus der Kutsche und 
liefen zum Palastportal. Der Verletzte beugte sich vor und 
rief der Menge zu: »Ich bin wie der Papst, man trägt mich 
in einer Prozession!« 

Johanna drehte sich zu einer Frau um, die als 
Haremsdame kostümiert war und hemmungslos weinte. 
»Wer ist das? Was ist passiert?«, fragte sie. 

Die Haremsdame sagte hinter ihrem scharlachroten 
Schleier hervor: »Seine Majestät! Man hat auf ihn 
geschossen, aber es heißt, er würde überleben.« Der 
Khol von ihren schwarzumrandeten Augen lief ihr 
zusammen mit den Tränen übers Gesicht. 


»Geschossen?« Johanna erstarrte, als die Leute 
vorwärtsdrängten und ihrem König in den Palast folgten. 
Um sie herum begann sich alles zu drehen, dann wurde 
sie in die Schwärze gezogen und verlor das Bewusstsein. 


Kapitel 64 


Zurück ins Nest 


Quellen: E. L., M. F. L., Frau Murbeck, Sekretär K. L., 
Madame S., Katarina E., verschiedene Ballgäste 


Meister Fredrik und ich warteten zwei Stunden, bis wir 
befragt wurden und gehen durften. Er machte sich auf den 
Weg nach Hause zu seiner Frau und seinen Söhnen. Ich 
rannte zurück zum Platz vor der Oper, um Johanna zu 
suchen, falls sie noch immer in der Kutsche eingesperrt 
wäre, aber alle noblen Karossen waren schon abgefahren. 
Auf dem Weg zur Baggensgatan betete ich, dass Johanna 
meine Nachricht übermittelt worden war und sie im 
orangeroten Haus Zuflucht gefunden hätte, aber bei 
Tantchen von Platen waren die Türen verschlossen, und 
keiner reagierte auf mein Hämmern. Ich rannte zum 
Köpmantorget, für den Fall, dass Johanna zu Linds Haus 
gelaufen wäre, aber eine weinende Frau Lind sagte, 
Meister Fredrik sei ausgegangen und Johanna nicht da. 
Mittlerweile war ich fast erfroren in meinem leichten 
Leinenkostüm und ging nach Hause, um warme Kleider 
und meinen elegantesten roten Rock anzuziehen. Ich 
weckte Frau Murbeck und überbrachte ihr die traurige 
Kunde, dann ging ich durch dunkle Gassen und über dunkle 
Plätze auf das einzige Licht und das einzige Geräusch in 
der Stadt zu, das vom Außenhof des Palastes zu sehen und 


zu hören war. Vielleicht war Johanna mit der Menge 
hierhergespült worden. Aber sie war nirgends zu sehen. 

»Was gibt es Neues?«, fragte ich einen Kollegen. Ich 
blickte konzentriert zum Eingang der Gemächer, wo eine 
Traube von Menschen Einlass begehrte. 

»Gustav liegt im königlichen Schlafgemach - seit 
seiner Vermählung vor zwanzig Jahren hat er dort nicht 
mehr genächtigt.« Der Sekretär blieb stehen und 
schnupfte eine Prise Tabak. »Und auch das war keine 
glückliche Nacht, aber er hat sie überlebt.« 

Ich stürzte mich in die Menge, gab irgendeinen 
erfundenen Auftrag meines Amtes vor, und fand mich in 
einem bunten Gemisch aus Städtern wieder, die sich, 
ungeachtet ihrer Geburt, aneinanderdrängten. Offiziere 
und Minister gesellten sich zu Pagen, Näherinnen, 
Schneidern und Bierbrauern. Von Johanna oder der 
Uzanne jedoch keine Spur. Im Raum war es heiß, es roch 
nach nasser Wolle und Schweiß. Und Angst. Gustav lag 
da, tröstete seine Besucher, sprach aufmunternde Worte 
und hielt den verzweifelten Menschen die Hand. Als ich 
nahe genug gekommen war, trafen sich unsere Blicke 
kurz. »Der Königsvogel schickt beste Wünsche«, rief ich. 
Ich wusste nicht, ob er mich gehört hatte, er drehte sich 
um und begrüßte Herzog Karl und seinen jüngeren 
Bruder Fredrik Adolf, beide waren schockiert und blass. 
Dann ließ der gute Doktor Olof af Acrel das Zimmer 
raumen, denn die Luft war zu stickig geworden, und alle 
außer den nächsten Angehörigen des Königs mussten auf 


die kalten, trostlosen Straßen hinaus. Es war fast drei 
Uhr. 

Mit einem kleinen Rest Hoffnung, dass Johanna 
vielleicht Madame Sparv aufgesucht hätte, wenn alles 
andere schiefgelaufen wäre, ging ich automatisch den 
vertrauten Weg zur Grämunkegränd. Als ich einen 
Streifen Licht in den Ritzen zwischen den dicken 
Vorhängen sah, rannte ich die Treppen hinauf und 
wappnete mich gegen eine gebrochene Madame Sparv. 
Doch es war Katarina, die mir öffnete, und in der 
Eingangsdiele brannten hell die Kerzen. Der Boden war 
geschrubbt worden, und die Öfen waren warm genug, 
sodass die anwesenden Damen ihre Schultern entblößen 
konnten. 

»Sie sind wieder hier, Katarina!«, sagte ich 
erschrocken und wich ins Treppenhaus zurück. »Und die 
Säle ...« 

»Madame Sparv hat mich vor einer Woche zu sich 
gerufen. Unser Vögelchen ist von selbst wieder genesen.« 

»Und in einer Nacht wie heute wird gespielt?« 

Katarina trat vor mich und drückte meine Hände. »Oh, 
sie wird sich freuen, Sie zu sehen, Herr Larsson. Es geht 
ihr nicht gut, die Karten sind ihr einziger Trost.« 

Ich gab Katarina meinen Umhang. »Danke, Frau ... 
Ekblad - so heißen Sie doch jetzt?« 

Sie nickte mit einem Lächeln, das ihre Augenwinkel in 
Fältchen legte. »Warten Sie hier. Madame Sparv wird Sie 


holen, wenn sie so weit ist.« Sie deutete auf die 
Spieltische. 

Mindestens ein Dutzend Spieler hatten sich im 
verrauchten großen Spielsaal versammelt, sie tranken 
Tee und Kaffee. Die Einsätze wurden nicht laut 
ausgerufen, man hörte nur das beruhigende Geräusch 
der Karten. Alle Gespräche, auch während des 
Kartengebens, drehten sich nur um den Mordversuch. 
Zwei Spieler, die beim Maskenball gewesen waren, 
spannen ihre Geschichten aus dem, was sie aus ihrer 
Erinnerung und vom Hörensagen wussten. Ich machte 
mir nicht die Mühe, sie zu berichtigen oder meine 
eigenen Beobachtungen hinzuzufügen, ich saß einfach 
nur da und hörte zu. Spekulationen über den oder die 
Attentäter konzentrierten sich auf den Schauspieler La 
Perriere, einen bekannten Jakobiner, und die Patrioten 
unter General Pechlins Führung. Das Gespenst der 
Revolution und Repression erhob sich um uns herum, und 
um es zu bannen, achteten wir irgendwann nur noch auf 
die Karten. 

Nach einer Stunde spürte ich einen stechenden Blick 
auf meinem Nacken. Madame Sparv, noch immer sehr 
schmal, aber doch auf dem besten Weg zu ihrer früheren 
Verfassung, nickte zum Gruß. Ich stand auf und nahm 
ihre warme, weiche Hand. »Sie sehen gut aus«, sagte ich. 

»Ich habe mich verändert«, erwiderte sie und küsste 
mich auf die Wange. »Alles hat sich verändert. Kommen 
Sie, reden wir, Emil.« 


Ich folgte ihr ins obere Zimmer, und wir setzten uns in 
die beiden Sessel am Ofen. »Ich bin überrascht, dass Sie 
hier sind, Madame.« 

»Ich wollte zu ihm gehen, als ich es erfahren habe, 
aber die Männer des Herzogs waren an der Tür und 
ließen mich nicht ein. Ich werde es morgen noch einmal 
versuchen.« Sie schaukelte nervös im Sessel. »Als ich 
wieder nach Hause kam, warteten schon ein paar 
Stammgäste, also habe ich den Salon aufgemacht. 
Geteilte Sorge bringt Trost, selbst in einem solchen 
Etablissement.« Sie zog ein Kartendeck aus der Tasche 
und fing an zu mischen, die Karten fühlten sich an wie 
Balsam und hörten sich genauso wohltuend an. »Aber Sie 
waren vor Ort. Erzählen Sie.« 

Ich erzählte ihr alles: über die Vorfälle auf dem 
Maskenball; wie meine acht Personen ins Spiel kamen; 
meine Verwirrung; über das Gefühl, das Ende der Welt 
sei gekommen, und vor allem über mein Versagen auf der 
ganzen Linie. »Das ist alles, was ich vorzuweisen habe.« 
Ich reichte ihr die ramponierte Kassiopeia, die ich von 
der Bühne aufgehoben hatte. »Sie ist entschärft.« 

Sie nahm den Fächer und inspizierte die glatten 
Elfenbeinstäbe, dann beugte sie sich vor und legte ihre 
Hand auf meine. »Das ist eine schöne Trophäe. Das ist 
Geschichte, deren Lauf man mit einer kleinen 
Handbewegung verändert hat.« 

Ich antwortete nicht - ich konnte nicht begreifen, 
wieso eine Kugel besser sein sollte als Gift. 


Madame Sparv stand auf, ging ans Fenster und zog die 
Vorhänge zurück. Für diese Uhrzeit war noch viel los auf 
der Straße, die Städter strömten zum Palast, um in der 
Nähe ihres Königs zu wachen. »Es besteht weiter 
Hoffnung an verschiedenen Fronten. Vor zwei Tagen kam 
die Nachricht aus Brüssel: von Fersen konnte in den 
Tuilerienpalast gelangen und verbringt nun die Nacht mit 
dem französischen Königspaar. König Ludwig selbst 
wollte nicht allein mit von Fersen gehen, er will sein 
Versprechen an sein Volk halten und beteuert die Liebe 
zu seiner Familie, hat aber eingewilligt, vorrückenden 
Truppen entgegenzukommen. Möglicherweise erholt 
Gustav sich wieder und kann dann im Frühling die 
europäischen Armeen zusammenziehen. Der 
Attentatsversuch wird alle Herrscher Europas 
aufschrecken.« Sie stellte sich hinter mich. »Sie haben 
aus Liebe heute Nacht dem Hades getrotzt, Orpheus.« 

Ich fuhr in meinem Sessel herum. »Woher kennen Sie 
mein Kostüm?« 

»Na, von Frau Murbeck. Sie ist mein Geschwätziger - 
sie und ihr Sohn stehen am Brunnen der Vier der Kelche. 
Vielleicht ist sie der Brunnen selbst, denn sie ist so eine 
hervorragende Quelle. Und sie wurde mir von meinem 
Kurier gebracht.« Madame Sparv legte mir leicht die 
Hand auf die Schulter. »Sie hat mir von Fräulein Blom 
erzählt.« 

Nun brach ich unter den Belastungen dieser langen 
Nacht. Meine Fingerspitzen waren kalt, als ich sie auf 


meine Lider presste. »Gerade als Orpheus habe ich 
versagt.« 

»Nein. Das Stockholm Oktavo ist ganz einfach noch 
nicht vollständig.« Sie kam um meinen Sessel herum und 
zog meine Hände von meinen Augen. »Sehen Sie mich 
an, Emil. Haben Sie Vertrauen und denken Sie daran, 
dass Ihr Gefährte nicht gern verliert. Sie müssen 
weitermachen, bis es vollbracht ist. Sie haben es 
geschworen.« 


Kapitel 65 


Tantchen von Platen nimmt eine 


Ausreißerin auf 
Quellen: Kapitän H., Tantchen v. P 


Sie starrten auf die junge Frau herab, die auf dem Boden 
ohnmächtig geworden war, sie war kalkweiß, ihre Lippen 
waren noch immer blau. Ihr wundervolles Kleid war an 
Mieder und Saum zerrissen, einer der weißen 
Ziegenlederschuhe mit korallenrotem Absatz fehlte. 

»Sie ist draußen vor dem Palast umgefallen. Es gab 
Panik, und sie wäre fast zertrampelt worden oder 
erfroren.« Der Mann im Fuchskostüm schielte Tantchen 
von Platen an. »Sie ist kurz wieder zu sich gekommen, 
nachdem ich sie in den Palast gezogen hatte, damit sie 
sich aufwärmen konnte. Sie hat gesagt, ich soll sie in das 
orangerote Haus in der Baggensgatan bringen.« 

»Wollten Sie sie vögeln oder an mich verkaufen?« 
Tantchen von Platen strich bescheiden das pfauenblaue 
Gewand aus chinesischer Seide glatt, das sie schnell 
übergeworfen hatte. 

Der Fuchs zog seine Ohren ab. »Ich bin Christ, ich 
betreibe keinen Handel mit Menschen.« 

»Ich dachte, dies sei die bevorzugte christliche 
Währung.« 

»Die junge Dame hat einen Namen genannt: Hinken.« 


Tantchen öffnete eine verborgene Tür in der 
Eingangsdiele und rief die Treppen hinauf: »Kapitän, 
Besuch für Sie!« 

Hinkens schwere Schritte waren auf der Stiege zu 
hören, sein Gesang hallte im schmalen Stiegenhaus 
wider. Er blieb stehen, als er Johanna auf dem Boden 
liegen sah. »Jesus Christus! Nicht noch eine Leiche, die 
ich begraben muss!« 

»Nein, nein, sie ist nur bewusstlos. Bringen Sie den 
Herrn nicht auf dumme Gedanken«, schimpfte Tantchen, 
beugte sich über Johanna und besah sich deren Ohrringe. 
»Sie hat namentlich nach Ihnen verlangt, Kapitän. Hatten 
Sie heute Nacht jemanden erwartet?« 

»Ja, in der Tat, aber doch kein Mädchen!«, sagte er. 
»Und schon gar keines, das eine Krankenschwester 
braucht.« Fluchend und brummelnd strich er sich übers 
Kinn, dann sagte er zu Tantchen: »Sie können 
Ausreißerinnen doch gut zusammenflicken.« 

»Das hier ist doch kein Sanatorium!«, schnaubte 
Tantchen. Hinken griff in seine Tasche und zog eine 
massive Goldkette heraus. Sie lächelte und gab ihm einen 
verspielten Klaps. »Schmeichler! Aber nicht länger als 
eine Woche. Sie nimmt schließlich Platz in Anspruch.« 
Der Fuchs wandte sich zum Gehen, seine Rettungsaktion 
war erledigt. »Was? Sie wollen wirklich gehen, ohne den 
Mädchen einen Besuch abgestattet zu haben? Nach 
allem, was war, haben wir beschlossen, die ganze Nacht 
über offen zu lassen.« Der Fuchs setzte seine Maske 


wieder auf und schüttelte den Kopf. »Dann helfen Sie 
wenigstens, das Mädchen die Treppen hinaufzutragen«, 
sagte sie. »Aber lassen Sie sich nicht bei den anderen 
sehen, Sie verderben ihnen sonst noch die Laune.« 

»Sie wissen doch, dass der König angeschossen wurde, 
Tantchen, was für eine Laune sollte der den Leuten also 
verderben?«, fragte Hinken. 

Die Matrone zuckte mit den Achseln: »Scheint gut fürs 
Geschäft zu sein.« 


Kapitel 66 


Kunst oder Krieg 
Quelle: M. F. L. 


Meister Fredrik stand am vorderen Fenster seiner 
Schreibstube und sah zu, wie die Leute wild durcheinander 
über den Köpmantorget rannten. Die Neuigkeit hatte sich 
in der Stadt verbreitet wie ein Funke im Unterholz - kreuz 
und quer, angefacht vom Wind Tausender keuchender und 
schreiender Münder. Die Lundgrens, die das dritte 
Stockwerk gemietet hatten, wollten nach Göteborg 
aufbrechen, sobald die Straßensperren aufgehoben 
wurden, als hätte das Ende der Welt eine geographische 
Grenze. 

Er nahm ein Kristallglas aus einem Vitrinenschrank 
und entkorkte eine Flasche Portwein, die er aufbewahrt 
hatte. Der Wein spritzte über den Rand des Glases - seine 
Hände zitterten trotz der Gelassenheit, zu der er sich 
zwang - und hinterließ dunkelrote Punkte auf den vierzig 
weißen Umschlägen, die er gerade adressiert hatte. Die 
Uzanne hatte verlangt, dass sie am Morgen nach dem 
Maskenball verschickt werden sollten, sie feierte ein 
Fest. Die Flecke sahen aus wie Meteore, wie die 
Zerstörung von Himmel und Erde. Der Weltuntergang. 
Die Einladungen sollten von der Feuersbrunst 
verschlungen werden. Er lachte über seine neugefundene 


Frömmigkeit, aber nur kurz. Denn es war wahrhaftig das 
Ende. 

Er warf seine Arbeit auf den Kaminrost und sah zu, wie 
sie schwarz wurde und sich verzehrte. Dann rief er nach 
seiner Frau, bekam aber keine Antwort. Sie hatte sich auf 
die Suche nach den Söhnen gemacht und war noch nicht 
zurückgekehrt. Ruhig ging Meister Fredrik zum Schrank 
in der Diele und nahm seinen mit Kaninchenfell 
gefütterten Mantel und den Gehstock mit dem 
Elfenbeinknauf; die feinen Ziegenlederhandschuhe ließ 
er jedoch auf der Konsole liegen. Er machte sich auf den 
Weg zum Slottsbacken, wo die Menschenmenge 
zusammengekommen war. Doch an der Kräkgränd ging 
er nach Osten zum Wasser und bog dann nach Süden ab. 
Jenseits des Slussen lag die Südinsel mit dem Wirtshaus 
Zur Luchskatze. »Diese Weinspritzer waren keine 
Meteore - es waren Noten. Ich muss Bellman finden!«, 
murmelte er vor sich hin. 


Kapitel 67 


Die Königssuite 
Quellen: E. L., Kapitan H., J. Blom 


Auf dem Rückweg von Madame Sparv nach Hause ging ich 
noch einmal bei Tantchen von Platen vorbei. Draußen stand 
ein lebhaftes Grüppchen Herren, angesichts der Uhrzeit 
eher eine ausgewachsene Gruppe. Hinken stand vor der 
Tür und riss Witze; in der Hand hatte er ein bedrohliches 
Eisengerät, für den Fall, dass die Situation außer Kontrolle 
geriet. Ich fing seinen Blick auf, mit dem er mir andeutete, 
dass ich zum Hintereingang gehen sollte. »In meinem 
Zimmer«, sagte er. 

»Wir stehen hier Schlange!«, rief ein Mann wütend. 

»Ich kenne Ihre Gewohnheiten, Magister. Was in 
meinem Zimmer ist, würde Ihnen nicht gefallen.« Hinken 
beäugte den Mann, der schweigend zurückwich. 

An der Küchentür schob ich mich an zwei Mädchen 
vorbei, die, in dicke Decken gehüllt, Tonpfeifen rauchten. 
Ich fragte sie nach dem direkten Weg zu Hinkens 
Zimmer. Sie zeigten auf einen Flur, der zum 
Haupttreppenhaus führte. Ich eilte durch den stinkenden 
Gang, in dem es nach Rosenwasser, Jasmin und Pisse 
roch, dann stieg ich, zwei Stufen auf einmal nehmend, die 
drei dunklen Treppen zur Königssuite hinauf. Ich klopfte 
leise an; als keine Antwort kam, klopfte ich noch einmal. 


Auf dem Dachboden war es dunkel, still und heiß durch 
die Wärme, die von unten aufstieg. Ich fürchtete schon, 
Johanna würde tief schlafen oder wäre schwer verletzt 
und würde nicht aufwachen. Dann hörte ich ihre Stimme. 
»Hier ist heute Nacht besetzt.« 

Ich drückte mich an die Tür, als könnte ich mit den 
Brettern verschmelzen. »Das hatte ich gehofft, Johanna 
Blom!« Das Klacken des Riegels und das Quietschen der 
Türklinke waren wie die Ouvertüre zu einem Lied, und 
dann stand sie vor mir, der schwache Schein eines 
Binsenlichts beleuchtete ihr Gesicht. Ihr Haar war feucht 
und zerzaust, ein langer Schnitt verschandelte ihre 
blasse, schmutzige Wange, und ihr Körper versank in 
einem plumpen Herrenmantel, zweifellos aus Hinkens 
Seesack. Doch der Blick, den sie auf mich richtete, war 
klar, offen und blau. Ich trat ein, schloss und verriegelte 
die Tür. Die Morgendämmerung fiel grau, kalt und 
unbarmherzig ins Zimmer. Eine Möwe schrie den 
Bäckern einen Gruß zu, die nun ihr Tagwerk begannen. 

»Sie hat es also doch geschafft«, sagte Johanna. 

»Nein, sie ist gescheitert. Stattdessen hat es ein 
Schütze versucht. Aber Gustav hat es ihnen allen 
gezeigt!«, sagte ich. »Er lebt.« 

Johanna stellte das Binsenlicht auf ein Nachttischcehen 
und stand mit gefalteten Händen steif da. »Sie wird es 
wieder versuchen.« 

»Ich war heute Nacht an Gustavs Krankenlager, 
Johanna, er ist von Freunden und Bewunderern umringt. 


Das würde sie nicht wagen.« 

»Ich bin ihr Schützling. Ich weiß, wozu sie in der Lage 
ist.« Kopfschüttelnd sah sie auf den Boden, dann blickte 
sie mich wieder an. »Auch ich werde es wieder 
versuchen.« 

»Lassen Sie es sein, Johanna. An Gustav kommt sie 
nicht heran, wohl aber an Sie!« Ich stemmte ihre 
verschränkten Hände auf und nahm sie. »Bleiben Sie 
hier, verstecken Sie sich, bis Hinken Segel setzt.« 

»Und wohin gehen Sie? Denken Sie wirklich, Sie wären 
außerhalb Ihres feingesponnenen Netzes?« 

Ich antwortete nicht gleich. Ich hatte nie vorgehabt, 
irgendwo anders hinzugehen. »Ich gehöre hierher, in die 
Stadt«, sagte ich schließlich. »Für mich gibt es keinen 
anderen Ort.« 

Sie zog ihre Hände aus meinen, und ich spürte sie 
warm an meinem Gesicht, ihre Handflächen lagen 
zärtlich auf meinen Bartstoppeln. »Es gibt die ganze 
Welt, Emil.« Und in dem Kuss, den sie mir gab, konnte 
ich einen Blick auf diese Welt erhaschen. 


Kapitel 68 


Wie man sich der Lebenden und der 


Toten annimmt 


Quellen: E. L., Kapitän H., M. F. L., L. Norden, 
M. Norden, Madame S., Frau Lind, die Rote Brita, 
Trauernde und Nachbarn 


Ich kam weit vor der ausgemachten Zeit im fast leeren 
Sauschwanz an und setzte mich hinten an einen Tisch. Als 
Hinken hereinkam, sprang ich so schnell auf, dass die Bank 
mit einem Knall umkippte. »Beruhigen Sie sich, Emil. Ihre 
Ladung ist in Sicherheit«, sagte er gelassen, stellte die 
Bank wieder hin und setzte sich neben mich. »Sie hätten 
mir sagen Können, dass er eine Sie ist.« 

Der Wirt kam, wir bestellten Bier und das 
Tagesgericht. Als er wieder außer Hörweite war, beugte 
Hinken sich über den Tisch. »Sie bekommen von mir eine 
gute Gegenleistung für Ihre Gefälligkeiten, Sekretär. Die 
zusätzlichen Kosten, die anfielen, werde ich mit 
einrechnen. Ich mag das Mädchen.« 

Er lachte, als er meinen gequälten Gesichtsausdruck 
sah. Die Bierkrüge kamen zusammen mit dem 
dampfenden Aal in Zitronenmelissesoße und 
Schwarzbrot, um die Schüsseln auszuwischen. 

»Ich muss sie sehen!« 


»Sie hat mir von ihrem Dilemma erzählt. Und von 
Ihrem.« Hinken hob seinen Krug und prostete mir zu. 
»Halten Sie sich von der Baggensgatan fern, 
wahrscheinlich werden Sie beschattet.« Ich widersprach 
heftig: Dies sei unwahrscheinlich, denn die ganze Stadt 
kümmere sich nur um Gustav. Hinken schüttelte den Kopf 
über meine Naivität. »Mein Leben ist ein ständiges Spiel 
aus Jagd, Gefangennahme und Flucht, Sekretär. Ich 
kenne die Regeln nur zu gut.« Seine Erfahrung wog mehr 
als meine Mutmaßungen. »Behalten Sie Ihre Karten im 
Auge, Sekretär, und ich behalte meine Ladung im Auge.« 
Er spießte mit der Gabel ein großes weißes Stück Aal auf 
und schob es sich in den Mund. »Und spielen Sie wieder 
- das wird Sie von Fräulein Blom ablenken.« 


Ich befolgte seinen Rat, so schwer es mir auch fiel, und 
ging nicht in die Nähe des orangenroten Hauses. Ich 
spielte jede Nacht bei Madame Sparv, tagsüber stand ich 
am Slottsbacken vor dem Palast Krankenwache. Man 
begann verhalten zu jubeln, als aus dem königlichen 
Schlafzimmer die Nachricht kam, dass es Gustav 
bessergehe. Fliegende Händler rösteten Kastanien und 
brieten Fleischspieße in Kohlenpfannen, die Marktleute 
zogen von den Kais vor den Palast und machten ein reges 
Geschäft mit Bildern des Königs und Wimpeln mit den drei 
Kronen. Wenn Kutschen durch den Außenhof fuhren, 
standen uniformierte Wachen zum Schutz der adligen 
Passagiere stramm. Seit dem Attentat hatte es viele 


gewalttätige Angriffe auf Aristokraten gegeben, denn die 
Bürgerschaft gab schlicht und einfach dem Oberhaus die 
Schuld. 

Ich hatte nach dem 16. März das königliche 
Schlafgemach nie wieder betreten, aber diejenigen, die 
ein und aus gingen, berichteten bereitwillig: Extravagant 
gekleidete Besucher brachten extravagante Geschenke; 
langjährige Feinde wollten Wiedergutmachung leisten 
und verließen unter Tränen ob ihrer Dummheit den 
Palast; die drei besten Chirurgen Schwedens waren rund 
um die Uhr in Bereitschaft; die Kugel war nicht entfernt 
worden, aber König Gustav war munter, er saß im 
Lehnsessel, und es ging ihm schon sehr viel besser; er 
scherzte mit dem russischen Botschafter, nahm ein 
herzhaftes Mahl ein, gefolgt von Eiscreme; Herzog Karl 
war ein ständiger Besucher, die Königin hingegen ließ 
sich selten sehen. Als ich nach der Uzanne fragte, konnte 
mir niemand Auskunft geben. 

Nach der ersten Woche wurde es milder - eine Wohltat 
für die draußen wachenden Menschen. An einem 
sonnigen Tag mit frischem Wind kam Meister Fredrik 
angelaufen, er war ganz außer sich. »Haben Sie etwa die 
neuesten Nachrichten noch nicht gehört?« 

Ich sah mich um, aber die Menschenmenge wirkte 
ganz ruhig. »Was? Hat man die Kugel entfernt?« 

»Nein, Emil - Christian Norden. Er ist verschieden.« 
Ich brauchte eine Weile, bis ich diese traurige Neuigkeit 
aufgenommen hatte, dann wurden mir die Knie weich. 


Meister Fredrik nahm mich am Arm und zog mich wieder 
hoch. Zusammen gingen wir zu den Kolonnaden, wo es 
relativ ruhig war. »Fräulein Plomgren behauptet, 
Christian sei in der Ballnacht aus Angst vor einem 
harschen Verhör nach den Schüssen ohnmächtig 
geworden. Oder vielleicht aus Schreck über den brutalen 
Attentatsversuch auf den König.« 

»Aber so etwas ist doch nicht tödlich, Meister 
Fredrik.« Ich war dankbar für den Arm, den er mir 
reichte, und bekam Gewissensbisse, weil ich den 
verzweifelten Christian so vernachlässigt hatte. 

Meister Fredrik ging aus der Sonne in den Schatten 
und dämpfte seine Stimme. »Fräulein Plomgren 
behauptet, sie sei so gramerfüllt, dass sie sich nicht an 
Einzelheiten erinnern kann.« Er hielt inne, seine Stirn lag 
in Sorgenfalten. »Als wäre er einfach eingeschlafen und 
nicht mehr aufgewacht, sagen sie.« 

Ich wurde hellhörig. »Die Uzanne!«, flüsterte ich. 

»Ich gebe zu, dass ich zu einem ähnlichen Schluss 
gekommen bin.« Meister Fredrik blieb stehen und starrte 
auf etwas hinunter, was auf den Pflastersteinen zermalmt 
worden war. »Ich fühle mich mitschuldig.« 

»Das sind wir alle«, sagte ich. 

»Sie wissen, dass Fräulein Plomgren mittlerweile Frau 
Norden ist?«, fragte Meister Fredrik. Ich machte große 
Augen und schüttelte den Kopf. »Sie wird zusammen mit 
ihrem neuen Mann Lars das Atelier übernehmen. Dabei 
ist sie der festen Überzeugung, dass das Geschäft 


florieren wird«, sagte er, bückte sich und hob einen 
ramponierten Damenhandschuh auf. »Ich fürchte nur, 
dass dies zu Bedingungen stattfinden wird, die der Witwe 
und deren noch ungeborenem Kind nicht zum Vorteil 
gereichen.« 

Margot. 


Die Schaufenster des Ateliers Norden waren mit Kokarden 
aus schwarzem Krepp verhangen, eine Votivkerze beschien 
die Auslagen - schwarze Fächer. Nachbarn standen in 
Grüppchen vor dem Laden und flüsterten. Über der Tür 
hing ein Buchsbaumkranz, aber Margot hatte sich 
geweigert, Anna Marias Vorschlag zu folgen und Tannen 
mit abgeschlagenen Wipfeln aufzustellen; sie fand diesen 
Brauch barbarisch. Das Ladenlokal war all seiner Eleganz 
und all seines Charmes beraubt, nur der Kiefernholzsarg 
lag auf den zwei zierlichen Pulten. Ein halbes Dutzend 
Trauergäste saßen auf goldenen Orchesterstühlen, die man 
vom Opernhaus ausgeliehen hatte - eine Aufmerksamkeit 
der Plomgrens. Margot schien trotz ihrer fortgeschrittenen 
Schwangerschaft geschrumpft zu sein und alle Farbe 
verloren zu haben. Herr Plomgren sah seine Tochter mit 
unverhohlener Freude an. Mutter Plomgren musterte den 
Raum, ihre Füße klopften ruhelos auf den Boden. Meister 
Fredrik und Frau Lind tranken Kaffee, die Rote Brita aus 
der Nachbarschaft schlenderte ins Hinterzimmer, wo 
Stärkungen angeboten wurden, und kam mit einer 
Safranbrezel zurück. Anna Maria, verschleiert und in 


Tränen, hing an dem trauernden Bruder Lars. Doch dann 
hob sie die Hand und blickte mich an, und ich sah ihre 
Angst hinter dem schwarzen Hutschleier. 

Margot war katholisch, Christian Lutheraner, und so 
wollte kein Vertreter der einen oder anderen Kirche die 
Gebete sprechen. Meister Fredrik hatte sich bereit 
erklärt, Psalm 23 zu lesen, und wir Männer folgten dem 
Leichenwagen bis ganz hinunter zum Slussen. Wir 
setzten nicht auf die Südinsel über, sondern kehrten zum 
Leichenschmaus zurück, denn der Boden, der erst 
angefangen hatte aufzutauen, konnte den Sarg noch 
nicht aufnehmen. Man würde ihn zu den anderen Toten 
des Winters stellen und den Frühling abwarten. 

Nachdem fast alle gegangen waren, konnte ich mich 
endlich neben Margot setzen. Kopfschüttelnd starrte sie 
auf einen fernen, unsichtbaren Punkt. »Weg. Alles weg. 
Mein Mann. Unser Laden. Mein Land. Mein König. Meine 
Zukunft. Ich muss an das Kind denken, aber ich weiß 
nicht, was ich denken soll«, sagte sie. Ich hatte darauf 
keine Antwort, also saßen wir schweigend 
nebeneinander. Ich sah ihre Füße an, die sie an den 
Knöcheln überkreuzt hatte, ihre Schuhe waren geputzt 
und poliert, die Spitzen schmal und aufgebogen. Mir fiel 
auf, dass die Absätze repariert und frisch mit 
dunkelblauer Farbe überzogen waren. Das waren nicht 
die Schuhe einer Frau, die man allein lässt. Irgendwann 
konzentrierte sie sich wieder auf den Raum und sagte: 
»Ich habe jede Verbindung zu diesem Ort verloren.« 


Ich beugte mich zu ihr und konnte Zitronenverbene 
riechen - ein Markenzeichen des Ateliers. Ich sah sie an, 
ihr Gesicht war abgezehrt und blass, ihre dunkelrot 
nachgezogenen Lippen waren aufgesprungen und 
aufgebissen, die Falte zwischen ihren Augenbrauen war 
tief und sorgenvoll. Ich hielt die Luft an und nahm ihre 
Hand, drehte sie um und folgte mit dem Finger einer 
Linie aufihrer Handfläche. »Wir sind miteinander 
verbunden, Margot. Sie sind eine der acht Personen 
meines Oktavos.« Sie sah mich verdutzt an. »Ich werde 
Ihnen helfen. Mehr müssen Sie im Moment nicht 
wissen.« 

Sie schenkte mir ein ganz dünnes Lächeln, drehte ihre 
Hand und verschränkte ihre Finger mit meinen. »Danke, 
Emil. Ich werde meine Freunde brauchen.« 


Kapitel 69 


Blutorangen 


Quellen: E. L., Dr. af Acrel, Krankenbesucher, 
Hauptmann ). C. 


Am nächsten Tag ging ich wieder zur Krankenwache vor 
den Palast. Ich traf dort meinen Vorgesetzten, der meine 
Zuneigung zu König Gustav und meine ungepflegte 
Erscheinung teilte. Seit dem Attentat hatte keiner von uns 
gut geschlafen, und keiner hatte sich mit seinem Äußeren 
große Mühe gegeben. Unsere Tage galten der Wache und 
der Sorge. Die Nächte meines Vorgesetzten galten dem 
Gebet, meine den Karten und langen Spaziergängen die 
Svartmangatan hinunter zur Ecke Baggensgatan, wo ich 
mich vorbeugte und einen Blick auf das orangefarbene 
Haus warf. Mein Vorgesetzter und ich tauschten die 
neuesten Nachrichten über Gustavs Krankenlager aus, als 
ich sie auf der anderen Seite der Kolonnaden entdeckte. 
Zuerst sah ich allerdings ihren Korb voller Obst, der aus 
der grauen Masse herausstach. Ein etwa siebenjähriges 
Mädchen trug den Korb, sein Haar war so hell, dass es fast 
weiß war, und es trug einen dämmerblauen Samtmantel. 
Das Mädchen hielt den Korb, als lägen die Kronjuwelen 
darin, aus seinem Gesicht sprachen Stolz und Furcht. 
Jemand brachte dem verletzten König einen Schatz: 


Blutorangen aus Spanien. Und dieser Jemand war die 
Uzanne. 

Die Menge teilte sich und ließ das Kind durch. Die 
Uzanne folgte. In einer Hand hielt sie einen 
geschlossenen grauen Seidenfächer mit Silberrand, die 
andere hielt sie ausgestreckt über die Schultern des 
Mädchens, berührte sie aber nicht, so als würde sie das 
Kind nur durch Magnetismus lenken. Sie lächelte 
strahlend. Ich rief ihren Namen und schob mich ihr durch 
die Menge entgegen, um die Orangen aus dem Korb zu 
kippen und zu verhindern, dass sie den Palast betrat, 
aber die Garden, die mein verwahrlostes Aussehen und 
meine wilden, roten Augen sahen, hielten mich zurück. 
Wieder rief ich nach der Uzanne, sie drehte den Kopf. Sie 
verbarg ihre Verärgerung kaum. »Sekretär?« 

»Emil Larsson, Madame. Wir sind uns bei Ihrem 
Unterricht begegnet.« 

Ihre Augen weiteten sich ganz leicht. »Geht es ... Ihnen 
gut? 

»Ich wurde gerettet, Madame, gerettet von ...« Ich 
verstummte, bevor mir Johannas Name herausrutschte 
oder ich mit einer Anschuldigung herausplatzte, die ich 
niemals beweisen könnte. Die Menschen um uns herum 
schwiegen und lauschten. »Ihre Großzügigkeit hat mich 
gerettet. Ich wollte mich persönlich bei Ihnen bedanken, 
aber meine Genesungszeit war lang und meine Krankheit 
tödlich ansteckend.« 


Sie drehte sich nun ganz zu mir um und kam zwei 
Schritte auf mich zu, das blonde Mädchen mit dem 
Obstkorb ließ sie stehen. »Dann haben die Arzneien 
gewirkt?« 

»Die eine, die ich einnehmen konnte, ja. Die Flasche 
der anderen ging zu Bruch - leider, denn Ihr Mädchen 
hatte mir unvergleichliche Bettruhe in Aussicht gestellt.« 
In gespieltem Kummer schüttelte ich den Kopf. »Ich gehe 
davon aus, dass das Mädchen Ihnen Ihren Fächer 
zurückgebracht hat? Ich hatte gehofft, selbst das 
Vergnügen zu haben.« 

Die Uzanne beugte sich vor. »Ich denke, wir sind uns 
mehr als nur ein Mal begegnet.« 

»Ich werde oft mit anderen verwechselt«, sagte ich 
und drückte mich durch die Menge näher zu ihr vor. 

»Das kann von Nutzen sein.« Die Uzanne hob den 
Fächer, als wollte sie ihn Öffnen, hielt aber inne. »Sie 
waren mir schon einmal nützlich, Sekretär. Vielleicht 
könnten Sie mich ein weiteres Mal unterstützen, wenn 
das hier vorbei ist. Ich habe nämlich noch etwas 
verloren.« 

»Wenn was vorbei ist?«, fragte ich und wollte sie 
festhalten. Eine Wache zerrte mich am Arm zurück und 
drückte, bis ich um meinen Knochen fürchtete. »Wenn 
was vorbei ist? Ihr Mord am König?«, rief ich. Die Uzanne 
drehte sich um, legte einen Arm um das Kind und 
geleitete es schützend in den Palast. Ich schrie weiter, bis 


die beiden im überfüllten Eingang verschwanden und ich 
mit einem brutalen Tritt vom Außenhof befördert wurde. 
Ich wartete bis lange nach Einbruch der Nacht, aber 
die Uzanne sah ich nicht herauskommen. Als ich ein paar 
Krankenbesucher nach ihr fragte, berichteten sie, dass 
die Uzanne mindestens eine Viertelstunde bei Seiner 
Majestät gesessen, ihre Liebe zu Schweden beteuert und 
Gustavs Stirn mit ihrem Fächer gekühlt hätte. Sie habe 
versprochen, ihm Schlaf zu schenken, den erin seinen 
Qualen auch dringend brauchte. Die Zeugen sagten, die 
Uzanne hätte eine Art Zauber ausgeübt, denn Seine 
Majestät hätte in Jahren nicht so gut geschlafen. 


Kapitel 70 


Tagundnachtgleiche 
Quellen: E. L., Madame S., Kapitän H. 


An die darauffolgenden vier Tage erinnere ich mich nur 
verschwommen. Die Mischung aus Angst und 
hoffnungsfroher Spannung ließ mir stetig die Ohren 
rauschen und meine Glieder nervös zucken. Nur wenn ich 
Karten in der Hand hatte, fühlte ich mich wohl. Jeden Tag 
hielt ich vor dem Palast Ausschau nach der Uzanne, und 
jeden Abend ging ich in die Gramunkegränd. Das Spiel war 
wieder in vollem Gange, und auch die Wahrheitssuchenden 
kamen wieder mit ihren Fragen zu Madame Sparv. Auf 
Befehl des Militärgouverneurs der Stadt, Herzog Karls, 
hatte die Polizei Anweisung, Madame Sparv zu schützen. 
Karl hatte die Sibylle nicht vergessen, die ihm zwei Kronen 
vorausgesagt hatte, und die eine war nun nahe. 

»Wir haben Tagundnachtgleiche«, hörte ich Hinkens 
Stimme hinter mir. Es war Mitternacht vom 20. auf den 
21. März. »Schade, dass ich die ersten Schneeglöckchen 
verpasse.« 

»Warum das?«, fragte ich, abgelenkt von einem 
Spieler, der mir in die Karten schauen wollte, bevor ich 
sie aufdeckte. 

»Wir werden auf See sein, Sekretär. Ich wollte mich 
von Ihnen verabschieden.« 


»Irumpfen Sie!«, sagte mein Gegenüber. 

Ich legte meine Karten offen auf den Tisch und drehte 
mich zu Hinken um. »Wann laufen Sie aus?« 

»Mit der Flut. In fünf Stunden.« Er hatte einen Teller 
mit Flunder in Weißwein- und Muschelsoße in der Hand, 
hielt ihn sich unter die Nase und sog den Duft dankbar 
ein. »Das letzte Abendmahl. Kommen Sie?« 

Das Blut pochte mir in den Ohren, und ich spürte 
Madame Sparvs sphinxgleichen Blick vom anderen Ende 
des Saals auf mir. Mein Gegner am Spieltisch schob die 
Münzen auf den Stapel mit seinem Gewinn. 

»Wohin soll ich kommen?«, fragte ich. 

»Um sich zu verabschieden, Sekretär. Sie haben Ihre 
Koje weiterverschenkt, erinnern Sie sich? Und die Henry 
ist bis unter die letzte Planke beladen. Unser Passagier 
wird spät kommen, gegen halb fünf.« Er wedelte mit der 
Gabel. »Und versuchen Sie bloß nicht, zu Tantchen zu 
gehen. Sie hat mich an den Eiern, wenn es Probleme 
gibt.« 


Der erste Frühlingsmorgen nach dem Kalender war nicht 
gerade so, wie ein Dichter ihn besingen würde. Die 
durchdringende klamme Feuchtigkeit stieg in 
Nebelschwaden auf, und im Osten war die Dunkelheit so 
tief, dass man an der Existenz der Sonne zweifeln konnte. 
Doch im böigen Wind flackerten knisternd Fackeln, und die 
gedämpften Stimmen der Matrosen klangen nach 
Feierstimmung, sie waren froh, endlich von den Fesseln des 


Winters befreit zu sein. Vier Schiffe sollten auslaufen, 
deshalb war der Skeppsbronkajen voll mit Seemännern, die 
letzte Vorräte an Bord hievten. Ich fand Johanna am Bug 
der Henry, sie saß neben einer Kiste mit gackernden 
Hühnern und blickte hinaus aufs Meer. Sie umarmte mich 
nicht und stand auch nicht auf, sie lächelte nicht einmal, 
sondern zog ihren grauen Umhang enger um sich. »Warum 
sitzen Sie hier beim Vieh, Johanna?«, fragte ich. »Da 
drüben ist eine warme Hütte.« 

»Die Hennen erinnern mich daran, was aus mir 
geworden ist und warum ich nun gehen muss.« Sie 
drehte sich zu mir um, ihr Gesicht war unergründlich. 
»Hat sie Sie schon aufgesucht?« 

Ich erzählte ihr von den Blutorangen, dem hellblonden 
Kind, dem grau-silbernen Fächer. »Ich habe sie nur ein 
Mal gesehen, aber sie ist jeden Tag dort.« 

»Dann wird sie am Ende bekommen, was sie will.« 

»Nein, das wird sie nicht.« Ich nahm Johannas bleiche 
Hand; ich wollte sie bitten, zu bleiben, wollte ihr sagen, 
dass wir sicherlich nur ihre acht Personen finden 
müssten, dass wir die Uzanne stoppen könnten und alles 
gut werden würde. Aber ich wusste überhaupt nichts 
mehr sicher, außer dass die Uzanne Johanna Blom nicht 
bekommen würde. Mir saß ein so dicker Kloß im Hals, 
dass ich nicht mehr sprechen konnte. Ich zog die 
Fächerschachtel aus meiner Rocktasche und drückte sie 
Johanna in die Hand. Sie öffnete sie vorsichtig, als könnte 
eine Viper herausschnellen, dann starrte sie den Fächer 


auf dem blauen Samtfutter an. Sie öffnete ihn, die weiße 
Seide glänzte im Schein der Fackeln, die gelben und 
blauen Schmetterlinge wurden vom Spiel aus Licht und 
Schatten zum Leben erweckt. Dann schloss sie ihn 
wieder, Falte um Falte, das Ergebnis stundenlangen 
Trainings, und legte ihn zurück in die Schachtel. »Nein, 
Emil. Der Schmetterling war für Ihre Verlobte gedacht.« 
Sie legte den Deckel wieder auf die Schachtel und gab 
sie mir zurück. »Ich würde Sie niemals in einem Leben 
gefangen halten, das Sie nicht wollten«, sagte sie. Zwei 
Männer von der Besatzung holten die Hühner und zogen 
eine Woge von Federn und schrillem, hysterischem 
Gegacker hinter sich her. Dann umarmte Johanna mich, 
ihr grauer Umhang rutschte und fiel ihr von der Schulter. 
Sie trug ein Kleid von der Farbe des Junihimmels. 

Es gibt keine weiteren Berichte über diesen Tag. 


Kapitel 71 


Kurze Ruhe 
Quellen: E. L., Palastwachen und -bedienstete 


Die Krankenwache vor dem Palast dauerte noch weitere 
fünf Tage, die Uzanne sah ich jedoch nicht wieder. 
Vielleicht durfte sie einen privaten Eingang benutzen, denn 
Zeugen sagten, sie sei jeden Morgen dort und würde sich 
auf Herzog Karls Bitten hin um Seine Majestät kümmern. 
Ich rückte den Garden ständig auf den Leib und bat um 
eine Unterredung mit Generalmajor Gustav Mauritz 
Armfelt, Elis Schröderheim oder einem anderen Getreuen 
König Gustavs, um zu berichten, was ich wusste: dass die 
Uzanne dem König tödlichen Schaden zufügen wollte. Doch 
ich wurde zurückgewiesen und von allen des Irrsinns 
bezichtigt: Gustav sei zu Tränen gerührt vor Freude über 
die Rückkehr der Uzanne an seine Seite. Stets brachte sie 
ihm seltene Gaben, eine Ananas hat am Krankenlager fast 
einen Aufstand ausgelöst. Und immer hielt sie ihren grau- 
silbernen Fächer fest in ihrer elegant behandschuhten 
Hand. »Außerdem, Sekretär«, sagte ein Wachmann zu mir, 
»wurde der Mörder bereits gefasst, ein ehemaliger Page 
des Königs, Hauptmann Jacob Johan Anckarström.« 

»Wie kann Anckarström ein Mörder sein, wenn Seine 
Majestät gar nicht tot ist?«, fragte ich. 


Der Mann sah mir in die Augen. »Ich war in seinem 
Gemach. Es wird nicht mehr lange gehen.« 

Der Wachmann erzählte mir, dass viele das Zimmer gar 
nicht mehr verließen, sie schliefen auf Matratzen auf dem 
Boden, aßen nicht, weinten still und flüsterten. Vor das 
Bett des Königs habe man einen Wandschirm gestellt. 
Davor stehe auf einem Tischchen eine Öllampe mit 
Pappschirm, das einzige Licht, das nachts brennen 
durfte; es warf seltsame Schatten und ließ die gemalten 
Figuren, die von der Decke herabblickten, gespenstisch 
wirken. An einer Säule hing eine Nachtuhr. Der König 
frage wieder und wieder nach der Uhrzeit. Er huste 
ununterbrochen. Seine Wunde werde langsam brandig, 
der Gestank hing in der Luft. 

Am 29. März 1792 verschied König Gustav III. von 
Schweden. Seine letzten Worte waren: »Ich fühle mich 
schläfrig, eine kurze Ruhe würde mir guttun.« 


Kapitel 72 


Die Gnade des Königs 


Quellen: E. L., Madame S., das Tagblatt von 
Stockholm, Zeugen der Hinrichtung, der 
Polizeispitzel, Pastor Roos, L. Gjörwell 


Alles in der Stadt verkümmerte, als die Bäume 
ausschlugen. Wie ein Invalide spazierte ich durch diesen 
Frühling - vielen anderen gleich, deren Welt langsam vor 
ihren Augen unterging. Man konnte das Unglück nun 
untersuchen, anstatt es nur zu ertragen, und als die 
Einzelheiten bekannt wurden, triumphierte die Dunkelheit. 
Nur einen Tag nach König Gustavs Tod wurden auf Befehl 
von Herzog Karl die Ermittlungen in diesem Attentatsfall 
abgeschlossen. Von den zweihundert Namen, die 
Polizeichef Liljiensparre mit der Tat in Verbindung brachte, 
wurden nur vierzig Männer festgenommen und verhört und 
von diesen nur vierzehn arrestiert. Doch für die 
Inhaftierten glich der Gefängnisaufenthalt eher einem 
Besuch im Landhaus, während dem man für Verwandte und 
Freunde Feste und Bankette ausrichtete. Die vierzehn 
angeklagten Verschwörer sollten vor Gericht gestellt 
werden und an den Galgen kommen, nachdem der Mann, 
der den Schuss auf den König abgegeben hatte, öffentlich 
geköpft und ausgenommen worden wäre. 

Doch König Gustav ließ selbst aus dem Grab heraus 
noch seine sagenhafte Gnade walten. Karl behauptete, er 


habe auf Gustavs Drängen am Totenbett seines Bruders 
einen heiligen Schwur abgelegt: dass kein anderer außer 
Anckarström für das Verbrechen hingerichtet werden 
dürfe. Erstaunlicherweise hatte außer dem Herzog kein 
Mensch im überfüllten Schlafgemach des sterbenden 
Königs dieses gnadenvolle Dekret gehört. Dreizehn der 
angeklagten Verschwörer wurden ins Exil geschickt, der 
vierzehnte, General Pechlin, wurde zu lebenslanger Haft 
auf der Festung Varberg verurteilt, wo Karl ihn in 
Sicherheit brachte. 

Das blutige Öffentliche Spektakel von Jacob Johan 
Anckarströms Hinrichtung fand am Skanstull auf 
Södermalm an einem schönen Frühlingstag Ende April 
statt - am 27., um genau zu sein. Ich ging nicht hin, hörte 
aber die detaillierten Schilderungen in Madame Sparvs 
Salon, wo ich diesen Tag und auch den Großteil der 
Nacht verbrachte: Der Attentäter wurde geköpft, ihm 
wurde die rechte Hand abgehackt, dann ließ man seine 
Leiche liegen, bis sie ausgeblutet war. Sein Kopf und 
seine Hand wurden an die Spitze einer hohen Stange am 
Galgenberg genagelt. Seine Leiche wurde ausgeweidet 
und gevierteilt, die Überreste wurden an ein Rad 
gebunden, wo sie verfaulen sollten. 

Innerhalb eines Monats waren die Knochen blank 
abgefressen. König Gustavs dreizehnjähriger Sohn 
bestieg den Thron, und Herzog Karl wurde zum Regenten 
ernannt. Die Royalisten trieb man systematisch ins Exil 
oder brandmarkte sie. Die Patrioten und der Adel kamen 


wieder an die Macht, und die Uzanne bereitete sich 
darauf vor, erste Mätresse zu werden. 


Kapitel 73 


Pulver und Korruption 
Quellen: Luisa G., die neue Köchin 


Während des Prozesses und Anckarströms Hinrichtung zog 
sich die Uzanne nach Gullenborg zurück, obwohl sie 
dringend gebeten worden war, auf der Tribüne hinter 
Herzog Karl zu sitzen. Sie wollte auf Distanz gehen, den 
politischen Tanz abwarten, der nach einem solchen Vorfall 
immer ruppig und plump ist, und sich in einen Takt 
einfinden, den sie kannte. Sie wartete darauf, in den Palast 
gerufen zu werden, aber Herzog Karl ließ nie nach ihr 
schicken. Niemand suchte sie auf. An einem regnerischen 
Abend im Mai, kurz vor Himmelfahrt, saß die Uzanne in 
ihrem stillen Kabinett auf Gullenborg und starrte auf die 
verglaste Nische, die für immer leer bleiben würde. Dieser 
Anblick machte sie noch immer wütend, es war das 
Einzige, was Sie neben dem gelegentlichen Bedürfnis nach 
Essen und Schlaf noch empfand. Die Kaminuhr schlug 
sieben, als es leise an die Tür klopfte. »Was ist?«, fragte sie 
mit hoher, schriller Stimme. 

Die neue Köchin biss sich auf die Lippe, sie war mit 
ihrer Position auf Gullenborg noch immer nicht richtig 
vertraut. »Ein warmes Abendessen wäre sicher tröstlich, 
Madame. Der junge Stallknecht hat mir vor ein paar 
Tagen zwei dicke Kaninchen gebracht. Jetzt sind sie gut 


abgehangen und geben ein köstliches Ragout.« Sie holte 
tief Luft und fuhr fort: »Madame sind sehr dünn 
geworden, wenn ich das sagen darf.« 

»Sie haben recht, Köchin.« Die Uzanne betrachtete ihr 
Spiegelbild in der dunklen Fensterscheibe. »Woher 
wissen Sie, dass ich gern Kaninchen esse?« 

»Das zu wissen ist meine Aufgabe, Madame.« In heller 
Aufregung über dieses Gespräch machte die neue Köchin 
einen Knicks und eilte wieder in die Küche hinunter. 
»Heute Nacht werden wir die alte Köchin endlich 
begraben«, sagte sie zu den gehäuteten Kaninchen, die in 
der Speisekammer an Haken hingen. »Was, hat der Herr 
Sekretär gesagt, mag sie am liebsten, Jungs? 
Streichholzdünne Karottenstifte. Perlzwiebeln, aber nicht 
so viele, dass es billig wirkt. Eine samige Soße mit 
Rosmarin und einem Spritzer Burgunder. Wo haben wir 
denn das?«, murmelte sie und spähte zwischen den 
Krügen und Eimern hindurch. Sie schob den 
Küchenschemel vors Regal, stieg hinauf und reckte sich 
zum letzten Brett hinauf, bis sie die glatte Rundung einer 
Dose ganz hinten an der Wand spürte. Sie schraubte den 
Deckel ab, tunkte den Finger hinein und leckte mit ihrer 
rosa Zungenspitze daran, schmeckte aber nichts. »Hier 
sind sie, wie der Sekretär gesagt hat! Madame mag vor 
allem getrocknete Pilze - Morcheln, zu feinem Pulver 
gemahlen. Ein königlicher Leckerbissen, hat er gesagt.« 

Die zwei Kaninchen verwandelten sich in eine 
wohlschmeckende Mahlzeit, zarte Stücke, die in einer 


reichhaltigen dunklen Soße schwammen. Die Uzanne 
verlangte nach einer zweiten Portion - das war ein fast 
nie dagewesenes Kompliment. »Genau das Richtige!«, 
sagte sie und legte ihr Messer ab. 

»Ich lerne die Geheimnisse der alten Köchin, 
Madame«, sagte die neue Köchin und wurde rot vor 
Freude. »Ganz oben auf dem Gestell habe ich das Pulver 
der getrockneten Pilze gefunden, wie man es mir gesagt 
hatte.« 

Die Uzanne hielt die Augen geschlossen, ihr Gesicht 
war ausdruckslos, aber sie packte die Kante ihres 
Schreibpults, als würde sie von einer Klippe fallen. »Wer 
hat Ihnen das gesagt?« 

»Ein Sekretär. Er hat mir erzählt, Sie hätten ihm 
gesagt, dass sie etwas verloren haben, und er solle Ihnen 
helfen, es wiederzufinden.« Die neue Köchin zitterte vor 
Erregung über ihren Erfolg. »Wollen Madame jetzt 
vielleicht etwas Süßes?« 

»Nein, Köchin.« Die Uzanne drehte sich zu der leeren 
Nische um. »Ich fühle mich ein wenig schläfrig, eine 
kurze Ruhe würde mir guttun.« 


Kapitel 74 


Stockholm danach 


Quellen: E. L. und andere 


So endete die gustavianische Zeit, und ein anderes 
Zeitalter - meine Ära - begann. In dem Jahr nach dem 
Attentat verbrachte ich viel Zeit damit, die Geschichte 
meiner acht Personen genauer zu betrachten. Ich 
durchforstete Spielsalons, Küchen, Ladengeschäfte, 
Wirtshäuser, Archive, Kirchenregister und Amtsstuben 
nach näheren Angaben, ich trug sie zusammen, flickte und 
bestickte die Leben meines Oktavos zu einem Gewand, das 
ich anlegte, wenn ich das Gefühl hatte, mein Leben sei 
sinnlos - was es ohne die Verbindung zu den anderen auch 
gewesen wäre. 

Neben der genialen Visionärin und gelegentlichen 
Gaunerin Madame Sparv bestand mein Oktavo aus einer 
adligen Dame, einem Mädchen vom Lande, das nur graue 
Kleider trug, einem Kalligraphen, einem Schmuggler, 
einem Dandy, einem Hausdrachen und einem 
Fächermacher mit einer französischen Gattin. Einige 
hatten Geschäftsbeziehungen, andere pflegten intimste 
Kontakte, wieder andere hatten nur eine ganz 
oberflächliche Beziehung und kannten einander nur nach 
dem Namen oder als ein Gesicht, das sie in der Menge 
gesehen hatten. Dennoch waren sie letztendlich alle 


durch mich und mit mir verbunden und führten meine 
Wiedergeburt herbei. 


Der Gefährte 


Kristina Elisabeth Luisa Uzanne 


»Auf dem Kirchhof von Sankt Jakob«, sagte Luisa und nahm 
sich noch ein Petit Four vom Tablett. »Sie hatte Glück, dort 
eine Parzelle zu bekommen, denn Sankt Jakob ist sehr 
begehrt.« Sie steckte sich das lila-weiße Gebäck in den 
Mund und redete weiter. »Es ist ein sehr guter Friedhof, 
der Boden vermulcht schnell, und ihre Gebeine werden 
neben den Besten der Stadt ruhen. Einige Bischöfe warten 
dort auf die Auferstehung.« Sie räusperte sich und 
schlürfte laut ihren Tee. »Herzog Karl hat einen sehr 
hübschen Kranz geschickt, nicht groß, aber angemessen. 
Er könne unmöglich kommen, hat er gesagt. Und der Hof 
auch nicht. Ihre Schwester jedoch kam den weiten Weg von 
Pommern. Und eine Cousine aus Finnland. Sie hätten nicht 
glücklicher aussehen können.« 

Wir saßen in einem kleinen Salon auf Gullenborg, dem 
einzigen Raum im Erdgeschoss, der nicht von der 
Renovierung betroffen war. Die neuen Eigentümer des 
Anwesens waren nicht da, und Luisa nutzte diesen 
Umstand weidlich aus. Als ich kam, ließ sie die neue 
Köchin einen aufwendigen Teetisch decken. 

»Und wohin wollen Sie nun gehen?«, fragte ich und 
wischte die Krümel weg, die sie in meine Richtung 


gespuckt hatte. 

»Gehen?« Sie tupfte sich geziert den Mund mit einer 
gestärkten Leinenserviette. »Nirgendwohin, Sekretär. 
Madames Schwester hat das Anwesen mit allem Drum 
und Dran verkauft. Die neue Herrin hat mich 
übernommen. Sie ist frisch verheiratet. Süß und rund wie 
ein Honigkuchen und ebenso gewöhnlich. Ihr Vater ist 
Weinhändler, aber sie hat sich in Äbo einen finnischen 
Adligen geangelt und wollte Gullenborg unbedingt haben. 
Offenbar war sie hier einige Zeit bei Madame zur 
Ausbildung.« Luisa seufzte und biss sich auf die Lippe. 
»Ich habe so getan, als würde ich mich an sie erinnern, 
aber hier sind so viele Mädchen durchgekommen ... 
Komisch ist, dass die Dame Carlotta die Fächersammlung 
aufgelöst und die Fächer an einen Mann aus Sankt 
Petersburg verkauft hat.« Sie zwinkerte mir aufs 
Reißerischste zu. »Angeblich für Zarin Katharina die 
Große.« 


Der Gefangene 


Johanna Blom 


Der Brief lag vor mir auf dem Kiefernholztisch des 
Sauschwanz, er war mit einer weißen Seite nach oben 
zusammengefaltet und mit indigoblauem Wachs ohne 
Siegel verschlossen. Hinken wandte sich ab, so als würde 
er die Intimität einer körperlichen Vereinigung 
respektieren. Ich zwang mich zu langsamen Bewegungen, 
befühlte das Papier, führte es an die Lippen, roch an dem 
verbrannten Siegelwachs und spürte, wie der Büttenrand 
mich an der Oberlippe kitzelte. Ich küsste die Vorderseite, 
auf der in ihrer Handschrift mein Name stand, und schob 
meinen Zeigefinger unter die Klappe, um das Siegel zu 
brechen. Das weiche Papier klappte an den Falzen auf und 
enthüllte ihre runde, scharfe Handschrift. 

Johanna schrieb, es gehe ihr gut, sie schilderte 
Charleston als unsagbar schön, die Menschen dort als 
freundlich und herzlich. Aber der Brief war wie das Blatt 
eines Fächers, das das Gesicht des Menschen dahinter 
verbarg. Und in diesem Gesicht konnte ich lesen. »Sie ist 
unglücklich«, sagte ich und sah Hinken an. »Sie schreibt, 
sie könne den Handel nicht dulden.« 

Er bemerkte meinen verwirrten Blick. »Den 
Sklavenhandel, Sekretär. Sie sagt, sie willnach Norden 


ziehen.« 

Die Puppe in meiner Magengrube schlug leicht gegen 
die Wand ihres Kokons. Ich faltete den Brief wieder 
zusammen und steckte ihn in die Brusttasche. 
»Stockholm ist im Norden«, sagte ich. 


Der Lehrmeister 


Meister Fredrik Lind 


»Das Haus der Linds am Köpmantorget scheint von den 
Ereignissen unverändert zu sein«, sagte ich zu Meister 
Fredrik. 

Er sah von seinem Schreibpult auf, die Feder verharrte 
in der Luft. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich 
nicht anzusprechen, bis ich diese Zeile beendet habe?« 
Heute war er gekleidet wie ein Offizier. Er hatte seine 
Position als bester Kalligraph der Stadt behalten und war 
die rechte Hand aller namhaften Leute, bis auf Herzog 
Karls inneren Kreis. Als er fertig war, säuberte er die 
Federspitze und stieg von seinem Schemel. 

»Alles hat sich verändert«, sagte er nur. Das schloss 
auch sein blumiges Vokabular und den ständigen 
Gebrauch von Handschuhen ein - beides verschwand am 
Tag nach dem Attentat. Nun war ihm seine eigene Haut 
gut genug, wie er sagte, und die brauchte nach so vielen 
Jahren der Verhüllung Luft. »Aber jetzt habe ich eine 
Überraschung für Sie«, rief er aus. »Ich habe das Oktavo 
studiert, es beläuft sich auf mehr als acht.« Aus einem 
Fach seines Pults nahm er mehrere Papierrollen und trug 
sie an einen Tisch am Fenster, wo das flache Licht von 
Norden am besten war. »Die Arbeiten Nordens und der 


Sparv haben mir eine neue Welt eröffnet - ich habe sie 
mit Tinte auf Papier gezeichnet.« Er rollte einen 
Papierbogen aus und strich ihn glatt. 
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»Wenn wir die Muster betrachten, kann man die Acht als 
eine sich überschneidende Struktur ansehen. Und wir 
können sie erweitern, wie Madame Sparv es getan hat.« 
»Diese Struktur des Oktavos dehnt sich unendlich aus 
wie ein Fliesenboden in einem grenzenlosen Raum. 
Ausgehend von Ihrem Stockholm Oktavo, Emil, habe ich 


so ein Diagramm gezeichnet. Und nachdem das zentrale 
Ereignis schon eingetreten ist und von der Mitte aus 
seine Kreise gezogen hat, habe ich mir die Freiheit 
genommen, Namen hinzuzufügen. Sie können mir helfen, 
die weiteren Positionen auszufüllen.« 

»Madame Sparv sollte dabei sein, Meister Fredrik, es 
ist ja ihre Erfindung. « 

Also gingen wir mit dem Diagramm in die 
Grämunkegränd und baten um eine Unterredung im 
oberen Zimmer. 

»Madame Sparv«, sagte Meister Fredrik und rollte das 
Papier mit einer schwungvollen Armbewegung aus, »Sie 
haben den Schlüssel des Großen Meisters gefunden. 
Wären Sie als Mann geboren worden, würde man Sie zum 
Großmeister der Freimaurerloge ernennen.« 

Madame Sparv weinte, als sie die Zeichnung sah, und 
sagte, die Ewige Zahl erscheine ihr nun realer denn je - 
endlich sei die Tragweite des Oktavos auf Papier 
gebracht worden, damit jeder es sehen und begreifen 
könne. 


Der Kurier 


Kapitän Hinken 


»Amerika ist ein dunkler Kontinent, Sekretär«, sagte 
Hinken und winkte der Bedienung, »jedoch ziemlich 
interessant für einen Besuch. Und so profitabel!« Er pfiff 
leise und stetig. »Man kann dort gutes Geld machen. 
Hervorragendes Geld! Ich habe eine Ladung Virginia-Tabak 
nach Dänemark transportiert und damit in drei Monaten 
mehr verdient als in neun Monaten auf der Ostsee. 
Kommendes Frühjahr segle ich wieder rüber. Ich habe eine 
Koje frei.« 

Ich stocherte in einem Teller mit braunen Bohnen, und 
er wartete, dass ich an Bord sprang, aber der 
Herbststurm pfiff durch die Ritzen im Fensterrahmen, 
und ich konnte mir nicht vorstellen, so eine 
beschwerliche Seereise mit Kurs auf einen so unsicheren 
Hafen zu unternehmen. 


Der Geschwätzige und der Betrüger 


Lars Norden und Anna Maria 
Plomgren-Norden 


»Ich habe sie sehr, sehr, sehr gemocht!«, gab Lars an 
einem feuchtfröhlichen Abend im Pfauen zu. Er wollte noch 
nicht nach Hause gehen, obwohl die letzte Bestellung 
bereits ausgerufen war und er über kurz oder lang auf dem 
Hintern in der verregneten Straße landen würde. »Fräulein 
Blooooom!« Er fiel nun fast vom Stuhl. »Eine schlichte 
Blume, aber dennoch eine Blume, was? Wie es scheint, 
hatte sie noch ihr Blümchen.« 

Wäre er nicht in einem so bedauernswerten Zustand 
gewesen, hätte ich wohl mehr unternommen, als ihn nur 
mit ungebührlicher Gewalt vom Stuhl zu zerren. »Aber 
Sie haben ja das hübsche Pfläumchen bekommen«, sagte 
ich. »Die Hälfte der Männer der Stadt würden nach 
Kiruna und zurück marschieren, nur um einen Blick auf 
sie zu werfen.« 

Er runzelte die Stirn und wedelte mit einer Hand durch 
die verqualmte Luft. »Ich habe einen ganzen Baum 
verfaulter Pflaumen - ihre Eltern sind eingezogen und 
arbeiten nun im Geschäft, nachdem die Oper die Hälfte 
der Zeit geschlossen ist.« 

»Machen Sie noch immer Fächer?« 


»Nein, nein, jedenfalls keine Fächer mit einem großen, 
kunstvollen Scheiß-F. Wir verkaufen Massenware, billige 
Drucke aus England, die wir mit Spitze und Federn 
aufmotzen. Und wir machen gute Geschäfte mit 
Krimskrams, Tüchern, Bändern und Tinnef. Die Pflaumen 
wollen nicht, dass der Laden zu französisch ist.« Er 
beugte sich zu mir vor. »Kennen Sie jemanden, der die 
Ladenausstattung kaufen würde? Wir reißen nächste 
Woche alles heraus.« 

Dieses Ende machte mir solchen Kummer, dass ich 
aufstand und mich zum Gehen wandte. »Lars«, sagte ich, 
als ich meinen Mantel überzog, »hat Anna Maria den 
grau-silbernen Fächer noch - den sie damals beim 
Maskenball trug?« 

»Nein! Sie hat ihn und alle anderen, die sie sich unter 
den Nagel reißen konnte, verkauft. Für ein Vermögen, 
Herr Larsson! Andenken an das Attentat«, sagte er stolz. 
Dann versuchte er, mein Gesicht schärfer zu sehen. 
»Waren Sie dort? Ich habe Sie gar nicht gesehen.« 


Der Gewinn 


Christian und Margot Norden 


Margot und ihr neugeborener Sohn zogen in das 
Obergeschoss der Grämunkegränd 35. Madame Sparv gab 
eine wundervolle Tante ab und verhätschelte die beiden, 
als gehörten sie zur Familie. »Endlich ist Leben ins obere 
Zimmer gekommen, es ist beseelt von diesem 
vollkommenen Geist«, sagte Madame Sparv, klopfte aber 
mit dem Besenstiel an die Decke, wenn das Weinen des 
Kleinen zu laut für ihre Kundschaft wurde. Ich besuchte sie 
oft und versuchte, das zu sein, was ich vor dem Oktavo nie 
gewesen war: ein zuverlässiger, fürsorglicher Freund. 

Am Abend von Allerheiligen 1792 war ich bei Margot 
zum Essen eingeladen - canard a la prune mit knusprigen 
Kartoffeln. Wir tranken fast eine ganze Flasche Weißwein 
und sprachen über Neuigkeiten aus Frankreich. Es war, 
als wäre die Schockwelle nach dem Attentat auf König 
Gustav mit einer solchen Wucht weiter nach Süden und 
somit nach Frankreich geschwappt, dass die 
gesellschaftliche Ordnung dort auf den Kopf gestellt 
wurde, während es in Schweden ruhig blieb. Man hörte 
unglaubliche und blutrünstige Geschichten von 
Theaterbesuchern, die auf dem Heimweg über 
Leichenteile stolperten; vom Septembermassaker; vom 


Königspaar, das in der Tour du Temple gefangen gehalten 
und gedemütigt wurde - wobei der junge Kronprinz 
angeblich dazu angehalten wurde, seine Eltern zu 
beschimpfen und seine Mutter eine Hure zu nennen; die 
wahnwitzigen Spottgesänge und -tänze der Carmagnole; 
das neue Gerät für effiziente Hinrichtungen: die 
Guillotine. König Ludwig würde der Prozess gemacht 
werden. 

»Ich bin so froh, dass Sie hier und nicht in Paris sind«, 
sagte ich. 

»Danke, Emil, auch ich bin froh, hier zu sein«, sagte 
Margot. »Ich habe Zeter und Mordio geschrien, als ich 
damals nach Stockholm gehen musste. Wenn ich schon 
nicht in Paris leben konnte, wollte ich gar nicht mehr 
leben. Aber was wusste ich da schon von der Liebe?« 

»Liebe ...«, wiederholte ich. Ich erzählte Margot von 
meiner Bewunderung für Christian und dass erin 
meinem Oktavo der Gewinn war: Er hatte mir das Wissen 
um die Göttliche Geometrie vermittelt und mir die 
Gelegenheit geschenkt, zu beobachten und zu begreifen, 
was künstlerisches Schaffen bedeutete. »Er hat mir 
gezeigt, was es heißt, das kleinste Detail zu lieben, und 
was es heißt, eine Frau zu lieben.« 

Sie runzelte die Stirn und zog ihre süße Schnute. 
»Aber Sie haben die gleichen Qualitäten, Emil. Man muss 
sie nur mit Aufmerksamkeit zum Vorschein bringen.« Sie 
neigte lächelnd den Kopf. »Ich meine, mit der 
Aufmerksamkeit eines Menschen, der Sie liebt.« 


Es war still im Raum, aber ich hörte das Blut in meinen 
Ohren pulsieren, meine Hände waren heiß und feucht, als 
ich sie aneinanderpresste. Ich hatte mich oft gefragt, wie 
Margot allein zurechtkam, und sie mir in Situationen 
vorgestellt, die ich nicht auszusprechen wagte. 
»Vielleicht wären Sie ...«, hob ich an und beugte mich zu 
ihr vor, »vielleicht wären wir ein ...« 

Sie blickte mich an - blaue Augen, spitze Nase, listiges 
Lächeln. Aber als sie mein Gesicht sah, erlosch ihr 
Lächeln. »Non, non, non!« Sie schüttelte den Kopf, rang 
mit ihren Händen im Schoß und presste die Lippen 
zusammen. Doch dann lächelte sie wieder, aber es lag 
Trauer darin. »Sie sind so liebenswert, Emil, ritterlich 
und großzügig. Aber das fehlende Teil in Ihrem Herzen 
bin nicht ich. Wir sind Freunde. Ich werde alles in meiner 
Macht Stehende tun und Ihnen helfen, den Weg zu ihrer 
Liebe zu finden.« 


Der Schlüssel 


Madame Sparv 


»Ich werde immer der Königsvogel sein«, sagte sie, »und 
Sie sein Bube.« Es war Ende März 1793, wir saßen im 
oberen Zimmer und spielten Piquet, unser neues 
Lieblingsspiel. Das Fenster stand offen, die Nachtluft trug 
den Duft der Hyazinthen im Blumenkasten am Fenster 
herein. Madame Sparv hatte den Morgenmantel an, den sie 
am 16. jedes Monats anlegte und erst am 29. wieder 
auszog. 

»Ein verirrter Bube«, sagte ich und mischte die Karten, 
»der von einer verräterischen Dame übertrumpft wurde.« 

»Aber überlegen Sie doch, wie schlimm das Leben 
wäre, wenn die Uzanne beim Maskenball ihr Ziel erreicht 
hätte. Oder was geschehen wäre, wenn sie überlebt 
hätte. Sie, zum Beispiel, wären tot. Herzog Karl hätte 
eine ehrgeizige und hinterhältige Beraterin und sehr 
wahrscheinlich einen Erben.« Sie nahm die Pfeife aus 
dem Mund und deutete damit auf mich: »Sie haben Ihrem 
Land einen großen Dienst erwiesen.« 

Ich starrte sie an. »Was genau meinen Sie damit?« Ich 
hatte niemandem von meinen Anweisungen an die neue 
Köchin erzählt. 


Madame Sparv setzte ein perfektes Spielergesicht auf. 
»Ich meine genau das, was ich sage.« 

»Aber spielt denn all das überhaupt noch eine Rolle? 
König Gustav ist tot«, sagte ich betrübt. 

»Ja, es spielt eine Rolle. Er hat vieles in Bewegung 
gesetzt, was nicht mehr aufzuhalten ist.« Sie faltete die 
Hände und schloss die Augen. »Ich sehe Gustav als 
Jungen Prinzen in Paris, kurz davor, die Weltbühne zu 
betreten, voller Leben, Charme und Klugheit. Ach, was 
hätte er noch alles erreichen können! Und Ludwig XVI. 
ist jetzt auch verloren.« 

»Ein schrecklicher Jahresbeginn!« 

Madame Sparv seufzte. »Es heißt, in den Straßen von 
Paris sei es totenstill gewesen, als sie ihn auf dem 
Schinderkarren zur Guillotine gefahren haben. Als hätte 
das Volk begriffen, dass es den Irrsinn gewählt hatte und 
diese Wahl ihm eine ganz andere Herrschaft bescheren 
würde als diesen sanften, liebenden König.« 

»Das haben wir hier in der Stadt auch erlebt, Madame 
Sparv.« 

Fast unmittelbar nach König Gustavs Tod hatte 
Stockholm viel von seinem Charme und seinem Glanz 
verloren und versank nun in einer Art dumpfer 
Provinzialität. Die neue Regierung unter Regent Karl 
neigte sehr viel mehr zum Krieg als zur Kunst, und der 
Herzog hatte in dem undurchsichtigen Grafen 
Reuterholm einen noch düstereren Berater gefunden. 
Gustavs Sohn, Gustav Adolf, war ein merkwürdiger und 


labiler Junge, dem der Charme und die Intelligenz seines 
Vaters völlig abgingen. »Wir könnten hier einen 
französischen König gebrauchen«, sagte ich und meinte 
es nur halb im Scherz, dann nahm ich endlich mein Blatt 
zur Hand. 

Madame Sparv ließ ihre Karten verdeckt auf dem Tisch 
liegen. »Ich muss Ihnen etwas sagen. Ich hatte eine 
Vision.« 

»Nein, bitte nicht, Madame Sparv!« 

»Die Vision betraf mich, auch wenn sie in Wahrheit 
viele betreffen kann.« Sie paffte an ihrer Pfeife, und der 
Duft von Tabak mit getrockneten Apfelstücken füllte den 
Raum. »In der Nacht vor dem Ende des Reichstags in 
Gävle umarmte Gustav mich als seine liebste Freundin 
und schickte Axel von Fersen die Nachricht, diesen 
mutigen Rettungsversuch in Paris zu unternehmen.« Sie 
inhalierte und stieß einen kreisrunden Rauchring aus. 
»Da hatte ich die Vision: einen Schild von der Farbe einer 
Sommernacht, wenn die Himmelskuppel fast lila ist und 
zum Horizont hin zu einem helleren Blau verblasst. Auf 
dem Schild waren die drei Kronen und die drei Lilien 
abgebildet, die Herrschaftssymbole Schwedens und 
Frankreichs. Sie verschwammen ineinander und lösten 
sich auf, zurück blieb reiner, weißer Friede wie am 
Morgen nach einem Schneesturm. Zum ersten Malin 
Monaten schlief ich wieder die ganze Nacht durch. 
Seither haben die Visionen mich nicht mehr besucht.« 

»Was bedeutet das?« 


»Es bedeutet, dass das Stockholm Oktavo sehr viel 
weiter reicht, als wir dachten. Es wird ein französischer 
König kommen!«, sagte sie leise. 


Der Wahrheitssuchende 


Emil Larsson 


Ein paar Runden später hatte ich eine große Summe 
verloren und stellte mich ans Fenster, um Luft zu 
schnappen. In der Grämunkegränd war es still, leichter 
Regen säuselte in der Dunkelheit. »Was ist aus Kassiopeia 
geworden, Madame Sparv?« 

»Wollen Sie sie haben?« 

Ich wusste nicht, ob sie sich einen Spaß machte, aber 
ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe genug von 
Fächern, sie sind viel zu gefährlich für mich.« 

Sie stand auf, ging zur Anrichte und schob sie 
vorsichtig von der Wand weg. Sie zog eine schmale 
Schublade auf, die unter der Platte verborgen war, und 
nahm eine blaue Fächerschachtel heraus. Darin lag 
Kassiopeia. Behutsam öffnete sie den Fächer, führte die 
gebrochenen Stäbe und betrachtete das zerrissene Bild 
von dem leeren Palast. Sie kam zum Fenster und reichte 
mir den Fächer. »Verkaufen können Sie ihn jetzt wohl 
nicht mehr«, sagte sie. Ich drehte ihn auf die 
sternenbesetzte Rückseite und fuhr die Linien des 
Himmels-W nach, das verkehrt herum unter dem 
Nordstern stand. »Ob er auch die Macht verloren hat, die 
er besaß, kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, fügte sie 


hinzu und streckte die Hand aus, um den Fächer wieder 
entgegenzunehmen. 

»Die Zeit der Magie geht zu Ende, Madame Sparv.« 

Sie nahm Kassiopeia und schloss langsam und 
vorsichtig die Falten, sie strich die Risse und Scharten 
glatt, bis sie wieder ordentlich hinter ihre Elfenbeinstäbe 
gebettet waren. »Das hoffe ich ganz ehrlich nicht. Wir 
brauchen beides, Tag und Nacht, Emil. Was wären wir 
ohne die Erneuerung, die der Schlaf schenkt? Ohne die 
Inspiration durch unsere Träume? Das jäahe Erwachen? 
Ich wollte nicht in einer Welt leben, in der Magier durch 
Bürokraten ersetzt werden, deren einzige Zauberei darin 
besteht, Zeit und Geld zu fressen. Ich ziehe die alten 
Zeiten vor, zumindest haben sie einen noch in Erstaunen 
versetzt.« 

»Haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten die Uzanne 
aufhalten, indem Sie ein paar Pailletten versetzen 
lassen?«, fragte ich. 

»Aber sie wurde doch aufgehalten! Zumindest lange 
genug, damit Sie das Ereignis vorantreiben konnten. Das 
ist das Wesen solch machtvoller Gegenstände.« 

»Ich habe doch gar nichts aufgehalten!«, sagte ich und 
schlug mit der Faust an die Wand. »Das Oktavo hat 
Gustav nicht gerettet, und ganz sicher hat es auch mich 
nicht gerettet.« 

Sie setzte sich wieder an den Tisch und fächerte ihre 
Karten mit einer einzigen schnellen und eleganten 
Handbewegung auf. »Vielleicht hat das Stockholm 


Oktavo sein eigenes Zeitfenster, und das wahre zentrale 
Ereignis wird erst in vielen Jahren eintreten. Oder 
vielleicht wartet auf Sie das erweiterte Oktavo.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Sie sind noch nicht fertig. Der goldene Weg, Emil. 
Liebe und Verbundenheit.« 

Ich setzte mich und nahm meine Karten wieder auf die 
Hand. Sie verhießen mir eine gute Partie, aber ich konnte 
mich nicht konzentrieren, mein Gesicht wurde heiß. 
»Liebe und Verbundenheit? Ich habe Liebe und 
Verbundenheit mittlerweile kennengelernt, aber deren 
Weg ist trügerisch und voller Kummer. Ich habe sehr viel 
mehr verloren als gewonnen. Ich habe alles verloren.« 

Sie schob ihre Karten zusammen und sah mich an. »Sie 
sind immer noch Sekretär, Sie machen immer noch Geld 
an den Spieltischen. Die Drohung einer Heirat ist vom 
Tisch, nachdem Ihr Vorgesetzter ins Lotterie-Amt 
gewechselt hat. Sie haben Freunde und Kollegen in der 
Stadt und sind in vielen Häusern willkommen wie ein 
Familienmitglied. Sie sind noch immer jung und können 
tun und lassen, was Sie wollen. Was haben Sie verloren?« 

Ich sortierte mein Blatt, steckte die einzelnen Farben 
zusammen, dann legte ich die Karten offen auf den Tisch, 
zum Zeichen, dass ich nicht mehr weiterspielte. »Ich 
habe meine Lebensweise verloren«, sagte ich. 

Madame Sparv dachte kurz nach, dann legte auch sie 
ihre Karten ab. »Sie haben nicht Ihre Lebensweise 
verloren, sondern Ihren Elan. Oder jemand hat ihn Ihnen 


gestohlen.« Ihre Hände waren so schnell, dass ich nie 
sah, wie sie die Karten aufnahm. Sie ging zur Ecke und 
öffnete Kassiopeia. Ich stand auf und schrie überrascht, 
dann erstaunlicherweise kummervoll auf, als ich sah, wie 
sie die Ofenklappe öffnete und den Fächer in die 
glühenden Kohlen warf. Wir sahen zu, wie die 
Elfenbeinstäbe schwarz wurden und sich in der Hitze 
kräuselten, das Blatt ging in Flammen auf, die im Luftzug 
hell aufloderten. Madame Sparv wischte sich die Hände 
am Rock ab, als hätte sie gerade eine Schmutzarbeit 
verrichtet. »Wiedergeburt ist eine vorwärtsgerichtete 
Bewegungs, sagte sie. »Gehen Sie nun und bringen Sie 
es zu Ende, Emil.« 


Das letzte Kapitel 


Das Ende des Jahrhunderts 
Quellen: E. L., Kapitan H. 


»Dann würden Sie also auch sagen, dass das Jahrhundert 
bereits ein paar Jahre vor dem eigentlichen Datum zu Ende 
gegangen ist?«, fragte ich. 

Hinken nickte ernst, er schürzte die Lippen. »Ich 
würde sagen: Es ist tot.« 

Wir saßen gebeugt an einem geschrubbten Holztisch, 
vor uns ein Teller Zwieback und zwei Becher mit 
starkem, süßem Kaffee. Eine Kerze, die durch das dicke, 
mit Luftblasen versehene Glas einer Laterne schien, warf 
ein abgerundetes Rechteck gelben Lichts auf Hinkens 
Gesicht. Die schaukelnden Wellen und die knarzenden 
Taue waren eine Erleichterung nach den tosenden 
Stürmen, denen wir - Ewigkeiten, wie es schien - 
ausgesetzt gewesen waren. Es war seit fast zehn Tagen 
mein erster Besuch in der Kombüse, ich war geschwächt 
von der Tortur meiner Seekrankheit, aber froh, dass ich 
noch am Leben war. 

»Um genau zu sein: Man hätte den Totenschein auf 
März 1792 ausgestellt«, fügte ich hinzu. 

»Vielleicht in Schweden«, sagte Hinken. »Aber in 
Anbetracht der Vormachtstellung Frankreichs würde ich 
eher sagen, auf vergangenen Januar. 1793.« Er stieß 


einen zischenden Pfiff aus - das Geräusch einer scharfen 
Klinge, die in der winterlichen Kälte auf den Hals 
Ludwigs XVI. herabfiel. »Oder noch weiter zurück ins 
Jahr 1789, als der Sturm auf die Bastille und danach auf 
Versailles stattfand. Vielleicht war dies das Ende.« 

Ich stand auf und machte das Bullauge einen kleinen 
Spalt auf, die kühle Meeresbrise wehte in den 
vollgestopften Raum, in dem es nach Speck, Schweiß und 
Pech roch. Zum ersten Mal in zehn Tagen wurde mir 
nicht mehr allein schon von einem Geruch schlecht. 
»1789 war der Anfang vom Ende«, sagte ich. »Es war das 
Jahr, in dem ich Madame Sparv kennenlernte. In diesem 
Jahr kamen die Oktavos all der Mörder in Gang. Ich sah 
es damals nicht kommen, genauso wenig wie König 
Gustav die Kugel kommen sah oder Ludwig das Fallbeil.« 

Hinken schlürfte seinen Kaffee. »Sie sehen aber nur 
halbtot aus.« 

»Diese Reise könnte noch immer mein Ende sein.« 

»Und wenn schon?« Hinken knallte den Becher laut 
auf den Tisch. »Sie könnten bereits mausetot sein oder 
im Zuchthaus oder allein in Ihrer jammerlichen Wohnung 
- ein alternder, verängstigter Beamter, der mit ansehen 
muss, wie das ausgehende Jahrhundert Sie und Ihre 
Stadt langsam zu Nichts zerfallen lässt.« 

»Ich bin noch nicht mal dreißig.« 

Hinken schnaubte, seine Augenfältchen wurden tiefer, 
als er lächelte. »Dann haben Sie ja noch ein bisschen 
Zeit, um Ihr Oktavo zu Ende zu bringen.« Er zog seine 


weiße Tonpfeife heraus und stopfte sie, und bei dieser 
kleinen, unbedeutenden Geste bekam ich Heimweh nach 
meiner Stadt und nach Madame Sparv, nach Meister 
Fredrik und seiner Frau, nach Margot und dem Baby, 
nach Frau Murbeck, ja selbst nach Lars Norden. »Wenn 
es tatsächlich so etwas gibt«, fügte er hinzu. 

»Oh, das gibt es«, sagte ich und spürte den Wind, der 
durch die Luke drang. »Wenn Sie die Karten deuten 
können und aufmerksam sind, können Sie sehen, wie es 
um Sie herum Gestalt annimmt. Meister Fredrik hat es 
aufgezeichnet. Madame Sparv sagt, wenn man lange 
genug lebt, kann man es in der Zeit zurückverfolgen. Ich 
glaube, das Oktavo existiert in einer eigenen Dimension: 
Es bestimmt das Hier und Jetzt, reicht zurück in die 
Vergangenheit und beeinflusst die Zukunft - wie ein 
prächtiges Gebäude, das immer höher und höher wird. 
Wenn man sich dazu entschließt, einzutreten, wird man 
wirklich wiedergeboren. Das Oktavo ist die Architektur 
der Beziehungen, die wir selbst aufbauen und mit denen 
wir die Welt erschaffen.« Ich strich über die 
Fächerschachtel des Ateliers Norden, die ich immer bei 
mir trug, und spürte den glatten, harten Stein des 
Nordsterns über den runden Gebilden, die ferne Wolken 
darstellen sollten. Innen lag der Schmetterling und 
wartete. »Das Oktavo hat mir viel Gutes gebracht. Ich bin 
mit anderen Menschen verbunden. Ich liebe.« 

Wir saßen eine Weile schweigend da, Beine und Füße 
im Dunkeln verborgen. Das Stampfen des Schiffs ließ das 


Wasser zu beiden Seiten des Rumpfs in gischtenden 
Wellen aufspritzen, die sich an den Flanken brachen wie 
am Strand. Es war wie ein rhythmisches Gelächter, das 
mich daran erinnerte, dass wir bald diesen leeren, 
unendlichen Kreis des Ozeans verlassen und endlich 
meine Acht vollenden würden. 

Hinken stand auf und nahm seine Pfeife. »Kommen Sie 
und sehen Sie sich den Mond an, Sekretär. Dieser Anblick 
macht die Reise noch sehr viel lohnenswerter für Sie.« 

»Ach, mir geht es hier ganz gut«, sagte ich. Ich 
befürchtete, allein der Anblick des wogenden Meeres 
würde mir wieder Übelkeit bescheren. 

»Kommen Sie, Emil, die See ist hier wärmer und 
ruhiger, und Sie haben sich lange genug in Ihrer Kabine 
eingeschlossen.« 

Wir stiegen die steile Holzleiter hinauf auf Deck. Alles 
war still, bis auf die Glasenuhr, die acht Mal schlug: 
Hundswache. Der nachtblaue Himmel war samten und 
tief, die Sterne sahen aus wie ein atemberaubender Wurf 
von Pailletten, das Wasser schimmerte seidig unter der 
schäumenden Bugwelle. Die Wolkenbänke hinter uns, 
schwarz von den Stürmen, die uns fast den ganzen Weg 
von Dänemark herüber geplagt hatten, wurden von der 
Nacht verschluckt. Ich drehte mich in Fahrtrichtung. Ein 
zunehmender Dreiviertelmond war aus den Tiefen 
aufgestiegen und warf einen schimmernden Schein, der 
vor dem Schiff nach Westen fiel. Meine Lungen füllten 


sich mit der frischen Luft eines neuen Landes - endlich 
warich den goldenen Weg gegangen. 


Madame Sparvs Vision 


Herzog Karl war vier Jahre lang Regent, aber das Land 
wurde eigentlich von Gustav Adolph Graf Reuterholm 
regiert, einer zweifelhaften Gestalt, die man auch 
»schwedischer Robespierre« nannte. Im Jahr 1796 wurde 
König Gustavs Sohn mündig, er übernahm die 
Regierungsgeschäfte, und Herzog Karl trat von seiner 
Vormundschaft zurück. Gustav IV. Adolf war ein 
eigenwilliger und einsamer Herrscher. Nach einem 
verheerenden Krieg gegen das französisch-russische 
Bündnis, der Schweden an den Rand des Ruins trieb, wurde 
er 1809 vom Ständereichstag abgesetzt. Der Herzog wurde 
endlich König von Schweden und bestieg als Karl XIII. den 
Thron. 

Der alternde und kinderlose Karl - sein Sohn war 
bereits verstorben - brauchte einen Nachfolger. Der 
Reichstag wählte als Thronfolger einen Großneffen Karls, 
den dänischen Prinzen Christian August von Schleswig- 
Holstein-Sonderburg-Augustenburg oder Karl August, der 
aber 1810 unerwartet verstarb (und bei dessen 
Leichenzug Hans Axel von Fersen vom wütenden Mob zu 
Tode getrampelt wurde, aber das ist eine andere 
Geschichte ...). 


Baron Carl Otto Mörner verhandelte daraufhin ohne die 
Zustimmung des Reichstags mit einem anderen 
Kandidaten: Jean Baptiste Bernadotte, 1763 im 
französischen Pau geboren, unter Napoleon Großmarschall 
von Frankreich. Mörner bot Bernadotte die Thronfolge an, 
Bernadotte sagte zu. In Anbetracht von Napoleons 
unaufhaltsamem Vormarsch durch Europa und des sich 
daraus ergebenden Nutzens einer neuen Allianz mit 
Frankreich gab der Reichstag schließlich einstimmig sein 
Einverständnis. Im Oktober 1810 kam Bernadotte nach 
Stockholm, wurde von Karl adoptiert und erwies sich 
schon bald als geschickter Staatsmann. 

Nach dem Frieden von Kiel bekam Karl XIII. von 
Schweden 1814 seine zweite Krone als König Karl II. von 
Norwegen. Er starb 1818, und Bernadotte bestieg als 
Karl XIV. Johann den Thron. Bis heute herrscht in 
Schweden das Haus Bernadotte, und Madame Sparvs 
Stimme hallt durch die Jahrhunderte: Vive le roi! 
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Quellen 


Die Texte der Bellman-Lieder sind entnommen: 

»Eine Epistel, primo. Vater Movitzens Überfahrt zum 
Tiergarten, und scdo.: Über die keusche Susanna«, »Ein 
Lied während einer Schmauserei, in welchem er den 
Gästen den unausbleiblichen Tod vorstellt« sowie »Ein 
Lied auf den Tod ...«, in: Der Lieb zu gefallen, München 
(Heimeran) 1976. 

»Notabene«, in: Das trunkene Lied, München, Wien, 
Basel (Desch) 1958. 

»Epistel Nr. 3: an eine jegliche Schwester, insonderheit 
an Ulla Winblad«, und Epistel Nr. 12: »Elegie auf eine 
Schlägerei in Gröna Lund«, in: Bellman auf Deutsch. 
Fredmans Episteln, Potsdam (Verlag für Berlin- 
Brandenburg) 1995, hg.v. Fritz Graßhoff. 

Die illustrierten Oktavo-Karten stammen von Jost 
Amman. Quelle (bis auf die Karte, die den »Unter der 
Bücher« zeigt): Beinecke Rare Book and Manuscript 
Library, Yale University. Für den »Unter der Bücher« 
lautet die Quelle: Herzog August Bibliothek, 
Wolfenbüttel: Uh20 
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Schweden 


1771 
Kronprinz Gustav erfährt in Paris bei einem Opernbesuch 
vom Tod seines Vaters. 


1772 

Am 29. Mai 1792 wird er als Gustav Ill. zum König von 
Schweden gekrönt. 

Im August putscht er gegen die regierende Adelspartei. 


1777 

Gustav trifft seine Cousine, Zarin Katharina II., die seine 
Verfassungsreform ablehnt und Schweden als mögliche 
Erweiterung ihres Reichs betrachtet. 


1782 
Gustav weiht für die Königliche Oper ein Opernhaus ein. 


1786 
Er gründet die Schwedische Akademie zur Förderung der 
schwedischen Literatur und Sprache. 


1788 

Im Mai gründet er das Königliche Dramatische Theater als 
reines Sprechtheater. 

Im Juni Kriegserklärung gegen Russland 

Ende Juni marschiert er ohne Unterstützung und ohne 
Kriegserklärung wegen angeblicher Grenzkonflikte in 
Russland ein. 


1789 

Gustav lässt führende Abgeordnete der Adelspartei 
verhaften, die gegen die neue Verfassung ist. Diese 
garantiert dem Bürgerstand Rechte in großem Umfang und 
verleiht dem König fast absolute Macht. Die gegnerischen 
Patrioten schließen ihre Reihen gegen Gustav, unterstützt 
werden sie von Herzog Karl, dem jüngeren Bruder des 
Königs. 


1790 

Aus Angst vor einem Übergreifen der revolutionären 
Stimmung verbietet Gustav der Presse, Nachrichten aus 
Frankreich zu verbreiten. 

Gustav plant eine bewaffnete Intervention der 
europäischen Streitkräfte, um die Französische Revolution 
niederzuschlagen. Er schickt Kundschafter aus, die für 
Ludwig XVI. eine Fluchtroute ausarbeiten sollen. 

Der Frieden von Värälä beendet im August den Russisch- 
Schwedischen Krieg. Gustav geht gewissermaßen als 
Sieger hervor, jedoch um den Preis von 40000 


Menschenleben. Schweden steht finanziell vor dem 
Bankrott. 


1791 

Im Juni reist Gustav nach Aachen, um dort das fliehende 
französische Königspaar zu empfangen. Die Fluchtpläne 
scheitern, Gustav bemüht sich erneut, Truppen für eine 
Invasion in Frankreich zusammenzuziehen. 

Im Dezember beruft Gustav den Ständereichstag für Januar 
und Februar 1792 nach Gävle ein, um die Finanznot 
abzuwenden. Außerdem will er die Verfassung nach 
englischem Vorbild weiter reformieren. 


1792 

Der Reichstag zu Gävle ist ein Triumph für Gustav und ein 
Schlag gegen die Patrioten. 

Am 16. März wird Gustav III. bei einem Maskenball auf der 
Bühne des Opernhauses angeschossen. Dreizehn Tage 
später stirbt er. 


Frankreich 


1770 
Der französische Kronprinz Ludwig August vermählt sich 
mit Maria Antonia von Österreich. 


1774 

Der schwedische Graf Hans Axel von Fersen begegnet der 
Kronprinzessin Maria Antonia in Paris. Gerüchte sprechen 
von einer Liebesaffäre. 

Ludwig XVI. wird im Juni zum König von Frankreich und 
Navarra gekrönt. 


1784 
Das französische Königspaar empfängt Gustav III. bei Hof. 
Hans Axel von Fersen gehört zu Gustavs Gefolgschaft. 


1789 

Im Mai beruft Ludwig XVI. die Generalstände ein, der 
dritte Stand erklärt sich im Juni zur Nationalversammlung. 
Im Juli erfolgt der Sturm auf die Bastille. 

Im August verabschiedet die Nationalversammlung die 
Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte. 


Im Oktober ziehen mehrere tausend wütende Menschen 
nach Versailles und geleiten den König und die Königin 
nach Paris in den Tuilerienpalast. 


1791 

Im Juni versucht die Königsfamilie zu fliehen. Hans Axel 
von Fersen lenkt die Kutsche auf der ersten Fluchtetappe. 
In Varennes werden sie gefangen genommen. 

Im August sagen Österreich und Preußen der französischen 
Monarchie ihre Unterstützung zu und plädieren für ein 
militärisches Eingreifen, die Zustimmung der europäischen 
Großmächte vorausgesetzt. 

Im September schwört Ludwig XVI. der neuen Verfassung 
die Treue. Frankreich wird eine konstitutionelle Monarchie. 


1792 

Im Februar gelangt von Fersen heimlich mit neuen 
Fluchtplänen in den Tuilerienpalast, Ludwig XVI. lehnt ab. 
Im April verabschiedet die Nationalversammlung die 
Kriegserklärung gegen Österreich. 

Die Guillotine wird eingeführt. 

Im August erfolgt der Sturm auf den Tuilerienpalast. Die 
Königsfamilie wird im Tour du Temple eingekerkert. 

Im September stürmen aufgehetzte Massen die 
Gefängnisse, über tausendzweihundert Gefangene, 
darunter viele Revolutionsgegner, werden getötet 
(Septembermassaker). 


Im Dezember wird dem König als »Bürger Louis Capet« der 
Prozess gemacht, er wird mit einer Stimme Mehrheit zum 
Tode verurteilt. 

Am 21. Januar 1793 wird er enthauptet. 
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